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  Im Angedenken an Tedi


  


  


  Die Alpträume hören nicht auf, Ted. Noch immer erwache ich in der Dunkelheit und horche, ob du weinst. Ich strecke die Hand nach dir aus, um zu sehen, ob du auch gut zugedeckt bist, oder ob du noch eine Schmerztablette brauchst. Und dann kommt immer wieder jener schreckliche Moment, wenn meine Finger sich um die leere Luft schließen und ich erkenne, daß du fort bist.


  Wir waren bisher nicht einmal in der Lage, deine Spielsachen wegzuräumen. Mike scheint keine Wärme mehr empfinden zu können. Es gibt nicht viele Menschen, die das verstehen.


  Aber es gab auch nicht viele Menschen, die dich jemals verstanden haben, Ted. Sie haben sich niemals selbst geöffnet, um die Liebe zu teilen, die du so selbstlos jedem, der es zuließ, entgegengebracht hast. Sie haben niemals die Stärke oder die Sanftmut in deinen Augen gesehen. Und sie haben niemals gesehen, wie tapfer du warst – selbst in jenen letzten Tagen, als es so schwer für dich wurde, als du nicht mehr laufen konntest und der Schmerz dich die ganze Nacht über wachgehalten hat.


  Wir vermissen dich, Ted.


  Hier ist es sehr kalt ohne dich. Ich hoffe, du hast es warm, wo du auch sein magst.


  Ich mache mir noch immer Sorgen.


  


  


  DANKSAGUNGEN


  


  


  Wenn die Arbeit zuviel wurde, bot das Wild West Deli in Dubois die dringend benötigte Zuflucht, ganz zu schweigen vom besten Kaffee und den besten Sandwiches in vier Bundesstaaten. Besonderer Dank gilt Melinda, Roxanne, Kellie und Gnat für ihre Geduld mit den triefäugigen Autoren, die oft zu ihrer Tür hereinstolperten und keinen zusammenhängenden Satz mehr herausbringen konnten.


  Sheila Gilbert hat wie immer brillante Kommentare zum Originalmanuskript abgegeben. Allen Lesern, die wissen möchten, was eine erstklassige Lektorin ausmacht, kann ich folgendes sagen: Sie besitzt die unglaubliche Fähigkeit, tiefer in die verschlungenen Pfade der Handlung und die Herzen der Charaktere hineinzublicken als der Autor selbst. Das ist eine seltene Begabung, die einen gelegentlich aus der Fassung bringen kann, die aber auch sehr begrüßenswert ist. Danke, daß Du Dir die Zeit genommen hast, Sheila.


  W. Michael Gear hat viel zu oft mit aufgestützten Ellbogen am Frühstückstisch gesessen, während die Spiegeleier kalt wurden, weil er mit mir über Gravitation und Genozid, Neurophysiologie und Herzeleid diskutieren mußte. Für all diese wunderbaren Morgen und sein Verständnis, weshalb der Holocaust meine Träume mit solcher Vehemenz heimsucht, schulde ich ihm mehr, als ich ihm je sagen kann.


  


  


  DAS HEILIGE BUCH DES UNSICHTBAREN GROSSEN GEISTES


  


  


  Micah schuf ein goldenes Kalb, das tanzen konnte. Er gab ihm den Namen Sesseng gen Pharaggen, und er stellte es auf in hohen Bergen, über denen die Sonne niemals aufgeht. Dort stand es über den lebenden Wassern an jenem Weg, der durch das Große Tor zum ewigwährenden Licht führt.


  Er kniete vor ihm nieder und faltete die Hände zum Gebet. »Ich bin bereit, Gott. Gewappnet habe ich mich mit der Rüstung des Lichtes. Ich nahm Gestalt an im Kreis der Schätze des Lichtes und schuf, was niemals gezeugt wurde. Und jetzt, Gott des Schweigens! Jetzt höre mich!«


  Micah weinte, und seine Tränen trafen den roten Boden wie Blitze.


  »Ich bitte dich, führe Rachel heraus aus der Bitternis. Versetze sie in das heilige Licht in der Höhe, in die unerreichbare Stille, bevor der verderbte Schöpfer uns alle verbrennt in den Flammen, die niemals ersterben …«


  


  Eines der Geheimen Bücher der ägyptischen Gnostiker. Das Manuskript wurde im Jahre 2008 vom koptischen Museum der Alten Erde als gestohlen gemeldet. Mutwillig zerfetzte Fragmente wurden 4789 auf Giclas II aufgefunden. Das Dokument ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verfälscht.


  


  


  PROLOG


  


  


  Das Jahr des Epitropos, 5426


  


  Der Ruf drang wie das kaum hörbare Flüstern des Windes in sein Bewußtsein.


  Eine Zeitlang versuchte er, ihn zu ignorieren, die Störung beiseite zu schieben und in seinen Traum von laubbedeckten Wiesen hoch oben auf den von der Sonne gefärbten Bergen zurückzukehren. Noch immer spürte er den Hauch der von Tannenduft geschwängerten Brise. Er versuchte, seine Vision zu erhalten, indem er sich auf den Anblick der schimmernden Nebelstreifen konzentrierte, die sich wie ätherische Finger um die Zweige über seinem Kopf schlangen. Ethnarch, sein schönes Weib, saß unter den herabhängenden Ästen und lächelte ihn liebevoll an. Friedlich. So friedlich.


  Doch wieder drang die Stimme in seine Träume – rauh, und erfüllt von unterschwelliger Angst.


  »Großer Meister, vergib mir, doch wir müssen reden.«


  Magistrat Mastema erwachte zögernd und betrachtete blinzelnd den sanft erhellten Raum, in dem er trieb. Verschwommene Bilder umgaben ihn, unscharf und wabernd, wie durch die Augen eines Neugeborenen. Das silbrige Glühen der Lampen warf einen eisigen Schein über seinen grünen Stuhl und den Schreibtisch von gleicher Farbe. Sämtliche Wände wurden von seiner umfangreichen Bibliothek eingenommen. Die Informationsscheiben und die seltenen Bücher schimmerten in der Stasis, in der sie für seinen zeitlosen Schlummer versiegelt waren. Eine gewisse Modrigkeit haftete dieser seit langem ungeöffneten Gruft tief im Herzen seiner Heimatwelt Giclas 7 an.


  Er streckte sich und genoß die Behaglichkeit, die das Kissen aus Schwerelosigkeit bot, auf dem er schwebte. Als er tief einatmete, ertönte der Ruf abermals und trieb wie herrenloses Strandgut durch sein Bewußtsein.


  »Mastema? Bitte? Ich bin verzweifelt.«


  »Ich bin wach«, murmelte er kaum hörbar. Seine lange unbenutzten Stimmbänder schmerzten unter der Anstrengung. »Wie … wie lange?«


  »Du hast für zwei Millennien geschlafen, Großer Meister.«


  »Zwei?« Er hielt inne und dachte an die Veränderungen, die sich während dieser langen Zeitspanne ergeben haben mußten. »Und wer bist du?«


  »Ich bin der derzeit herrschende Magistrat, Gibor Slothen.«


  Mastema nickte. Jeder der Magistraten diente für mindestens ein Jahrtausend, bevor ihm eine Gruft des Friedens gewährt wurde, in der er für ewig träumen durfte. Einen von ihnen zu stören, galt als ernstes Vergehen, es sei denn, äußerst schwerwiegende Umstände machten es erforderlich.


  Mastema stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich verstehe. Hast du dich auch mit den anderen in Verbindung gesetzt?« Pilpul und Maggid hatten sogar noch länger als er selbst geschlafen, für Tausende und Tausende von Jahren.


  »Nein. Noch nicht. Ich hatte gehofft, wir beide könnten das Problem allein lösen.«


  »Ein kluger Schachzug.« Mastema blinzelte in dem Bemühen, seinen Blick zu klären. Er konnte vier seiner sechs Gliedmaßen wie durch einen blauen Schleier erkennen. Sie fühlten sich taub an, so, als gehörten sie gar nicht zu seinem Körper. »Ich glaube kaum, daß Pilpul Verständnis dafür aufbringen würde, es sei denn, wir stünden wirklich schon am Rand des Abgrunds. Sie war immer anders als wir anderen, eher auf ihr eigenes Vergnügen bedacht als auf das Wohlergehen der galaktischen Völker.«


  »Ich nehme an, wir befinden uns im Krieg?«


  »Ja, seit mehr als einer Dekade. Wenn du deine neuralen Speicher durchsuchst, wirst du gewiß auf Erinnerungen an eine kulturelle Gruppierung namens Gamanten stoßen. Deren mentale Störungen sind schuld an der Katastrophe.«


  »Gamanten?« Er seufzte schwer. »Ja, unglücklicherweise erinnere ich mich an sie.«


  Bei den Gamanten handelte es sich um eine höchst gefährliche Gruppe menschlicher Dissidenten. Zu seiner Regierungszeit waren sie auf dem Planeten Erde wie Hunde an die Kette gelegt worden. Doch trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen war es ihnen gelungen, zu entkommen und einen verheerenden Krieg gegen ihn anzuzetteln. »Ist dir klar, Slothen, daß es mir schon vor Jahrhunderten gelungen ist, jeden Gedanken an diese Bestien zu verdrängen? Ich hatte gehofft, ein paar Millennien unter der Knute würden ihnen ihre Hitzköpfigkeit austreiben. Aber offensichtlich war das nicht der Fall. Berichte weiter.«


  »Es ist eine lange Geschichte. Die gamantischen Unruhen nahmen vor ein paar Jahren zu, gleich nachdem Michael Calas, der Führer der Gamanten, verlangt hatte, sein Volk zwangsweise auf den Planeten Horeb umzusiedeln – eine unfruchtbare Wüstenei am äußersten Rand der Galaxis.«


  »Er hat die Umsiedlung verlangt?«Mastema schüttelte ungläubig den Kopf. Zu seiner Zeit hatten die gamantischen Führer ihr Volk vorsätzlich in alle solaren Winde verstreut, weil sie hofften, die Diaspora würde ihr Überleben garantieren. »War Calas denn nicht klar, daß wir ganz nach Belieben mit ihnen verfahren könnten, sobald sie sich erst einmal alle an einem Platz befanden?«


  »Ich glaube nicht, daß Calas das kümmerte. Er behauptete, Gott habe ihm die Umsiedlung in einer Vision befohlen. Damals war er erst acht Jahre alt, Magistrat, doch mittlerweile ist er ein höchst lästiger Zwanzigjähriger geworden. Aber wie auch immer, die ganze Angelegenheit schien für uns von Vorteil zu sein, und so haben wir mit dem Umsiedlungsprogramm begonnen. Kurz darauf rebellierten die Gamanten plötzlich und erbittert. Und zur Zeit befinden wir uns mitten in einer neuerlichen, umfassenden gamantischen Revolte – genau wie damals zu deiner Regierungszeit.«


  »Also schön. Ich verstehe, worum es geht. Die Gamanten haben es vermutlich geschafft, sich mit Waffen zu versorgen?«


  »Ja. Waffen und Schiffe. Vor zwölf Jahren ist es uns gelungen, die gamantische Untergrundflotte einzukesseln und zum größten Teil zu vernichten. Doch statt sich zu ergeben, haben diese Wahnsinnigen angefangen, kleinere Schiffe – Frachter, Fregatten und Sternensegler – in Kriegsmaschinen umzubauen. Mittlerweile haben sie eine beeindruckende neue Flotte aufgeboten.«


  »Sehr schlau. Welches militärische Genie steckt dahinter?«


  »Wir vermuten, ein Dissident namens Baruch. Aber wir sind uns nicht sicher. Die Gamanten benutzen diese Schiffe, um einen verheerenden Guerillakrieg gegen uns zu führen. Uns blieb keine Wahl, als entsprechend zu reagieren, und du weißt ja, was ein Krieg an Zeit, Geld und Ressourcen verschlingt. Unser Umverteilungsprogramm läuft nur noch schleppend. Mehrere nichtmenschliche Rassen haben genug vom ständigen Mangel an Nahrungsmitteln und militärischem Schutz. Ganze Sonnensysteme haben sich erhoben und weigern sich, ihre Quoten für das Gemeinschaftsprogramm zu erfüllen. Sogar unsere militärischen Einrichtungen wurden angegriffen und geplündert. Und zu allem Übel nähert sich auch noch Palaia Station dem Perihelion mit Palaia Zohar, und unsere eigenen Leute haben alle Hände voll zu tun, um die Station in einem stabilen Orbit außerhalb des Ereignishorizontes der Singularität zu halten.«


  »Zohar. Ja, ich erinnere mich.«


  Mastema strich sich über die Augenbrauen. Palaia Zohar war ein Schwarzes Loch und der Begleiter des Sterns, den die ungeheure Masse von Palaia Station umkreiste. Der Umlauf erfolgte in Zyklen von sechsundfünfzig Jahren. Am Ende eines jeden Zyklus’ kam die Station dem Gravitationsschacht gefährlich nahe, und dann waren einige gewagte navigatorische Manöver vonnöten, um der übermächtigen Schwerkraft und den Gezeiteneffekten zu entgehen.


  »Ich vermute, Slothen, du hast selektive Sterilisationen angeordnet, um die gamantische Kooperation zu ›fördern‹?«


  »Wir haben sie zu Tausenden getötet, aber sie vermehren sich wie die Kanalratten. Ich glaube, es gibt jetzt mehr Gamanten in der Galaxis als noch vor zwölf Jahren – obwohl ich schätze, daß wir in diesem Zeitraum mindestens hunderttausend Revolutionäre exekutiert haben.«


  Mastema ließ den Blick über die trübsilberne Decke schweifen. Seine Sicht hatte sich etwas geklärt. Mittlerweile konnte er schon die Farben der einzelnen Buchrücken in seiner Bibliothek erkennen. »Hast du versucht, Geiseln zu nehmen?«


  »Ja. Schon vor Jahren, als mir zum erstenmal klar wurde, welche Richtung die ganze Geschichte zu nehmen drohte, habe ich fünfzigtausend dieser Tiere auf Horeb einfangen und hierher auf die Station schaffen lassen. Wir haben zehn Satelliten gebaut, in einen Orbit um Horeb gebracht und unsere gefangenen Gamanten dort eingekerkert. Du verstehst schon, als Schutzschild für uns. Ich dachte mir, die Untergrundkämpfer würden es sich zweimal überlegen, Palaia anzugreifen, wenn ihnen bewußt ist, daß wir beim ersten Anzeichen einer feindseligen Handlung fünfzigtausend ihrer Verwandten und Freunde töten könnten.«


  »Ein kluger Schachzug.«


  »Ja. Dies hielt den Untergrund davon ab, uns direkt anzugreifen. Doch statt dessen haben sie überall sonst Verwüstungen angerichtet. Ich fürchte, die giclasianische Herrschaft über die Galaxis steht auf des Messers Schneide, Meister.«


  »Dann nehme ich an, deine militärischen Aktionen zielen auf einen Genozid?«


  »Ich habe die Angelegenheit sorgfältig erwogen und halte es für die einzige Möglichkeit, den Aufstand ein für allemal zu beenden. Hast du Einwände, Meister?«


  Mastema dachte darüber nach. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte er Einwände erhoben, aber das war schon lange, lange her. Es war in der Zeit vor der ersten gamantischen Revolte gewesen, als er das besonders gewalttätige Wesen und das unberechenbare Verhalten dieser Subspezies noch nicht gekannt hatte. Doch nach all den Abscheulichkeiten, deren Zeuge er bei jenem ersten Aufstand gewesen war, hatte sich seine Sympathie für diese Menschen in Nichts aufgelöst. »Nein. Im Grunde nicht. Oh, natürlich gibt es einen Teil in mir, der sich dagegen auflehnt, doch selbst zu meiner Regierungszeit waren die Gamanten ein Krebsgeschwür in der Galaxis. Wie es scheint, haben sie Metastasen entwickelt und verbreiten ihre Krankheit über den ganzen Körper der Zivilisation. Doch höre mir genau zu, Slothen! Du wirst sehr vorsichtig und insgeheim vorgehen müssen, sonst hast du es auch noch mit allen mitfühlenden Seelen der Galaxis zu tun. Hast du darüber nachgedacht, es mit …«


  Mastema unterbrach sich mitten im Satz. Ein dunkler Schatten verdüsterte die Bibliothek. Seine auch im infraroten Bereich empfindlichen Augen sahen trotz der noch immer eingeschränkten Sicht einen dunklen Hitzeschimmer, der im Zentrum des Schattens erwuchs und zu einem goldenen Schleier anschwoll.


  »Was … Wer bist du?« stieß Mastema erschreckt hervor.


  »Ich verstehe nicht ganz«, erwiderte Slothen verwundert.


  »Gibor, ich melde mich später wieder. In meiner Gruft befindet sich ein Eindringling!«


  »Aber das ist unmöglich. Deine Gruft befindet sich unter zweihundert Meilen massivem Fels. Niemand könnte …«


  Die Funkverbindung brach ab.


  Mastema geriet in Panik und löste auf mentalem Weg jene Schaltung aus, die die Wachen draußen vor der Tür davon in Kenntnis setzte, daß er augenblicklich Hilfe brauchte. Der goldene Schleier flammte auf und kristallisierte sich zu einer menschenähnlichen Gestalt. Mit unnatürlicher Eleganz bewegte sie sich vorwärts, bis sie kaum mehr einen Schritt von Mastema entfernt war. Der süße Duft von Rosen erfüllte den Raum.


  »Wer bist du?« fragte Mastema abermals.


  »Gewiß erinnerst du dich an mich, Magistrat.«


  Mastema wollte das bestreiten, hielt dann aber inne. Wo hatte er diese leise, unendlich sanfte Stimme schon gehört? In seinem tränenumflorten Blick schien die bernsteinfarbene Gestalt wie polierter Kristall in der strahlenden Mittagssonne zu schimmern. Erinnerungen regten sich, unbestimmt und emotional verstörend, ähnlich dem Geburtstrauma, das tief in der Seele eines jeden lebenden Wesens verborgen liegt.


  »Identifiziere dich!« befahl Mastema. Wo bleiben die Wachen? Warum sind sie noch nicht hier, um mich zu schützen?


  Die kristalline Gestalt strich mit einer Hand sanft über den Block, auf dem Mastema ruhte. »Denke zurück, Magistrat. Vor langer Zeit, fast drei Jahrtausende sind seither verstrichen, hast du mich Milcom genannt. Ich war es, der dir die Gesetzestafeln gab, die mit den Schätzen des Lichtes beschriftet waren.«


  Mastema zermarterte sein schlafumnebeltes Dreifach-Hirn, um in seinem Gedächtnis wenigstens einen Hinweis auf die Bedeutung dieser Worte zu entdecken. »Die was?«


  »Licht, Magistrat. Reines Licht. Du erinnerst dich doch an die Geschichten, oder?«


  »Nein. Nein, ich …«


  »Dann laß mich deine Erinnerungen auffrischen.« Milcom warf den karamelfarbenen Umhang zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Zu Anfang gab es nur den Allerhöchsten: reines, unteilbares Licht. Er trennte einen Teil von sich selbst ab, um die dunkle Leere der Schöpfung zu beleben. Dann pflückte er eine Handvoll Juwelen, Gefäße des Lichtes – die manchmal auch himmlische Saphire genannt werden – von seinem Thron und warf sie in den Abgrund. Eines der Schmuckstücke teilte er mit seinem Atem, nahm dann die zerbrochene Schale und schrieb auf die beiden Hälften mit schwarzem Feuer die Zahlen des Gesetzes, die alle Dinge bestimmen. Und diese Zahlen sind die Schätze des Lichtes.«


  Verängstigt rief Mastema: »Du sprichst in Rätseln! Drück dich klar aus, oder hebe dich hinweg!«


  Milcom verschränkte die muskulösen Arme vor der breiten Brust. »Bitte, versuche es, Magistrat. Ich weiß, daß die beständigen Träume in dieser Gruft die echten Erinnerungen mit jedem verstreichenden Jahr mehr und mehr verdunkeln, aber du mußt nachdenken. Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, standen wir auf einer Wiese in den gerade errichteten Pharaggen-Bergen auf Palaia Station. Der falsche Sonnenuntergang, den du geschaffen hattest, um die planetare Rotation zu simulieren, funktionierte ausgezeichnet und sandte Flammenzungen durch die treibenden Wolken. Du erzähltest voller Stolz, wie du die Barbarei besiegt hättest. Ich nannte dich einen Narren und erklärte dir, die einzige Wahrheit in diesem Universum sei, daß Gegensätze ewig bestehen. Erinnerst du dich?«


  Mastema kniff die Augen zusammen. Was wollte dieses Wesen, und wie war es in seine verschlossene Gruft gelangt? Er kämpfte gegen seine Furcht an und durchwühlte seine Erinnerungen. Es war so lange her. Damals mußte er noch jung gewesen und gerade erst in den Rang eines Magistraten aufgestiegen sein. Die Schätze des Lichtes? Zahlen? Was war damit gemeint? Gleichungen? Ein Hauch von Angst durchzuckte ihn. Wo sind die Wachen? War sein Sicherheitssystem zusammengebrochen? Oder hatte dieser fremdartige Eindringling auf irgendeine Weise verhindert, daß seine mentalen Befehle von der Interkom-Einheit empfangen wurden, die seine drei Gehirne ständig überwachte?


  Mastema mühte sich, aufrecht zu sitzen und seine Augen zu zwingen, ein schärferes Bild zu liefern. Ein kleiner Erfolg war ihm dabei immerhin beschieden: Er vermochte zu erkennen, wie sich die Gestalt ein paar Schritte entfernte und nachdenklich vor den alten, ledergebundenen Büchern seiner Bibliothek auf und ab schritt, als würde er über die dort aufgereihten Titel nachsinnen. Allein die Lässigkeit, mit der der Eindringling sich bewegte, trieb Mastema fast in den Wahnsinn.


  »Wie hast du es geschafft, in einen gesicherten Bereich einzudringen? Ich verlange, daß du diese Gruft augenblicklich verläßt!«


  Milcom blieb abrupt stehen. Mastema sah, wie der Saum des karamelfarbenen Umhangs, den das Wesen trug, durch den plötzlichen Halt sanft vor und zurück schwang.


  Milcom wandte sich Mastema zu. »Ich bin aus unsterblichem Feuer geschaffen, Magistrat, und ich nehme keine Befehle von Wesen entgegen, die aus Sternenstaub erschaffen wurden. Früher wußtest du das. Doch uns bleibt nur wenig Zeit, und wir müssen über die Zukunft dieses Universums sprechen. Doch solange du dich nicht erinnerst, wer ich bin, verschwende ich nur meinen Atem.«


  Mastema schickte eine verzweifelte Botschaft durch seine Nervenenden und wies das Interkom an, die Schwerkraft wieder einzuschalten, damit er wenigstens einen Fluchtversuch unternehmen konnte. Als nichts geschah, verlor er die Selbstkontrolle und kreischte: »Interkom? Gravitation wiederherstellen. Gravitation wiederherstellen!« Doch noch immer schwebte er über dem Sockel, an das schwerelose Feld gefesselt. Er kämpfte mit seinem welken, durch die Ruhe der Jahrhunderte empfindungslos gewordenen Körper.


  Der goldene Mann huschte quer durch den Raum, und Mastema nahm einen neuen Geruch war, bitter und trocken wie der Gestank von Angstschweiß, der den Überresten vergangener Zerstörung anhaftet – aber sogleich wurde diese kurze Wahrnehmung wieder vom zarten Duft der Rosen überdeckt.


  Zitternd fragte Mastema: »Was willst du von mir?«


  »Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Magistrat.«


  »Mich zu warnen?« Mastema blinzelte heftig, und seine Sicht klärte sich wieder ein wenig. Jetzt konnte er ein Gesicht erkennen, bernsteinfarben und wie von einem inneren Feuer glühend. Seine Kehle verengte sich – dieser Anblick kam ihm tatsächlich bekannt vor.


  »Das Gesetz, das ich dir gab, erlaubte es dir, alle Saphire in dieser Galaxis aufzufinden und einzusammeln, so daß du sie benutzen konntest, um Welten zu bauen, unzählige Lebewesen mit Nahrung zu versorgen, deine Sternenschiffe anzutreiben – und das Ansehen zu erlangen, nach dem du so verzweifelt strebtest. Ich war es, der dir das Schwert gab, um alle deine Gegner zu vernichten. Und das hast du auch getan – mit Ausnahme deiner gamantischen Feinde. Und warum?« Milcom hob anklagend einen Finger. »Weil du dir einen göttlichen Saphir von besonderer Bedeutung hast entgehen lassen.«


  »Aber … ich verstehe das nicht. Warum sollte dieser Umstand den Lauf der Geschichte beeinflussen?«


  Milcoms strahlende Augen blitzten wie Sonnen. »Weil die Gamanten die Saphire auf eine andere Weise verwenden. Sie benutzen sie als Weg zu Gott.«


  »Behandle mich nicht wie ein Kind. Es gibt keinen Gott.«


  Milcom ballte seine Hand zur Faust und schüttelte sie. »Wahrlich, wahrlich, ich sage dir, Magistrat, dieser einzelne Tropfen himmlischen Taus wird dein ganzes Reich in die Grube der ewigen Finsternis spülen, wenn du ihn nicht auffängst.«


  Mastemas Herz pochte heftig. Der Tonfall, die archaische Ausdrucksweise … Bilder aus der Vergangenheit sickerten plötzlich in sein Bewußtsein: Er sah sich selbst in seiner Jugend, wie er sich mit angstvoll geweiteten Augen über einfache und doch grandiose Gleichungen beugte, die ihm von einem Wesen aus purem Gold überbracht worden waren. Und er sah sich, wie er Tausende künstlicher Schwarzer Löcher, schethiyas in der Sprache der Giclasianer, lokalisierte und Schiffe aussandte, um sie zu bergen. Sie hatten einen besonderen Behälter dafür geschaffen – Palaia Station – und dann den Regierungssitz als zusätzlichen Schutz dorthin verlegt. Und so waren diese winzigen Kraftwerke zur wahren Grundlage seines galaktischen Reiches geworden.


  Furcht bohrte sich wie eine harte Faust in Mastemas Magen. Er schluckte schwer. »Milcom. Ja. Ja, ich erinnere mich. Es ist sehr lange her, aber … Milcom. Milcom. Was habe ich getan, daß du hierher kommst? Meinen Teil des Handels habe ich doch erfüllt!«


  »Ja. In der Tat, das hast du«, stimmte Milcom leise zu. »Du hast die Gamanten so brutal bedrängt, daß sie es kaum noch erwarten konnten, dir die Kehle aufzuschlitzen. Du hast wohl getan, Magistrat, und ich bin auch nicht gekommen, um dir deines Handelns wegen Vorwürfe zu machen.« Seine Stimme klang auf anziehende Weise sanft, als Milcom fortfuhr: »Ganz im Gegenteil. Ich bin hergekommen, um dir zu helfen – um dir den Kopf des gamantischen Führers auf einem silbernen Tablett zu überreichen, wenn du das möchtest. Es ist die einzige Möglichkeit, die Revolte aufzuhalten.«


  »Calas ist erst zwanzig, fast noch ein Halbwüchsiger. Ich kann nicht glauben, daß er die eigentliche Bedrohung darstellt. Es muß noch einen anderen Gamanten geben, ein militärisches Genie, das für Slothens Fiasko verantwortlich ist.«


  »Der Junge ist die wahre Gefahr, denn an seinem Hals trägt er das Gehenna-Tor, Magistrat – einen besonderen Saphir. Millionen von Gamanten sind gestorben, um diesen Stein zu schützen, während er durch die Jahrhunderte von einem Führer an den nächsten weitergegeben wurde. Und wenn Mikael hoch oben in den Bergen steht und dieses Tor öffnet, dann bricht alles zusammen, was du und deinesgleichen errichtet haben.« Ein kaum merkliches Lächeln huschte über Milcoms glühendes Antlitz. »Er wird dich vernichten.«


  Mastema bemühte sich, das Zittern seiner sechs Gliedmaßen unter Kontrolle zu bringen. Bei seinem letzten Handel mit Milcom hatte er ein Imperium gewonnen und zugleich alles verloren, was ihm etwas bedeutet hatte: seine Frau, die schöne Ethnarch, mit der er all seine Träume verbrachte, seine Kinder, sein Heim … Die Wunden in seinem Innern würden für alle Zeit bluten.


  »Nun komm schon, Magistrat«, sagte Milcom ungeduldig. Er wanderte geschmeidig an den von Büchern bedeckten Wänden entlang, wobei sein Umhang hinter ihm herflatterte. »Du weißt genau, daß die Faust, die das Überleben garantiert, häufig blutbedeckt ist. Willst du, daß die giclasianische Herrschaft über die Galaxis zusammenbricht? Würde es dir etwa gefallen, wenn deine Heimatwelt zerstört und Palaia Station von gamantischen Fanatikern übernommen wird? Ist dir eigentlich klar, was sie mit den dort befindlichen Ressourcen anfangen könnten?«


  »Sie könnten die Singularitäten in Waffen verwandeln und jedes zivilisierte System in der Galaxis zerstören.«


  »Ganz recht.«


  Mastema nahm allen Mut zusammen und schaute zu dem sündhaft schönen Aliengesicht auf. Es schien jetzt heller zu glühen und warf einen schimmernden, bernsteinfarbenen Schein über die Gruft. »Was willst du?«


  »Ich verlange nichts, Magistrat. Ich biete alles.«


  »Du gibst niemals etwas, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. Nenne mir deine Forderungen.«


  Milcom zögerte geraume Zeit, so als würde er überlegen, was er zugeben könne. Dann streckte er mit einer heftigen Bewegung eine leuchtende Hand zum unsichtbaren Himmel. Mastema sah einen wirbelnden Abgrund der Schwärze, der sich aus der Wand herausdrehte und die Bücher verdeckte. Ein Strom warmer Luft erfüllte den Raum. Mastema keuchte, als er die Gerüche von Dunkelheit und Fäulnis wahrnahm.


  Voller Angst schrie er auf: »Was willst du?«


  Milcom stand ruhig da, während die Kräfte, die er herbeigerufen hatte, ihn wie eine knisternde, elektromagnetische Aura umgaben. Mastemas Haut prickelte unter der Einwirkung der freigesetzten Energien. Nach einer Ewigkeit antwortete Milcom: »Ich will, daß du dich selbst rettest, indem du jenen Saphir findest.«


  »Aber wie?« fragte Mastema mit schwacher Stimme.


  »Du mußt zwei Dinge tun. Erstens, begib dich auf die Felder von Anai und nimm Cole Patrick Tahn gefangen, einen ehemaligen Captain deiner eigenen Flotte. Zweitens, finde Mikael Calas. Anschließend mußt du beide Männer lebend nach Palaia Station schaffen. Mißlingt dir das auch nur bei einem der beiden, bist du verloren.«


  »Was meinst du damit? Willst du mir damit sagen, alle Giclasianer würden sterben, wenn ich versage?«


  »Nein, Magistrat.« Milcoms Stimme klang zärtlich wie die eines Liebhabers. »Ich versuche dir klarzumachen, daß dann dieses ganze Universum untergeht.«


  Milcom machte einen Schritt auf den wirbelnden Vortex zu, und Mastema rief: »Warte! Erzähl mir mehr!« Er streckte seine zitternde Hand nach dem goldenen Alien aus. »Ich muß mehr darüber wissen … über diesen göttlichen Saphir, den Calas besitzt.«


  Milcom neigte den Kopf und schüttelte ihn leicht. »Nein«, erwiderte er, und seine Stimme schien durch den Raum zu hallen. »Du weißt schon jetzt zuviel.« Dann schritt er in die rotierende Nacht des Wirbels hinein. Für einen Sekundenbruchteil sah Mastema ein Aufblitzen von Himmelsblau und ein Licht, das von hundert im Wind flackernden Fackeln zu stammen schien.


  Der Mahlstrom schloß sich.


  Im gleichen Moment stürmten vier Wachtposten durch die Tür. In ihren Mienen spiegelten sich Furcht und Verblüffung. Zweifellos hatten diese Soldaten schon ihr ganzes Leben hier Wache geschoben und absolut nicht damit gerechnet, daß Mastema erwachen und nach ihnen rufen könnte. Die Männer trugen schwere Rüstungen über ihren blauen, sechsgliedrigen Körpern, und jeder von ihnen hielt ein Gewehr quer vor der Brust. Mit einer schwachen Handbewegung winkte der Magistrat sie zu sich heran.


  Seine Stimme klang noch immer furchterfüllt, als er sagte: »Holt einen Arzt. Ich habe dringende Geschäfte mit Magistrat Slothen zu besprechen. Für die anstehende Aufgabe brauchen wir den besten Captain der Flotte.«
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  »Und was nun?« fragte Captain Amirah Jossel mit markiger Stimme. »Man hat mir befohlen, einen heiklen Einsatz bei Calistus abzubrechen und mich hier zu einer psychologischen Einstufung einzufinden, Doktor. Und damit haben wir uns den größten Teil der letzten drei Tage beschäftigt. Warum, zum Teufel, bin ich dann immer noch hier?«


  Sie fixierte Doktor Hans Lucerne mit einem grimmigen Blick. Der Arzt ging auf und ab und blätterte unbehaglich in ihrem psychologischen Bericht, während sie sich anzog. »Sie befinden sich noch hier, Captain, weil Sie krank sind. Es war gut, daß Slothen Sie herbeordert hat.« Lucerne war ein Mann in den mittleren Jahren mit dichten, schwarzen Augenbrauen, lockigem, graumeliertem Haar und einem zottigen Schnurrbart, der über seine Lippen herabhing.


  Jossel reagierte mit einem spöttischen Lächeln auf seine Worte. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht besser gefühlt, Doktor. Vielleicht gibt es ein paar kleinere Probleme aufgrund der Belastungen in den letzten Monaten, aber ich bin …«


  »Den Teufel sind Sie.«


  Jossel setzte eine empörte Miene auf, und Lucerne straffte sich, während er ihrem Blick standhielt. Er war die Angaben in ihrer Akte wieder und wieder durchgegangen; dennoch war ihm noch immer schleierhaft, wo die Ursache ihrer mentalen Störungen lag. In einem Punkt war er sich jedoch völlig sicher – sie war ernstlich krank, und der Streß der Geheimmission, für die Slothen sie vorgesehen hatte, konnte leicht zum völligen Zusammenbruch führen.


  Jossel betrachtete ihn angewidert von oben bis unten, als überlege sie, ob sie ihn vor ein Kriegsgericht bringen sollte. Nicht, daß ihr das möglich gewesen wäre – er stand im Rang über ihr. Aber Jossel hatte eine Art, die anderen Menschen leicht eine Gänsehaut verursacht. Sie war eine große Frau mit langem, blondem Haar, einer Stupsnase und vollen Lippen. Lucerne war der Ansicht, sie könnte sogar ausgesprochen hübsch wirken, sofern sie sich jemals diesen stechenden Blick ihrer türkisfarbenen Augen abgewöhnen könnte, der die Menschen erschauern ließ, als würde Jossel sie durchbohren. Und ihr beißender Tonfall machte sie auch nicht gerade sympathischer. Das alles war allerdings typisch. Frauen von Jossels militärischem Prestige und Talent entwickelten unweigerlich brüske, ungeduldige Verhaltensweisen. Nach Abschluß der von den Magistraten geleiteten Akademie hatte Jossel sich als hervorragende Offizierin erwiesen und Auszeichnungen errungen, von denen Lucerne bisher nicht einmal gehört hatte, und er arbeitete immerhin schon seit dreißig Jahren als Arzt auf Palaia.


  Lucerne wandte sich ab, als Jossel das Krankenhaushemd abstreifte und ihre Uniformhose anzog. Rings um ihn summten und brummten die hochentwickelten Geräte, mit denen Palaias beste Klinik ausgestattet war. Antiseptische Gerüche krochen wie heimtückische Schlangen durch den kleinen Untersuchungsraum. An der gegenüberliegenden Wand standen zwei weitere Betten. Beide waren leer. Eine grauhaarige Krankenschwester in einem enganliegenden weißen Overall betrat das Zimmer und balancierte ein Tablett mit silbernen Instrumenten und blutgefüllten Reagenzgläsern.


  »Erklären Sie es mir, Doktor«, verlangte Jossel. »Mir kommt es so vor, als wäre ich nur vom Kriegsdienst so verdammt erschöpft, daß mein Verstand mir Streiche spielt. Was glauben Sie denn, was mit mir nicht stimmt?« Sie setzte sich auf die Kante des Untersuchungstisches und griff nach ihrem Uniformhemd. Die goldenen Kapitänsstreifen auf den Schulterklappen glänzten strahlend hell im Licht der starken Deckenbeleuchtung.


  »Es könnte natürlich mit Ihrer Arbeit zusammenhängen«, erwiderte Lucerne aufrichtig. »Immerhin haben Sie in den letzten beiden Jahren eine Reihe recht harter Einsätze durchgestanden. Aber ich bezweifle, daß dort die Ursache des Problems liegt.« Er verschränkte die Arme und setzte eine besorgte Miene auf. Seine grauen Schläfen schimmerten wie die Fäden des Altweibersommers im Morgenlicht. »Wie lange haben Sie diese ›Rückblenden‹ schon?«


  »Das sind keine ›Rückblenden‹«, korrigierte Jossel ihn ungeduldig und zog mißbilligend eine Augenbraue hoch. Lucerne hatte alle Mühe, nicht schuldbewußt zusammenzuzucken. »Rückblenden sind Erinnerungen. Das hier… nun, ich weiß nicht, was es ist. Das herauszufinden, ist Ihr Job. Aber es sind keine Szenen aus dem realen Leben. Es sind Phantasievorstellungen. Wir befinden uns jetzt im gleichen Gebäudeflügel, wo die meisten dieser Bilder Gestalt annehmen, und ich sehe hier nirgendwo ein Netz miteinander verknüpfter Lichter oder ein alles verschlingendes Ungeheuer der Finsternis.« Ein leiser Schauer überlief ihren Rücken. Sie spannte die Muskeln an, um diesen Anflug von Furcht zu unterdrücken.


  Lucerne bemerkte ihre Reaktion und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nennen wir es der Einfachheit halber trotzdem Rückblenden. Immerhin weisen sie Charakteristika verwirrter Erinnerungen auf. Ihre Großmutter ist stets mit dabei, nicht wahr?«


  Jossel zog ihr Hemd über den Kopf und stopfte es dann in die purpurnen Hosen. »Ja«, antwortete sie säuerlich.


  Lucerne fuhr sich mit der Hand durch das graumelierte Haar. Er mußte sie vorsichtig behandeln, andernfalls würde sie zweifellos aufstehen und hinausmarschieren, bevor er auch nur die Hälfte der Informationen in Erfahrung gebracht hatte, die er benötigte, um sie des Kommandos über ihr Schiff zu entheben. Allein der Gedanke daran ließ ihn heftig schlucken. Unbewußt blickte er zur Decke empor und sah im Geist den geflügelten Schlachtkreuzer. Die Sargonid schwebte in einer Umlaufbahn um Palaia Station. Was würde ihre Mannschaft unternehmen, falls er Erfolg hatte? Die Crew stand in dem Ruf, ihrem Captain eine geradezu irrationale Loyalität entgegenzubringen. Würden die Leute meutern? Versuchen, sie aus dem psychiatrischen Gewahrsam zu befreien? Das war eine Möglichkeit, auf die er den militärischen Beirat zu gegebener Zeit hinweisen mußte – falls es überhaupt dazu kam, was nach seinem letzten Gespräch mit Magistrat Slothen eher unwahrscheinlich war. Slothen schien Jossel ebenfalls eine irrationale Loyalität entgegenzubringen .


  »Gehen wir die ganze Sache noch einmal durch«, sagte Lucerne und hob dabei die Akte hoch. »Die meisten dieser Rückblenden beginnen damit, daß Sie Ihre Großmutter hören, die Ihnen zuruft, der Erlöser sei nahe. Dann nehmen Sie den metallischen Geruch von Blut wahr. Sie sind über und über davon bedeckt, und Ihre Uniform klebt Ihnen am Körper. Auf den Fluren ist es stockfinster. Sie stützen Ihre verwundete Großmutter und zerren sie durch die raucherfüllten Korridore. Und dabei werden Sie von einem ›alles verschlingenden Ungeheuer der Finsternis‹ verfolgt. Aus allen Richtungen hören Sie Stimmen, und die meisten davon sprechen gamantisch. Ein unbekannter Mann brüllt Sie an, Sie sollen sich beeilen. Explosionen erschüttern das Gebäude. Sie sehen Magistrat Slothen. Sie rufen ihn an, bitten ihn, Ihnen zu helfen. Ihre Großmutter verwandelt sich in eine riesige Schlange, schlingt sich um Sie und droht Sie zu ersticken. Doch die Schlange spricht immer noch mit der Stimme Ihrer Großmutter. Sie schreit und schreit, aber Sie können nicht verstehen, was sie sagt. Sie töten die Schlange, indem Sie ihr den Kopf abschlagen. Gibt das Ihre Vision korrekt wieder?«


  Jossel zuckte die Achseln. »Ziemlich genau. Manchmal sehe ich ein Netz funkelnder Lichter, das aus dem Gesicht meiner Großmutter hervorbricht und uns beide einhüllt. Gelegentlich verwandelt sich ihr Gesicht in … in das eines Mannes – oder eines Giclasianers.«


  Lucerne runzelte die Stirn. Für einen Moment hatte er gedacht, sie wollte einen Namen nennen. »Kennen Sie den Mann?«


  »Nein, jedenfalls nicht genau. Er wirkt wie eine Collage verschiedener historischer Militärbefehlshaber.«


  »Zum Beispiel?«


  Sie wischte die Frage mit einer unwirschen Handbewegung beiseite. »Kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht, wer sie sind. Sie wirken einfach – vertraut.«


  »Und das alles ist erst in letzter Zeit aufgetreten? Nach Ihrer psychologischen Untersuchung im vergangenen Jahr? Diese Bilder müssen etwas mit Ihren Feuersturm-Angriffen auf gamantische …«


  »Nein …« Jossel zögerte. »Nein. Zum erstenmal hatte ich diese Visionen mit vierzehn.«


  Lucerne beugte sich ungläubig vor. »Was?« Zweifellos war Jossel bekannt, welche Strafen darauf standen, derartige Informationen vor dem medizinischen Stab von Palaia zurückzuhalten. Wenn er diesen Tatbestand weitermeldete, würde der militärische Beirat ihr das Kommando abnehmen und möglicherweise zudem eine Haftstrafe verhängen. Jossel reckte trotzig das Kinn vor, und Lucerne rieb sich den Nasenrücken. »Mit vierzehn, ja? War das in irgendeiner Weise ein traumatisches Jahr für Sie?«


  »Eigentlich nicht. Meine Eltern sind ein Jahr zuvor bei dem pegasianischen Angriff auf Rusel 3, meine Heimatwelt, getötet worden. Aber zu dem Zeitpunkt war der Schock darüber schon abgeklungen. Ich würde sagen, ich war eine ziemlich durchschnittliche Jugendliche, die die Wirren der Pubertät durchstehen mußte.«


  »Sie wohnten bei Ihrer Großmutter, nicht wahr? Als Sie die erste Rückblende hatten, meine ich.«


  Jossel strich sich das blonde Haar zurück und ging zum Fußende des Untersuchungstisches, wo ihre Mütze lag. Nervös zerdrückte sie den purpurnen Stoff. Bei der Erwähnung ihrer Großmutter hatte sich ihr hübsches Gesicht derart verzerrt, daß Lucerne unwillkürlich Mitgefühl für sie empfand. Er strich sich über die Spitzen seines schwarzen Schnurrbarts und dachte über die Implikationen nach, die sich daraus ergaben. Die Krankenschwester am anderen Ende des Zimmers murmelte etwas Unverständliches und verließ eilends den Raum. Lucerne nutzte diese Ablenkung, um wie geistesabwesend hinter ihr herzusehen, wobei er hoffte, Jossel würde sich in der Zwischenzeit wieder ein wenig beruhigen. Die Frau hatte eine heftige Abneigung über ihre Großmutter zu sprechen. »Captain, in den vergangenen zehn Jahren habe ich jede Ihrer alljährlichen psychologischen Untersuchungen selbst durchgeführt. Warum haben Sie diese Rückblenden, die Sie außer Gefecht setzen, nie erwähnt …«


  »Sie setzen mich nicht ›außer Gefecht‹!« Jossel wirbelte herum und blieb dicht vor ihm stehen. »Mein Dienst hat nie unter diesen ›Rückblenden‹ gelitten!«


  Lucerne rührte sich nicht. Unter ihrer harten Schale glaubte er eine Spur sehr realer Furcht wahrzunehmen. Offenbar ahnte sie, weshalb er ihren persönlichen Hintergrund so gründlich durchleuchtete. Ob ihr klar war, daß er ihre Ablösung bereits empfohlen hatte? Möglicherweise vermutete sie es. Ein nervöses Zucken zeigte sich an ihrem Mundwinkel, das sie nicht zu unterdrücken vermochte, obwohl sie es versuchte.


  »Captain«, er klopfte auf den Untersuchungsbericht in seiner Hand und bemühte sich, möglichst ruhig zu sprechen, »als Sie das letzte Mal einen dieser Anfälle bekamen, mußten Ihre eigenen Offiziere Sie von der Brücke der Sargonid schaffen. Ihr Stellvertreter, First Lieutenant Jason Woloc, hat berichtet, Sie wären im Delirium gewesen. Wenn ich Sie von diesen Rückblenden befreien soll, müssen Sie mir schon helfen!«


  Jossels sommersprossige Wangen erzitterten, als sie mit den Zähnen knirschte. Einen Moment später senkte sie den Blick und nahm eine vorschriftsmäßige ›Rühren‹-Haltung ein. Auf ihrem blonden Haar zeigte sich im grellen Licht der Deckenbeleuchtung ein silberner Schimmer. »Ich meinte damit, daß mich diese Rückblenden bis vor kurzem niemals ernsthaft beeinträchtigt haben, Doktor.«


  »Wie kurz?«


  Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie über seine Frage verärgert. »Warum benutzen Sie nicht einfach die Gehirnsonden, spüren die neuralen Schaltkreise auf, die für die Störungen verantwortlich sind, und ändern die dendritischen Verbindungen, um die Rückblenden zu eliminieren?«


  Lucerne reagierte nervös. Das war in der Tat eine verdammt gute Frage. Die medizinische Wissenschaft war mittlerweile so weit fortgeschritten – insbesondere dank der überraschenden Wendungen in den letzten drei Monaten –, daß nicht einmal der Tod mehr endgültig war, sofern man schnell genug reagieren konnte. »Captain, seit Ihrer Aufnahme in die Akademie wissen wir, daß Ihr Gehirn anders strukturiert ist als andere menschliche Gehirne. Tatsächlich ähnelt es sehr den gamantischen Hirnen.« Er bemerkte das Aufblitzen in ihren Augen und fuhr rasch fort: »Ich will damit nicht behaupten, Sie besäßen gamantisches Blut, Captain. Wir haben den gleichen rezessiven Faktor auch bei Menschen gefunden, die keinerlei gamantische Vorfahren besitzen – so wie bei Ihnen. Aber das ist in diesem Fall auch nicht der springende Punkt. Der Grund, weshalb wir den Ursprung Ihrer mentalen Störungen nicht lokalisieren können, besteht darin, daß Sie offenbar einen Bereich in Ihrem Gehirn haben, der den Sonden nicht zugänglich ist. Wir wissen nicht, weshalb das so ist, aber ich …«


  »Wo befindet sich dieser Bereich? In welchem Teil meines Gehirns?«


  »Im Hippocampus. Dort gibt es übrigens noch ein paar interessante Anomalien: umgekehrte Dendriten, falsch ausgerichtete, pyramidenförmige Zellen, sogar eine Art neurofibrilen … äh, Narbengewebes.«


  Jossels türkisfarbene Augen verengten sich. Sie schwieg einen Moment und ließ den Blick über die weißen Wände und die Betten streichen. »Narbengewebe? Woher? In meiner Kindheit war ich nur selten krank, und soweit ich mich erinnern kann, hatte ich niemals eine ernsthafte Kopfverletzung.«


  »Wir wissen nicht, wieso. Es ist uns früher nie aufgefallen. Was übrigens wirklich eine Überraschung ist, da Magistrat Slothen darauf bestanden hat, bei jeder Ihrer psychischen Untersuchungen anwesend zu sein, seit Sie Ihren Dienst angetreten haben – und er kennt sich mit dem menschlichen Neurosystem wirklich aus. Aber wie auch immer, es scheint sich jedenfalls um ein progressives Phänomen zu handeln. Ich vermute, daß sich das Narbengewebe jedesmal vergrößert, wenn Sie eine dieser Rückblenden haben. Offenbar reagiert das Gewebe auf endogene Ereignisse, indem es einen immer stärkeren Schutzwall um den betroffenen Bereich bildet. Man hat fast den Eindruck, als wäre es regelrecht darauf programmiert, das Narbengewebe zu entwickeln, um jenes Gebiet zu schützen, in dem die Rückblenden ihren Ursprung haben. Sehr merkwürdig. Nun, Captain, lassen Sie uns auf meine ursprüngliche Frage zurückkommen. Wie lange werden Sie schon ernsthaft von diesen Anfällen heimgesucht?«


  »Doktor Lucerne«, erwiderte Jossel beunruhigt. »Wenn ich mich recht an meinen Unterricht in Neurobiologie entsinne, deuten all diese speziellen Anomalien, die umgekehrten Dendriten und so weiter, auf Schizophrenie hin. Wollen Sie damit sagen, ich wäre …«


  »Nein, nein. Ich wollte, ich könnte diese Diagnose stellen.« Das stimmte allerdings. Er hätte keine Probleme, sie einweisen zu lassen, wenn der Fall so klar läge. »Abgesehen von den Rückblenden zeigen Sie keinerlei Verhaltensauffälligkeiten, die für eine derartige Erkrankung typisch wären. Ich habe diese Fakten lediglich erwähnt, um Ihnen zu erklären, weshalb wir die Störungen nicht durch eine Gehirnsondierung eliminieren können. Wie lange schon, Captain?«


  »Wollen Sie mich meines Kommandos entheben lassen?« fragte Jossel scharf.


  Lucerne tat so, als würde er nicht bemerken, wie sich ihre Nasenflügel weiteten, als ihr Atem sich plötzlich beschleunigte. Davon abgesehen blieb ihr Gesicht unbewegt. Lucerne biß die Zähne zusammen, hob den Untersuchungsbericht und knallte ihn verärgert auf den Tisch. »Ich habe diese Empfehlung bereits vor drei Tagen ausgesprochen, Captain. Magistrat Slothen hat sie persönlich abgelehnt. Er meinte, abgesehen von einem einzigen Ohnmachtsanfall auf der Brücke könne er keinen eindeutigen Beweis für eine Instabilität in Ihren Untersuchungsergebnissen feststellen. Außerdem hat er mir mitgeteilt, Sie wären für eine geheime Mission eingeteilt und würden die strategische Koordination im Anai System übernehmen. Anschließend sollen Sie mit Ihrer Mannschaft den gamantischen Planeten Horeb anfliegen, um den Aufstand einzudämmen, der dort wütet. Er meinte …«


  »Horeb ist eine Brutstätte für Abweichler und Störenfriede«, erklärte Jossel mit säuerlicher Miene. »Slothens Geduld mit diesem idiotischen Gouverneur, der den Planeten regiert, ist endlich erschöpft.«


  »Captain, wissen Sie, wie Slothen Sie verteidigt hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »Er meinte, er sei sicher, sie wären nur deshalb auf der Brücke zusammengebrochen, weil Sie seit sechzig Stunden keinen Schlaf gefunden hätten. Und dann hat er mir erklärt, Erschöpfung und Streß wären die Ursachen für Ihre Visionen, und ich solle die ganze Angelegenheit augenblicklich fallen lassen!«


  »Nett von ihm.« Jossel lachte leise, als würde sie sich selbst für ihre Angst vor der Kommandoenthebung verspotten.


  Lucernes Lippen preßten sich zu einem schmalen Strich zusammen. Verdammt sollte sie sein. Sie wußte ebenso gut wie er, daß sie nicht einsatzfähig war. Auch wenn sie es nicht zugegeben hatte, so war er doch ziemlich sicher, daß ihre Visionen mittlerweile so häufig und lebhaft waren, daß sie in diesen Momenten nicht mehr zwischen Phantasie und Realität unterscheiden konnte. Diese Frau gehörte in Behandlung, bevor sie sich selbst verletzte – oder jemand anderen.


  Jossel setzte sich die Mütze auf und zog sie tief in die Stirn. »Können Sie mir etwas geben, das mir bei den Rückblenden hilft? Vielleicht etwas, um ihre Intensität zu mindern?«


  Lucerne schüttelte den Kopf. »Nicht, ohne damit zugleich Ihre Fähigkeit, rasche Entscheidungen zu treffen, erheblich zu beeinträchtigen. Drogen könnten Sie in einer gefährlichen Situation schneller umbringen als die Rückblenden.«


  »Ich verstehe. Nun, ich werde schon damit fertig.« Abrupt wandte sie sich ab und ging zur Tür.


  »Meinen Sie wirklich?« rief Lucerne wütend. »Sie glauben, Sie können mit allem allein durch reine Willenskraft fertig werden, nicht wahr? Nun, um unser aller willen hoffe ich, daß Sie das wirklich können.« Er hob einen Finger und deutete anklagend auf sie. »Denn wenn Sie im entscheidenden Moment einer Schlacht einen dieser Anfälle bekommen, werden deshalb wahrscheinlich nicht nur Sie, sondern auch Ihre Mannschaft und vermutlich noch viele andere Menschen ums Leben kommen. Begreifen Sie, was ich meine? Meiner medizinischen Einschätzung nach sind Sie nicht in der Lage, ein Kommando zu führen, Captain!« Er ließ die Hand langsam sinken und blickte Jossel fest in die Augen. »Ich empfehle Ihnen dringendst, Slothens Büro aufzusuchen und ihn aufzufordern, Sie von Ihrem Kommando zu entheben. Sie gehören für mindestens einen Monat in ein Rehabilitationszentrum. Die Rückblenden werden nicht aufhören, sondern eher noch schlimmer, Captain! Täuschen Sie sich nicht selbst! Wenn ich die Befehlsgewalt hätte, würde ich …«


  »Der regierende Magistrat hat mich für einsatzfähig erklärt, Doktor. Ich schlage vor, Sie setzen Ihre Fähigkeiten bei jemandem ein, der ihrer bedarf.« Sie setzte sich wieder in Bewegung.


  »Sie werden noch jemand umbringen, Captain! Verstehen Sie?«


  Jossel reagierte nicht auf seine Worte, sondern stapfte durch die Tür und verschwand auf dem Flur. Lucerne stemmte wütend die Hände in die Hüften und setzte sich dann ebenfalls in Bewegung.


  Bevor er das Untersuchungszimmer verließ, schlug er mit der Faust gegen die Wand.


  


  


  KAPITEL
2


  


  


  Der Herbst verlieh den Bergen von Kiskanu ein prachtvolles Aussehen. Die dichtbewaldeten Hänge waren mit einem unregelmäßigen Muster aus dunkelroten und goldenen Farbflecken bedeckt. Federwölkchen, denen die Strahlen der Dämmerung hellgelbe Ränder verliehen, trieben träge über den Himmel.


  Cole Tahn hob eine weitere Kiste hoch und trug sie quer über den Landeplatz zu dem stetig wachsenden Stapel neben seinem dreieckigen, silbernen Jäger. Tahn war ein großgewachsener, schlanker Mann mit braunem Haar und ovalem Gesicht, das von durchdringenden, blauvioletten Augen und einer römischen Nase beherrscht wurde. Der schweißgetränkte Tarnanzug klebte an seinem muskulösen Körper. Er hatte sich schon den ganzen Tag über unruhig gefühlt und war bei jedem Geräusch hochgefahren. Sein Blick strich über die Wälder, als erwarte er jeden Moment den Angriff eines unsichtbaren Gegners. Es kam ihm so vor, als hätte er den Griff seiner Pistole um einen Millimeter abgeschliffen, so oft hatte ihn seine Hand im Lauf des Nachmittags unwillkürlich gepackt.


  »Was, zum Teufel, ist denn los mit dir?« murmelte er unwirsch zu sich selbst. »Dort ist doch gar nichts.«


  Er setzte die Kiste ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Menschen eilten um ihn herum, beluden die Frachter und lachten und schwatzten dabei. Vier Schiffe, Frachter und Jäger, standen dicht nebeneinander am Rand des Platzes. Das Licht ließ sie wie in flüssiges Silber getaucht erscheinen. Am linken Rand des Flugplatzes befand sich ein kleines, quadratisches Bürogebäude. Dort drinnen, wußte Tahn, saß Rudy Kopal an den Scannern und suchte den Himmel auf Anzeichen des Feindes ab. Doch auch dieses Wissen konnte ihn nur wenig beruhigen. Er hatte nie so recht Zugang zu Kopal gefunden, was es schwer für ihn machte, ihm zu vertrauen. »Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen. Wenn irgend etwas geschieht, wird Kopal dafür sorgen, daß dir genug Zeit bleibt, deine Maschine zu erreichen und von hier zu verschwinden.«


  Er trat leicht gegen die Kiste, um etwas von seinem Zorn abzureagieren. Wahrscheinlich war es einfach nur Kiskanu selbst, was an seinen Nerven zerrte. Die alten Gamanten, die auf dieser isolierten Welt überlebt hatten, hingen sonderbaren mystischen Überzeugungen an. Sie rühmten sich, Tag und Nacht damit zu verbringen, Runen auf die kalten Steinböden kerzenerleuchteter Räume zu zeichnen, durch die sie Gott und die Engel zu bewegen hofften, den Mashiah zu entsenden, auf daß er die Magistraten von der galaktischen Bühne fege. Die Ressourcen des Planeten wurden kaum genutzt. Lediglich der Untergrund griff darauf zurück und zahlte einen angemessenen Preis dafür.


  Coles Magen verkrampfte sich beim Gedanken an die Magistraten. Er ging in die Knie, löste die Seile, mit denen die Kiste verschlossen war, und benutzte dann sein Kampfmesser, um den Deckel zu lösen. Die Plastikkanister, die zum Vorschein kamen, verstaute er hastig im kleinen Laderaum des Jägers und trat dann einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. Die Kanister ruhten in einem unsicheren Gleichgewicht übereinander. Sobald er startete, würden sie durcheinandergewirbelt werden. Hätte ein Mitglied seiner Crew eine derartige Arbeit abgeliefert, wäre Cole tagelang heiser gewesen, so hätte er den Mann zusammengestaucht. Ärgerlich schlug er die Klappe des Frachtraums zu und lehnte sich gegen die silberne Schiffshülle. Der Wind, der über sein schweißnasses Gesicht strich, war warm und trug die trockenen, würzigen Düfte des Herbstes mit sich.


  Die Lastwagen mit den letzten Nachschubgütern waren bereits eingetroffen, und die Soldaten arbeiteten unablässig, um die Kisten in die Schiffe zu verladen. Mechanische Ladegeräte bewegten sich summend wie große, vierarmige Ungeheuer, während um sie herum die Menschen kleinere Plastikbehälter trugen, in denen sich die besonders wertvollen Güter befanden, die von den Besatzungen der Sternenschiffe angefordert worden waren.


  Calas Blick fiel auf Carey Halloway. Sie stand ein paar Schritte entfernt und überwachte die Ladearbeiten. Die stellvertretende Kommandantin des Schlachtkreuzers Zilpah war ausgesprochen schön. Ihr perfekt geformter, muskulöser Körper kam in dem enganliegenden schwarzen Overall gut zur Geltung. Das herbstfarbene Haar fiel in langen, seidigen Wellen über ihre Schultern und betonte die smaragdgrünen Augen und die blasse Haut.


  Trotz der an ihm nagenden Befürchtungen mußte Tahn lächeln, als er ihr zuschaute. Sie stand da, hatte die Hände in die wohlgeformten Hüften gestemmt und brüllte Lieutenant Joshua Samuals und Corporal Lu Zimmern an, weil sie schlampig gearbeitet hatten. Carey bohrte ihren Finger in Samuals Brust, und die Schultern des Mannes sanken mit jedem Wort weiter herab. Tahn warf einen vorsichtigen Blick auf seinen eigenen Laderaum und rutschte sicherheitshalber ein Stück zur Seite, um die Klappe mit seinem breiten Rücken zu verdecken. Er war selbst schon zu oft das Objekt von Careys Zorn geworden, um besonderes Verlangen nach einer Wiederholung zu verspüren. Obwohl er dagegen ankämpfte, konnte er ein Lachen nicht unterdrücken. Carey drehte sich um und runzelte die Stirn. Cole unterdrückte sein Lächeln und tat so, als wäre er angelegentlich mit einer der leeren Kisten beschäftigt. Vögel zwitscherten in den Bäumen; ihr Gesang verband sich zu einer fröhlichen Symphonie.


  Carey entließ Samuals und Zimmern und kam zu Tahn herüber. Er erhob sich und blickte ihr ins Gesicht.


  »Na, du klingst ja schon viel fröhlicher«, bemerkte Carey. »Keine düsteren Vorahnungen mehr?«


  »Falls das eine subtile Frage nach meinem Befinden sein soll, muß ich gestehen, daß sich nichts geändert hat. Ich habe mich nur entschlossen, meine Befürchtungen nicht mehr so deutlich zu zeigen.«


  »Gut. Das letzte Mal, als du nach deiner Pistole gegriffen hast, hat sich die Hälfte meiner Mannschaft zu Boden geworfen und Deckung gesucht.«


  »Das kommt daher, daß deine charmante Art alle so nervös macht.«


  Carey grinste, lehnte sich neben ihn an den Jäger und stützte sich freundschaftlich mit dem Ellbogen auf seine Schulter. Das Licht der Dämmerung fiel durch die Blätter und verlieh ihrem Gesicht einen lavendelfarbenen Schimmer. Ihre Nähe dämpfte Tahns Befürchtungen. In den langen Jahren ständigen Kampfes hatte sie ihn nie im Stich gelassen. Ganz zu Anfang hatte er sich eine intimere Beziehung zu ihr gewünscht. Doch ein Captain der magistratischen Flotte pflegte seiner Stellvertreterin nicht den Hof zu machen – das hätte sich schlecht auf die Schiffsmoral ausgewirkt. Und inzwischen war es dafür längst zu spät. Er bezweifelte, daß es jemals Momente gab, in denen sie Jeremiel, ihren Ehemann, vergaß.


  Cole senkte den Blick und betrachtete die goldenen Blätter, die vom Wind herangetrieben wurden und sich neben seinen Stiefeln sammelten. In letzter Zeit hatte er oft über seine Freundschaft zu Carey nachgedacht. Über ihre Freundschaft und die gemeinsame Vergangenheit, die sie verband. Bei diesen Gelegenheiten sah er sich selbst in purpurner Uniform auf der Brücke eines Schiffes, das schon vor langer Zeit zerstört worden war. Und Carey saß vor ihm an der Navigationskonsole und fixierte ihn mit ihren kühlen, grünen Augen. Heute fragte er sich, weshalb sie so lange gebraucht hatten, um die Fesseln jener unseligen Existenz abzuschütteln. Seit sie die magistratische Flotte verlassen und sich dem gamantischen Untergrund angeschlossen hatten, waren sie ständig auf der Flucht gewesen, hatten sich versteckt, wo immer es möglich war, und in jeder Sekunde gefürchtet, man könnte sie ergreifen und den Schrecken einer Gehirnsondierung ausliefern.


  Carey schaute ihn fragend an. »Machst du dir Sorgen wegen Horeb? Bist du deshalb so nervös?«


  »Wahrscheinlich bin ich einfach nur müde.« Er trat spielerisch gegen ihren Stiefel und lachte, als sie den Tritt wesentlich kräftiger erwiderte.


  »Müde und besorgt wegen Horeb.«


  »Na schön«, gab er zu. »Ich mache mir Sorgen wegen Horeb. Der Planet ist regelrecht gespalten. Mikaels und Sybils Rebellenstreitkräfte verhungern praktisch in den Schützengräben, und unsere zusammengewürfelte Flotte ist viel zu schwach, um die vier Schlachtkreuzer anzugreifen, die auf Gouverneur Ornias’ Anweisung ständig über Horeb kreisen. Trotzdem unternehmen wir einen Rettungsversuch! Unter solchen Umständen muß man sich doch zwangsläufig Sorgen machen.«


  »Wir haben keine andere Wahl, Cole. Die Magistraten haben ihre Maßnahmen gegen die Gamanten verstärkt. Wir müssen unsere Leute von Horeb fortschaffen und nach Shyr bringen, sonst sind sie alle in ein paar Monaten tot.«


  Cole verfolgte den Flug eines weißen Vogels vor dem dunkler werdenden Himmel. Seine Flügel blitzten hellviolett auf, als er abschwenkte. Der Untergrund hatte zehn Jahre lang nach einem Planeten gesucht, auf dem die Überlebenden der gamantischen Zivilisation in Sicherheit leben konnten. Vor fast auf den Tag vier Jahren hatten sie heimlich damit begonnen, Saatgut und Nutzvieh, Werkzeuge und Waffen nach Shyr zu bringen, damit der Untergrund den von ihren vom Krieg zerstörten Welten Geretteten eine Heimat bieten konnte. Und nun war es an der Zeit, auf Horeb eine derartige Rettungsaktion zu starten.


  Zögernd pflichtete Cole Carey bei. Sie hob eines der Blätter auf und betrachtete es nachdenklich. »Übrigens, hast du gehört, was die alten Gamanten hier auf Kiskanu Rudy heute morgen erzählt haben?«


  Cole spürte, wie sein Magen sich wieder verkrampfte. »Nein.«


  »Sie haben eine illegale Funksendung aufgefangen, wonach Gouverneur Ornias den Befehl gegeben hat, alle Kinder unter sieben Jahren zusammentreiben zu lassen, weil er an irgendeine alte Prophezeiung über die Ankunft des Erlösers glaubt.«


  »Na, das sind ja großartige Neuigkeiten. Willst du so meine Nerven beruhigen?«


  »Die Kiskasianer sagen, dieser Befehl wäre das letzte Zeichen.«


  »Zeichen für was?«


  »Für das Auftreten des wahren Mashiah.«


  Cole rieb sich über die Stirn. »Wann kriegen es diese Hinterwäldler endlich in ihre Schädel, daß Gott ein Mistkerl ist. Die Gamanten werden erst dann ihre Erlösung erleben, wenn auch der letzte von ihnen zum Gewehr greift. Dieser ganze religiöse Hokuspokus …«


  Er hielt inne, als ein strahlendblaues Licht auf Careys Brust aufblitzte und den schwarzen Stoff ihres Overalls durchdrang. »Verdammt, was ist denn mit dem Ding wieder los! Das benimmt sich von Tag zu Tag verrückter.«


  Vorsichtig zog Carey an der goldenen Kette um ihren Hals, holte das Mea Shearim hervor und ließ es über ihrem Herzen ruhen. Die blaue Kugel strahlte ein derart intensives Licht aus, daß Cole die Hand heben mußte, um seine Augen zu schützen.


  »Es scheint eine besondere Affinität für Gespräche über Horeb zu besitzen. Ist dir das auch aufgefallen? Es leuchtet nur, wenn …«


  »Ich habe es bemerkt«, knurrte er. Jedesmal, wenn sie in den letzten Wochen über den Planeten oder Operationen gesprochen hatten, die damit in Zusammenhang standen, war das Mea aufgeflammt. »Glaubst du, das hat etwas zu bedeuten?«


  Carey zuckte die Achseln. »Vielleicht möchte Gott über strategische Planungen mit mir sprechen?«


  »Nun, ich hoffe in deinem Interesse, daß das nicht der Fall ist. Epagaels Strategien bedeuten üblicherweise Tod und Vernichtung für die Gamanten.«


  »Ich bin keine Gamantin.«


  »Nein, aber du bist mit einem verheiratet. Was, wenn ich das recht verstehe, sogar noch schlimmer ist. Gibt es nicht ein Gebot, das es Gamanten untersagt, eine ’fremde’ Frau zu heiraten? Ich meine mich an irgendeinen Unfug zu entsinnen, wonach die Frau von den Flammen des Herrn verschlungen und der Mann zu Tode gesteinigt wird. An deiner Stelle würde ich nicht mit Gott reden. Ist zu riskant.«


  »Aber, Cole«, sagte Carey und zog eine Augenbraue hoch, »ich bin schockiert. Hast du etwa die religiösen Traktate der Gamanten gelesen?«


  »Versuch nicht, mich auf den Arm zu nehmen. Schließlich habe ich Ohren, oder?«


  »Ach, dann hast du also wieder gelauscht?«


  Tahn öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, zog jedoch statt dessen eine Augenbraue hoch. »Dafür braucht man an Bord eines Schlachtkreuzers kein besonderes Talent, Carey. Es genügt schon, einfach über die Flure zu gehen.«


  »Redet man auf der Orphica oft über Jeremiel und mich?«


  »Zu oft für meinen Geschmack. Jedesmal, wenn wir eine Schlacht verloren haben, weiß irgend so ein oberschlauer Mistkerl ganz genau, woran es gelegen hat.«


  Carey grinste. »Fremde Frauen, was?«


  »Findest du das lustig? Ich nicht. Jedenfalls kann ich nur hoffen, daß die Operation auf Horeb erfolgreich verläuft. Wenn nicht, ist es ziemlich wahrscheinlich, daß sie dich an den Füßen aufhängen und irgendein höchst unangenehmes Ritual vollziehen, um die Dämonen aus deiner Seele zu exorzieren.«


  Cole beäugte das Mea. Jeremiel hatte es Carey zwei Tage, bevor sie zu dieser Mission aufbrachen, gegeben, und das war jetzt einen Monat her. Er hatte es als Glücksbringer bezeichnet. Ein Jahrzehnt lang war es wie tot gewesen und hatte nicht den kleinsten Schimmer von sich gegeben. Doch in dem Moment, als Cole und Carey ihr Schiff bestiegen und aus dem Hangar in die sternenübersäte Schwärze des Alls hinausflogen, war es zu strahlendem Leben erwacht. Als Cole das Mea jetzt betrachtete, kam ihm der Gedanke, daß es vielleicht nie tot gewesen war, sondern nur gewartet hatte. Er spürte, wie ein Schauer über seine Haut lief.


  »Ich wollte, du würdest das verdammte Ding abnehmen, Carey.«


  Sie sah ihn prüfend an. »Es macht dir angst, nicht wahr?«


  »Da hast du verdammt recht.«


  Sie hob die Kette an und ließ das Mea frei schwingen. Weiße Wirbel zogen über die blaue Oberfläche. Careys Wangen hatten einen rosa Farbton angenommen, als hätte das Aufflammen der Halskette einen Adrenalinstoß durch ihre Adern gejagt. »Ich hatte mir schon überlegt, es abzunehmen, aber irgendwie konnte ich mich nicht dazu bewegen. Seit ich es mir um den Hals gelegt habe, fühle ich mich auf eine sonderbare Weise wie … mit Beschlag belegt.«


  »Das nennt man Furcht, meine Liebe.«


  »Nein, es ist eher wie eine Warnung.«


  »Ach, ja? Dieses Gefühl habe ich ständig. Fragt sich nur, eine Warnung wovor?« Wieder wanderte sein Blick zu den baumbestandenen Hängen, und er empfand eine Verzweiflung, die schon an Panik grenzte.


  Carey schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich hatte sehr seltsame Träume, voller Krieg und Schmerz.« Ihre Nasenflügel weiteten sich, als würde sie inmitten dieser herrlichen Berge den Geruch blutbedeckter Leichen wahrnehmen.


  »Warum, zum Teufel, nimmst du es dann nicht ab?« fragte Tahn scharf.


  »Ich will mit Gott sprechen. Wollte ich schon immer. Dann kann ich ihm ins Gesicht sagen, was für ein Mistkerl er ist.«


  »Nun, das sollte ihn überzeugen, den Gamanten zu helfen.« Cole warf noch einen Blick auf das Mea. Wann immer er es ansah, hatte er das merkwürdige Gefühl, gerade einen Schritt über den Rand eines Abgrunds getan zu haben. »Übrigens, nur zu deiner Information, es beunruhigt mich sehr, daß du ein primordiales Schwarzes Loch um den Hals trägst.«


  Ein Windstoß fuhr über den Landeplatz, schleuderte ihnen Sandkörner ins Gesicht und trieb die Blätter hoch in die Luft.


  »Wir sind nicht ganz sicher, ob es so etwas ist«, bemerkte sie.


  »Aber wir sind uns ziemlich sicher.«


  Gleich nachdem die Kugel zu leuchten angefangen hatte, hatte man sie einer Testreihe unterzogen. Gewicht: Vier Milliarden Tonnen – obwohl das Mea leicht wie eine Feder war. Äußere Hülle: Gekühlte Berylliumionen, die in einer Reihe konzentrischer Schalen angeordnet waren. Die Ionen glitten in einer flüssigkeitsähnlichen Phase um die Schalen, erfuhren dabei aber so gut wie keine Diffusion. Ja, Tahn hatte in der Tat den starken Verdacht, daß im Innern des Mea eine Singularität lauerte. Bisher hatte er allerdings noch keine Begründung dafür gefunden, weshalb es keine Masse zu besitzen schien. Vielleicht existierte das Schwarze Loch ja in einem alternativen Universum, und sie erblickten es durch das Tor?


  Carey neigte den Kopf und betrachtete den Gegenstand neugierig. »Jeremiels ursprüngliche Analyse vor zwölf Jahren auf der Hoyer unterstützt deine Theorie. Ich erinnere mich, wie er mir davon erzählt hat. Tatsächlich«, meinte sie lächelnd, »hat er mir geraten, vorsichtig zu sein. Obwohl ich das Teil schon früher getragen habe und nichts passiert ist, meinte er, es könne jederzeit wieder aufflammen, und ich solle vorbereitet sein.«


  »Vorbereitet auf was?«


  »Daß Gott anruft, um ein Schwätzchen zu halten.«


  Cole rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich verstehe.«


  »Wenn das Mea tatsächlich eine Singularität ist, würde das vielen alten Legenden eine gewisse Glaubwürdigkeit verleihen. Sinlayzan, der große gamantische Philosoph, nannte die Meas ›Donnersteine‹. Er glaubte, sie ständen mit dem Tor der Welt in Verbindung, dem loka-dvara, durch das eine Seele ins Jenseits eintritt.«


  »Nun, das erklärt ja dann wohl alles, wie? Das Jenseits? Niemand kann vorhersagen, wohin dich das verdammte Ding entführt, wenn du ihm die Gelegenheit dazu gibst. Würde es mir gehören, würde ich es durch eine Luftschleuse hinauswerfen.«


  »So, würdest du das?« fragte sie amüsiert. Im schwindenden Licht nahm ihr herbstfarbenes Haar einen messingähnlichen Schimmer an, der ihre perlweiße Haut unterstrich. »Jenen Gegenstand, der es Yacob, einem der Vorväter des Volkes, erlaubte, mit Gott zu sprechen? Man erzählt, daß er sich zum Schlafen auf einen Stein gelegt hat, der sich dort befand, wo Himmel und Erde sich am nächsten sind, und Epagael zu ihm kam. Die gamantischen Zaddiks, die heiligen Männer, berichten, daß einstmals der Himmel von Tausenden von Meas erfüllt war – sie nennen es Indras Netz. Doch die Magistraten sammelten sie alle ein und …«


  »Laß die Legenden. Stört es dich nicht, daß es nur leuchtet, wenn du es trägst? Es ist so, als würde es dich allein ansprechen.«


  Um seine Ansicht zu verdeutlichen, streckte er die Hand aus und umfaßte den blauen Globus. Das Leuchten erstarb. Das Mea wurde stumpf, grau und glanzlos – als wäre das ›Tor‹ für ihn verschlossen und verriegelt. Sobald er es jedoch losließ, bildete die pulsierende blaue Aura sich erneut.


  »Um Himmels willen, Halloway. Seit Jahrhunderten versuchen die Magistraten, Zugang zu den Paralleluniversen zu erlangen, die von der Mathematik postuliert werden. Ist dir jemals der Gedanke gekommen, daß diese sonderbare archaische Halskette der Schlüssel sein könnte?«


  »Doch, ja, der Gedanke ist mir schon gekommen.«


  Tahn stieß einen leisen Fluch aus. »Ach, jetzt verstehe ich. Du magst die Vorstellung, von einem Schwarzen Loch verschluckt zu werden. Und ich dachte fünfundzwanzig Jahre lang, du hättest einen guten Geschmack.« Er machte eine hilflose Handbewegung.


  Carey setzte eine nachdenkliche Miene auf. Tahn schnitt eine Grimasse. Ihre Haltung betonte die schwellenden Brüste und die Rundung der Hüfte. Cole verschränkte die Arme und trommelte mit den Fingern auf den Bizeps. In all den Jahren, die sie verheiratet war, hatte sie nichts von ihrer Anziehungskraft auf ihn verloren. Natürlich lag das hauptsächlich daran, daß er sie liebte – und zwar mehr als ein Freund, auch wenn er sich das nur selten eingestand. In den ersten drei Jahren nach seinem Eintritt in die Untergrundbewegung hatte er sich mit der Frage gequält, ob er ihr seine Gefühle eingestehen sollte oder nicht. Doch ihm war klar, daß er sie damit gezwungen hätte, sich zwischen ihm und Jeremiel zu entscheiden, und er wollte verdammt sein, wenn er ihr so etwas antat. Und was noch schlimmer war – er war sich keineswegs sicher, ob er mit ihrer Entscheidung fertig werden würde.


  Carey trat ihn spielerisch. »Aber was ist, wenn Gott ein paar wichtige Informationen über Horeb besitzt, die wir benötigen könnten? Meinst du nicht, daß wir ihn danach fragen sollten?«


  »Warum fragst du mich nicht gleich, ob ich mich nicht von den Magistraten gefangennehmen lassen soll, damit ich herausfinde, ob sie mir inzwischen alles vergeben haben?«


  »Du meinst, das wäre das gleiche Risiko?«


  »Mehr oder weniger. Allerdings könnte das Mea noch schlimmer sein. Ich …«


  Er brach ab, als er sah, wie Rudy Kopal aus seinem Büro stürmte.


  Cole packte Careys Arm. »Da stimmt etwas nicht!« rief er und stürzte auf Kopal zu. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Carey herumwirbelte und in Deckung ging.


  »Cole! Runter!« schrie sie.


  Gewehrfeuer zerschnitt die friedvolle Stille von Kiskanu. Violette Strahlen schossen kreuz und quer aus den Wäldern. Cole warf sich zu Boden, rollte ab und kam mit gezogener Pistole wieder hoch. Durch die Visiereinrichtung erkannte er ein Dutzend magistratischer Marines, die zwischen den Bäumen umherrannten. Der Anblick ihrer purpurnen Uniformen ließ ihn unwillkürlich erschauern. Er eröffnete das Feuer. Verdammt, wie sind sie auf den Planeten gelangt, ohne daß die Scanner ihre Annäherung registrierten? Es sei denn … es sei denn, sie waren schon die ganze Zeit über hier. Eine Falle? Aber woher sollten die Magistraten wissen, daß der Untergrund ins Anai-System kommen würde?


  Eine Explosion erschütterte den Landeplatz; schwarze Rauchwolken drangen aus dem grauen Bürogebäude und verdunkelten den Himmel. Die Soldaten der Untergrundbewegung suchten Deckung in den Schiffen oder hinter den aufgetürmten Kisten. Cole robbte auf dem Bauch weiter, um hinter dem Landebein des nächstgelegenen Schiffes, Kopals Jäger, Schutz zu finden. Die Luke des halbgefüllten Laderaums stand offen, aber die Kabinentür war geschlossen. Was für eine Auswahl! Er würde sich dem Feuer volle fünf Sekunden aussetzen müssen, um an den Auslöser für den Öffnungsmechanismus zu gelangen.


  Überall auf dem Landeplatz waren mittlerweile laute Rufe und hastige Schritte zu hören. Weit hinten kämpfte Rudys Team, und vor dem Büro lagen drei tote Giclasianer, sechsbeinige, ballonköpfige blaue Gestalten. Zur Rechten sah Cole Josh Samuals Gruppe ausschwärmen. Sie rückten in Richtung der Schiffe vor, und ihre Pistolen heulten durch den warmen Herbstabend. Die korallenroten Strahlen der untergehenden Sonne glitzerten auf Samuals blondem Haar. Ein violetter Blitz schlug in einen Versorgungswagen vor Josh ein und schleuderte Plastiksplitter empor. Samual warf sich zu Boden und schützte den Kopf mit den Händen, doch mehrere der Splitter bohrten sich in sein rechtes Bein. Blut spritzte aus den Wunden. Josh versuchte aufzustehen, stürzte aber wieder und schrie vor Schmerzen.


  Etwas Blaues erregte Coles Aufmerksamkeit, und er drehte sich gerade noch rechtzeitig, um den Schuh eines gegnerischen Soldaten hinter dem nächsten Schiff verschwinden zu sehen. Tahn hob die Pistole und drückte ab. Ein schriller Schrei erklang, und dann traf ein Gewehrschuß das Landebein direkt vor seinem Gesicht.


  Tahn warf sich auf die andere Seite des Landebeins und richtete die Zieleinrichtung auf das dichte Unterholz am Waldrand. Vier, fünf, sechs … Er stellte die Pistole auf weite Fächerung und bestrich das ganze Gebiet. Für einen Moment herrschte Ruhe. Tahn sprang auf, schloß die Ladeluke, riß das Kontrollpanel auf und tippte die Zutrittssequenz für die Kabinentür ein. Schüsse blitzten auf; einer prallte von der Schiffshülle neben ihm ab. Der Laufsteg senkte sich mit lähmender Langsamkeit. Gerade als Cole ins Innere des Schiffs schlüpfen wollte, hörte er hinter sich Rufe und Schreie. Er duckte sich hinter den Steg. Vier Mitglieder von Rudys Gruppe saßen mitten auf dem Landeplatz fest. Sie zogen das konzentrierte Feuer aus einem Dutzend Gewehren auf sich. Die Körper wanden sich unter den breitgefächerten Strahlen.


  Das Brummen von Schiffen, die ihre Maschinen hochfuhren, hallte über den Platz. Ein Jäger hob in einer Wolke aus Staub und Blättern ab, schoß dann zum Himmel empor und bohrte sich wie ein silberner Dolch in die Wolken.


  Carey. Wo war Carey?


  Hektisch suchte er die Stelle ab, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Zwei Schiffe weiter, näher zu Kopal als zu ihm, entdeckte er sie schließlich. Sie zerrte eine verwundete Sergeantin – Stacy Lepin? – über die Laufplanke eines Frachters und versuchte, sie an Bord zu schaffen. Doch bevor sie die schützende Hülle erreichte, erzitterte der Boden unter ihr so heftig, daß sie nach hinten stürzte. Ein Ausbruch purpurnen Lichtes umgab sie und blendete Cole.


  »Carey?« rief er und stand auf, ohne darüber nachzudenken. Getroffen? War sie getroffen? Ein Schuß bohrte sich neben ihm in den Boden. Er sprang zur Seite und erwiderte wütend das Feuer. Zwei Giclasianer gingen mit zerfetzten Körpern zu Boden.


  Tahn wirbelte herum. Carey lag vor dem Frachter auf dem Rücken. Blut tränkte die Kleidung auf ihrer Brust, und die Spritzer bildeten ein schreckenerregendes Muster auf ihrem schönen, blassen Gesicht. O Gott … Trotz der Schreie und des Gewehrfeuers rührte sie sich nicht. Coles Herz schlug so schmerzhaft, daß er kaum atmen konnte.


  Ohne auf die Gefahr zu achten, rannte er auf den Platz hinaus. Er mußte zu ihr, sie in Sicherheit bringen. Dort, wo sie jetzt lag, bot sie ein erstklassiges Ziel!


  Rudy Kopal lief ebenfalls auf sie zu. Cole sah, wie er sich kurz bückte und versuchte, ihr Mea zu ergreifen, doch dann schlug ein Schuß neben ihr ein, und Kopal lief weiter. Er schnitt Tahn den Weg ab, packte seinen Arm und zerrte ihn zurück zum Jäger, der Trisagion. »Mach keinen Unsinn! Wir müssen hier raus!«


  Wütend erwiderte Cole: »Ich kann sie nicht hier zurücklassen, verdammt!«


  »Hör mir zu! Wir können es uns nicht leisten, euch beide zu verlieren!«


  Verlieren …? »NEIN!« Cole wollte es nicht glauben. Er kämpfte gegen Kopals Griff an, doch Rudy hielt ihn eisern fest. »Um Gottes willen, Kopal! Sie ist die Frau deines besten Freundes!«


  »Wir können nichts mehr für sie tun! Komm jetzt, wir müssen hier verschwinden!«


  »Nein, verdammt, laß mich …«


  »Sie ist tot, Tahn! Tot, verstehst du? TOT!«


  Das Blut wich aus Tahns Kopf. Er starrte Rudy an, als hätte der gerade seine eigene Grabrede gesprochen. Nein, es konnte nicht sein. Wie sollte er ohne sie leben …? Weit hinten sah er, daß auf den Berghängen purpurne Uniformen wie Ameisen umherwimmelten. Es mußten Hunderte sein.


  »Beeilung!« rief Kopal. Er packte Coles Ärmel und zerrte ihn in Richtung Laufsteg. Sie liefen ins Schiff hinein, und Cole sank wie betäubt auf den Platz des Piloten. Rudy setzte sich in den Sessel des Kopiloten. Hoch über ihren Köpfen zeigten drei Reihen von Computerschirmen Informationen in verschiedenfarbigen Buchstaben an. Cole befand sich noch immer im Schock, doch dank seiner Routine als Pilot führte er automatisch alle zum Start erforderlichen Schaltungen durch.


  »Fertig?« fragte Rudy. Seine Augen waren vor Angst verschleiert.


  »Fertig … Nein, warte!«


  Cole sah durch das Seitenfenster, wie die Überlebenden von Samuals Gruppe versuchten, zu ihnen zu gelangen. Sie benutzten die aufgereihten Schiffe als Deckung. Eine der Frauen wurde von den Schüssen getroffen und in zwei Teile geschnitten. Der Torso blieb mitten auf dem Landeplatz liegen. Doch drei kamen durch. Als sie die Laufplanke hinaufrannten, wurde das Schiff von zwei Gewehrschüssen getroffen. Tahn aktivierte die Schilde. Eine durchscheinende Woge schien über dem Schiff zusammenzuschlagen, als sich die Schutzschirme aufbauten.


  »Sie sind drin! Los, los, los!« kommandierte Rudy.


  Tahn schob den Beschleunigungshebel nach vorn, und das Schiff schoß aufwärts, berührte die Spitzen der Bäume und jagte in den Himmel empor.


  Plötzlich beugte Rudy sich vor und betrachtete die Anzeigen auf seiner Konsole genauer. »Heiliger Himmel«, flüsterte er heiser.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Hat denn niemand dieses Schiff aufgeladen?«


  Von hinten antwortete eine keuchende Stimme: »Das wollten wir tun … sobald das Schiff … beladen war.«


  »Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich, Kopal?« fragte Tahn.


  »Ich rede davon, daß wir besser in Jeremiels Reichweite aus dem Lichtsprung herauskommen, sonst spielen wir nämlich Zielscheibe für unsere Verfolger.«


  Wütend schlug Cole mit der Faust auf die Konsole. »Ist schon jemand hinter uns her?«


  Rudy warf einen Blick auf die Kontrollschirme. »Bis jetzt noch nicht, aber wir sollten trotzdem besser nicht hier herumtrödeln.« Seine Finger tanzten über die Computertastatur. »Koordinaten für den Lichtsprung eingegeben. Zwanzig Sekunden bis zum Sprungpunkt. Soll ich …« Er unterbrach sich plötzlich. »Sieht so aus, als hätte ich mich geirrt. Vier Jäger und … Was, zum Teufel, ist das? An Steuerbord!«


  Cole drehte den Kopf und blickte aus dem Seitenfenster. Leise sagte er: »Ein verdammter Schlachtkreuzer! Wir sind reingelegt worden, Kopal. Gib mir die Werte. Kann ich …«


  Wie zur Antwort erschütterte ein Strahlenschuß den Jäger und schleuderte ihn aus dem Kurs. Alarmsirenen jaulten durch die Pilotenkanzel. Irgend jemand fing an zu weinen.


  Cole griff nach den Waffenkontrollen. »Rudy, gib mir die Energiewerte. Wenn ich das Feuer erwidere, haben wir noch …«


  »Negativ. Wir sollten beten, daß wenigstens die Schirme halten.«


  Ein weiterer Schuß traf das Schiff und ließ es erbeben. Tahn beugte sich vor und prüfte die Bildschirmangaben. »Wir haben die nötige Geschwindigkeit erreicht. Lichtsprung einleiten.«


  Rudy tippte das Kommando ein. Ein langer, leuchtend gelber Tunnel mit purpurn wabernden Rändern erschien vor ihnen. Sie stürzten hinein und wurden schneller und schneller, während die Sterne verschwanden.


  »Wir sind in Sicherheit«, flüsterte Kopal. »Jedenfalls für den Augenblick.«


  Cole lehnte sich in seinem Sitz zurück, atmete schwer durch und überlegte, wer der Captain des Kreuzers sein mochte. Der Mann hatte einen nahezu perfekten Hinterhalt gelegt.


  Im Schiff herrschte Stille. Cole starrte zur Decke und auf sein Spiegelbild, das von der silbernen Verkleidung reflektiert wurde. Er merkte, daß sein Kinn zitterte, und biß die Zähne zusammen. Ein schier unerträgliches Gewicht lastete auf ihm. Oh, Carey … Carey …


  Wenn das Universum endete, konnte die Stille nicht schrecklicher sein als jetzt.
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  Die weiße Pilotenkabine war oval und maß etwa sieben mal fünf Meter. Der Gestank von schmutzigen Uniformen und schalem Schweiß stach Cole in die Nase. Er warf einen Blick aus dem Seitenfenster. In den letzten zwei Wochen hatte ihn ein alptraumhaftes Gefühl der Furcht gequält, das mitunter so stark wurde, daß er es in der Enge des Jägers kaum noch aushielt. Cole kämpfte dagegen an, indem er stundenlang aus dem Fenster starrte. Diese Technik, sich aus sich selbst zurückzuziehen, hatte er vor vielen Jahren in einem Lichtkäfig auf der Alten Erde erlernt. Die Pegasianer hatten ihn dort schier endlos lange gefoltert. Er war dem Schmerz entkommen, indem er tief in sich selbst hinabgetaucht war, bis er seine Seele gefunden hatte. Dann hatte er sie zwischen die zerfallenden Wände der Kathedrale Notre Dame versetzt, an einen Ort, der so groß und undurchdringlich war, daß die Gehirnsonden, ihn nicht erreichen konnten. Seit dem Angriff auf Kiskanu hatte er auf die gleiche Methode zurückgegriffen. Sein Bewußtsein existierte jetzt irgendwo dort draußen in der wirbelnden Schwärze, an einem Ort, der so kalt und zeitlos war, daß Gedanken an Careys Tod ihn nicht erreichen konnten.


  Geistesabwesend strich sich Cole durch den dichten, schwarzen Bart. Hier an Bord konnte sich niemand den Luxus einer Dusche oder einer Rasur leisten. Als er das letzte Mal in den Spiegel sah, hatte ihn das Gesicht eines Fremden angestarrt, dessen blauviolette Augen ausdruckslos wirkten.


  »Tahn«, bemerkte Rudy. »Es sind noch fünf Minuten bis zum Ende des Lichtsprungs. Bist du soweit?«


  Cole nickte, ohne seine Haltung zu verändern. Hinter ihm waren die leisen Stimmen der Mannschaft zu hören. Sie klangen so furchtsam, daß sie in seinen Gedanken Erinnerungen an andere verzweifelte Zeiten weckten.


  … Und wieder hörte er Careys Stimme an jenem schrecklichen Tag vor so langer Zeit, kurz bevor sie den gamantischen Planeten Kayan abgefackelt hatten: »Was, zum Teufel, tun wir da eigentlich, Cole? Was, zum Teufel, tun wir … was, zum Teufel …«


  Rudys Sessel knirschte. Tahn öffnete die Augen und starrte wieder in die unerbittliche Schwärze hinaus, die sie umfing. Der Weg, dem er und Carey seit jenem Tag gefolgt waren, war verschlungen und steinig gewesen. Sie hatte Baruch geheiratet. Cole war Captain eines Schiffes der Untergrundflotte geworden. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen, als er seine Regierung verriet – denn sie hatten ihn zuerst betrogen! In den vergangenen zwölf Jahren hatte er das wahre Ausmaß des Krieges erkannt, den die Magistraten gegen die Gamanten führten, und jetzt konnte er kaum mehr den Gedanken ertragen, daß er so viele Jahre freiwillig daran teilgenommen hatte.


  Carey … Carey … nur sie hatte alles durchschaut.


  »Austritt wird eingeleitet«, meldete Rudy.


  Cole drehte sich mit seinem Sessel zur Kontrollkonsole. Dabei glitt sein Blick über die weit aufgerissenen Augen von Franzia, Uro und Rangor, die schweigend auf ihren Plätzen im hinteren Teil des Jägers saßen. Tahns Herz klopfte. Er empfand die Ängste der anderen stärker als seine eigenen. Die drei Reihen der Computerschirme verkündeten ihre Botschaften in verschiedenen Farben. Cole überflog rasch die Daten. Rudy warf ihm einen besorgten Blick zu. Sein lockiges braunes Haar war schweißnaß und klebte an seiner Stirn.


  Rudy tippte die Austrittssequenz ein. »Bist du einsatzbereit, Tahn? Ich kann das Schiff nicht allein steuern, wenn wir in Schwierigkeiten geraten. Soll ich …«


  »Alles klar. Ich bin bereit.«


  Rudy nickte, warf aber trotzdem von Zeit zu Zeit einen forschenden Blick auf Tahn.


  Cole starrte auf den Chronometer. Die Zahlenanzeige blinkte grün – die Farbe von Careys Augen. Er sah sie deutlich vor sich, warm, abschätzend, ein verborgenes Lächeln in den Augenwinkeln. Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Verdammt. Cole riß sich zusammen. »Welche Position haben wir, Kopal? Wie nahe bei der Zilpah kommen wir heraus?«


  »Falls Jeremiel sich den Luxus leisten konnte, an Ort und Stelle zu bleiben, sind wir ziemlich dicht dran. Aber wenn er den Standort wechseln mußte und diese magistratischen Jäger noch immer hinter uns sind …«


  »Damit müssen wir rechnen«, unterbrach ihn Cole. Er warf einen Blick nach vorn durch das Sichtfenster. Ein leuchtend gelber Tunnel kündete das Ende des Lichtsprungs an. Purpurne Lichter tanzten an den Rändern. »Ich glaube, wir sollten uns alle auf ein Gefecht vorbereiten.«


  Kurz herrschte Unruhe in der Kabine, als alle sich so gut wie möglich an den Sitzen festklammerten. Die verbliebene Energie der Trisagion reichte nicht einmal aus, um die elektromagnetischen Schutzvorrichtungen der Sessel zu aktivieren.


  »Es geht los, Leute«, verkündete Rudy.


  Der safrangelbe Tunnel verschwand, und die Sterne leuchteten auf. Vor ihnen schimmerte der Moran-Gasnebel wie weiße Watte vor dem schwarzsamtenen Hintergrund.


  »Wir sind an der richtigen Stelle«, murmelte Rudy. »Aber wo ist die Flotte?«


  Cole schluckte schwer, griff nach oben und drückte auf die Taste des Kommunikators. »Jäger Trisagion an Zilpah, hören Sie uns?« Er wartete einen Moment und wiederholte dann: »Trisagion an Zilpah. Mayday. Mayday. Hört uns jemand? Unsere Koordinaten lauten eins-vierzig, zwanzig-zwei zu drei … Baruch, um Gottes willen, kannst du uns hören? Wir stecken in Schwierigkeiten. Ich wiederhole die Koordinaten: eins-vierzig, zwanzig-zwei zu drei. Ende.«


  Auf dem Heckschirm tauchte ein einzelner Lichtpunkt auf. Coles Augen verengten sich. »Jetzt erzähl mir nicht, daß das dort ein Schlachtkreuzer ist, Kopal.«


  Rudy stieß die Luft aus. »Den Massedaten nach ist es einer unserer Jäger. Muß Zimmern sein.«


  Erleichterte Seufzer erklangen in der Kabine. Cole drückte abermals auf die Taste des Kommunikators. »Trisagion an Hullin, hören Sie uns, Zimmern?«


  Eine Pause. »Hier Zimmern, Captain Tahn. Wo ist die Flotte?«


  »Baruch war vermutlich gezwungen, hier zu verschwinden. Hören Sie, Lu, wir rechnen mit ziemlich unfreundlicher Begleitung. Die Trisagion hat nur noch wenig Energie. Wenn Sie es schaffen, zu uns zu kommen, bevor die magistratischen Schiffe hier auftauchen, möchte ich, daß Sie uns den Rücken decken, solange es geht. Aber verschwinden Sie, wenn es kritisch wird. Versuchen Sie, zur Flotte zu finden, und berichten Sie von dem Angriff im Anai-System. Sagen Sie Baruch … Sagen Sie ihm, daß Carey tot ist.«


  Mit einem kaum hörbaren Flüstern erwiderte Zimmern: »Aye, Sir.« Mehrere Sekunden verstrichen, bevor er fortfuhr: »Was wollen Sie tun, wenn wir …«


  »Alles, was wir können. Kümmert euch nicht darum.«


  »Verstanden, Sir. Viel Glück. Zimmern Ende.«


  Tahn schaltete das Funkgerät ab und wandte sich an Rudy. »Wie sehen die Energiewerte aus?«


  Kopal blies die Wangen auf und stieß die Luft dann geräuschvoll aus. »Verdammt dicht an Null.«


  »Wie lange können wir die momentane Beschleunigung beibehalten?«


  »Ungefähr zehn Minuten.«


  »Na, das ist ja hübsch.« Tahn lehnte sich zurück und rieb sich die Stirn. »Wirklich sehr hübsch.«


  Auf dem Heckschirm tauchten fünf Schiffe auf, dann noch drei. Rudy las die Werte ab. »Jäger. Keine Kreuzer.«


  »Oh, da fühle ich mich ja gleich viel besser.« Tahn schüttelte leicht den Kopf. Er hatte immer gedacht, die letzten Augenblicke vor dem Tod wären entsetzlich, doch er empfand nichts als unnatürliche Ruhe. Welcher Idiot hat behauptet, das Leben sei ein gnadenreiches Geschenk Gottes? Zweifellos irgendein alberner Prophet. Das wahre Geschenk ist der Tod, gar keine Frage. Dann würde es keine Schlachten mehr geben, keine Verzweiflung, und vor allem müßte man nicht mehr hilflos zusehen, wenn die Freunde starben.


  Rudy drehte sich mit seinem Sessel und grinste Tahn an. Coles Augen verengten sich argwöhnisch. In der gedehnten Sprechweise, die auf seine Herkunft vom Planeten New Savannah hinwies, erklärte Kopal: »Es gibt etwas, daß ich dir schon längst sagen wollte.«


  »Was?«


  »Ich konnte dich eigentlich nie richtig leiden.«


  Cole zog die Augenbrauen hoch. »Ein merkwürdiger Moment, um mir das zu sagen.«


  »Mir kommt er sehr passend vor.«


  »Hast du eigentlich geglaubt, ich wüßte das nicht?«


  »Das spielt keine Rolle. Ich …«


  »Und warum erzählst du es mir jetzt?«


  Kopal trommelte mit den Fingern auf der Konsole. »Ich dachte, ich wäre es dir schuldig.«


  »Ihr Gamanten habt ein sehr eigenartiges Ehrgefühl.«


  Kopal grinste schwach. »Mag sein, aber es lag mir eben auf der Seele. Ich habe nie verstanden, was Jeremiel an dir gefunden hat. Du bist arrogant, aggressiv und tief in deinem Herzen ein Lump.«


  »Es war gerade die Arroganz, die Jeremiel gefallen hat«, meinte Cole. Es störte offenbar keinen von ihnen, daß sie ständig die Vergangenheitsform benutzten.


  Rudy lächelte schief. »Kann gut sein. Jeremiel hatte schon immer einen ziemlich fragwürdigen Geschmack.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Auf der anderen Seite hast du in den letzten zehn Jahren vermutlich vierzig- bis fünfzigtausend Gamanten das Leben gerettet. Du bist ein brillanter militärischer Taktiker, Baruch. Und dafür möchte ich dir danken.«


  Cole drehte sich mit seinem Sessel und erwiderte den Blick der grauen Augen. In ihren Tiefen schimmerte warme, echte Dankbarkeit. »Ich habe dich auch nicht besonders gemocht, Kopal … bis jetzt.« Er beugte sich vor und streckte eine Hand aus.


  Rudy ergriff die Hand und drückte sie fest.


  Beide verstummten, als die Maschinen plötzlich erstarben und das Schiff lautlos durchs All trieb. Die Lichter im Innern des Jägers flackerten; dann sprang der Notgenerator an, um die Funktion der lebenserhaltenden Systeme zu gewährleisten.


  Rudy drückte Coles Hand noch einmal kräftig und wandte sich dann nach rechts, um die Daten auf einem Monitor abzulesen. »Schilde zusammengebrochen. Luft reicht noch für dreißig Minuten.«


  »Du bist wirklich ein Optimist.«


  Sie tauschten einen resignierten Blick aus, beugten sich dann über ihre Konsolen und versuchten den Eindruck zu erwecken, es gebe noch etwas, das sie unternehmen könnten. Im Hintergrund betete Kelly Rangor. Ihre Stimme klang hell und klar, obwohl ihr die Tränen über das Gesicht liefen.


  Die magistratischen Schiffe formierten sich zu einem umgekehrten Keil und kreisten Zimmers Jäger ein. Cole ballte eine Hand zur Faust. Komm schon, du verdammter gamantischer Gott, gib deinem auserwählten Volk wenigstens eine Chance.


  Wie zum Hohn eröffneten in diesem Moment drei der Schiffe das Feuer. Die Hullin brach seitlich aus; ihre Schilde flammten auf, als sie die anstürmenden Energien absorbierten und teilweise wieder abstrahlten. In dem verzweifelten Versuch, der Umklammerung zu entkommen, feuerte Zimmern wild um sich und gab gleichzeitig Umkehrschub. Die magistratischen Schiffe schossen an ihm vorbei in Richtung der Trisagion. Vier der Schiffe schwenkten ab und nahmen wieder Kurs auf die Hullin. Die verbliebenen vier flogen weiter und näherten sich der Trisagion. Mittlerweile mußten ihre Sensoren ihnen verraten haben, daß das Schiff hilflos im All trieb. Die Jäger stürzten sich wie Geier auf ein sterbendes Kaninchen.


  »Verdammt«, murmelte Cole. Er verschränkte die Arme und haderte mit der eigenen Handlungsunfähigkeit.


  »In zehn Sekunden sind sie in Schußweite. Fünf, vier, drei, zwei …«


  Alle klammerten sich fest und holten zum letztenmal tief Luft. Weitere zehn Sekunden verstrichen und schienen sich zu einer Ewigkeit zu dehnen. Die magistratischen Jäger schwenkten vor ihnen ein und hielten sich in Schußweite. Tahn spähte angestrengt durch die Frontscheibe auf die silbernen Dreiecke, die jetzt einen Halbkreis bildeten. »Was, zum Teufel, treiben die da?«


  Rudy schüttelte nur den Kopf.


  Cole überprüfte den Heckmonitor. Die Hullin trieb hilflos im All, die Schirme waren zusammengebrochen, das Schiff selbst jedoch noch intakt.


  »Ich verstehe das nicht«, knurrte Rudy heiser.


  »Warum feuern sie nicht?«


  Cole zuckte zusammen, als die grüne Lampe des Funkgeräts aufblinkte. Eine eiskalte Klammer schien sich um sein Herz zu legen. »Die wollen uns lebend haben.«


  Rudys Augen weiteten sich. »Und wir haben nicht einmal genug Energie, um die Selbstzerstörungssequenz einzuleiten? Lieber Himmel!«


  Cole hörte, wie das Blut in seinen Ohren rauschte. Für jeden Soldaten der Untergrundbewegung bedeutete die Möglichkeit der Gefangenschaft den größten Schrecken, doch bei Tahn saß diese Angst noch tiefer. Die Magistraten würden ein Exempel an ihm statuieren, um den anderen menschlichen Captains jeden Gedanken an Verrat auszutreiben. Sie würden ihn mit den Gehirnsonden bearbeiten, bis von seinem Verstand nur noch eine leere Hülle übrig wäre. Cole überlegte kurz, ob sie ihn vor oder nach dem Kriegsgericht zu einem neurophysiologischen Zentrum schaffen würden. Dann grinste er über diese sinnlose Frage. Mit ruhiger Hand griff er nach unten und zog die Pistole aus dem Holster an seiner Hüfte. Die Waffe lag beruhigend in seiner Hand, als er die Ladeanzeige überprüfte.


  Kopal beobachtete ihn düster. »Hast du vor, die Show vorzeitig zu verlassen?«


  »Sie dürfen mich nicht lebend erwischen, Kopal.«


  »Nein. Das dürfen sie wohl nicht. Nun, Baruch atta Epagael.« Seine Stimme klang ein wenig amüsiert bei dieser Lobpreisung Gottes. »Also ist der Tag des Jüngsten Gerichts endlich gekommen.«


  Cole runzelte die Stirn. »Sollte das ein Vorwurf sein?«


  »Nein, absolut nicht. Es geht um uns beide, Cole, mein Freund. Ich kann auch nicht zulassen, daß sie mich lebend bekommen. Ich weiß zuviel über die Operationen des Untergrunds. Mein Gehirn könnte die gesamte Bewegung verraten.« Rudy verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Wie sollen wir es machen?«


  »Ich kann es für uns beide übernehmen … wenn du das möchtest.«


  Rudy rieb sich das Kinn. »Gut, aber mach es gründlich. Ich habe gehört, die Magistraten hätten in letzter Zeit ein paar bemerkenswert effektive Wiederbelebungsgeräte entwickelt.«


  »Keine Sorge. Auf diese Entfernung wird nicht viel übrig bleiben, mit dem sie arbeiten könnten.«


  Rudy seufzte und warf einen Blick auf das noch immer flackernde grüne Licht am Funkgerät. »Was meinst du, was sie wollen?«


  »Unsere Kapitulation. Unter anderem. Sie werden uns anweisen, alles auf die Übernahme vorzubereiten, und vermutlich werden sie uns auch eine Reihe lächerlicher Versprechen geben, falls wir bereit sind, zu kooperieren.«


  »Meinst du, wir sollten mit ihnen reden?«


  »Eigentlich nicht. Und du? Ich bezweifle, daß sie …«


  Ein gleißender Blitz durchzuckte das All. Cole wirbelte herum. Die magistratischen Jäger rings um Zimmerns Schiff vergingen in mächtigen Explosionen. Dann ließ der plötzliche Einschlag eines Schusses die Trisagion taumeln. Die Besatzung wurde aus den Sitzen geschleudert. Die Menschen rutschten durcheinander und landeten schließlich an der Rückwand der Kabine.


  Tahn versuchte, auf die Füße zu kommen. »Was, zum Teufel …«


  »Jeremiel!« flüsterte Rudy.


  Plötzliche Hoffnung überflutete Cole. Er stemmte sich an der Wand hoch, um einen Blick durch die Frontscheibe werfen zu können. Zwei weitere magistratische Schiffe verschwanden in einem grellen Aufblitzen. Und hinter ihnen wurden vor der Schwärze des Alls mehr als hundert Schiffe sichtbar. Drei Schlachtkreuzer eilten der Flotte voraus und feuerten aus allen Rohren auf die magistratischen Schiffe. Neben ihnen griffen Jäger in den Kampf ein.


  Cole fuhr herum und warf einen Blick durch das linke Seitenfenster. Zwei der magistratischen Jäger waren geflüchtet. Sie nahmen Geschwindigkeit auf, um den Lichtsprung einzuleiten.


  »Verdammt, Jeremiel«, flüsterte er heiser, als er sah, daß drei Untergrundjäger die Verfolgung abbrachen. »Du darfst sie nicht entkommen lassen. Sie werden den genauen Standort der Flotte weitermelden, und dann …«


  Ein greller Blitz zuckte auf, und Tahn hob schützend den Arm. Als er wieder hinsehen konnte, waren die magistratischen Schiffe verschwunden. Nur eine sich ausdehnende Wolke aus winzigen Trümmern trieb in der Schwärze.


  Wieder flackerte die Lampe des Funkgeräts auf. Cole drückte auf die entsprechende Taste.


  »Hier Trisagion.«


  »Cole?« Jeremiels tiefe, vertrauenerweckende Stimme erfüllte die Kabine. »Tut mir leid, daß wir so lange gebraucht haben, um herzukommen. Wir mußten medizinische Hilfsgüter nach Jotaya bringen, wo diese Viruserkrankung wütet. Wo ist der Rest deiner Flotte?«


  All sein Schmerz um Carey, der während der Schlacht verschwunden war, kehrte mit einem Schlag zurück. Cole ließ sich auf den Pilotensessel sinken und stützte die Ellbogen auf die Konsole. »Wir haben Verletzte an Bord, Baruch. Sorg bitte dafür, daß Sanitäter beim Hangar bereitstehen. Hier auf der Trisagion ist es nicht so schlimm, aber ich glaube, daß es Zimmers Mannschaft ziemlich ernst erwischt hat.«


  »Verstanden. Die Sanitäter werden an Ort und Stelle sein. Wo ist der Rest der …«


  »Jeremiel«, sagte Cole und starrte mit leerem Blick auf die Schalter und Anzeigen der Konsole. Er strich mit den Fingerspitzen über das kühle, weiße Plastik und wünschte sich plötzlich, er würde nicht zu den besten Freunden dieses Mannes zählen. Für Fremde war es leichter, schlechte Nachrichten zu überbringen. »Wir wurden im Anai-System angegriffen. Es war ein Hinterhalt. Sie haben auf uns gewartet. Ich habe keine Ahnung, woher sie wußten, daß wir kommen würden, aber …« Er holte tief Luft. »Carey ist tot.«


  Eine lange und schreckliche Stille antwortete ihm. Cole schloß die Augen und preßte beide Fäuste gegen die Stirn, bis sein Kopf schmerzte. »Verstanden, Baruch?«


  »Verstanden.«


  Abermals eine lange Pause. Dann sagte Baruch mit ungewöhnlich ruhiger Stimme: »Ich treffe dich im Hangar. Baruch Ende.«


  Coles Hand zitterte, als er die Verbindung trennte.


  »Gesegneter Epagael«, murmelte Rudy so leise, daß der Rest der Mannschaft ihn nicht hören konnte. »Ich hoffe, Jeremiel steht das durch. Als Syene starb, ist er regelrecht zusammengebrochen.«


  Cole nickte. Syene Pleroma. Er erinnerte sich mit kristallener Klarheit an ihren Tod, als wäre jedes einzelne Bild in Marmor eingemeißelt. Damals hatte er noch für die Magistraten gekämpft. Der Regierung war es gelungen, Syene Pleroma gefangenzunehmen, und ein halbes Dutzend Offiziere hatten sie wiederholt vergewaltigt, als sie sich weigerte, Informationen über Baruch preiszugeben. Cole war erst später dort eingetroffen. Er erinnerte sich an seinen Schock, als er die blutbespritzte Wohnung betrat. Das Wohnzimmer hatte ausgesehen, als sei dort eine Bombe eingeschlagen. Die Möbel waren umgestürzt und der grüne Teppich von Glassplittern übersät. Syene mußte sich wie eine Tigerin gewehrt haben, als sie die Falle erkannte. Man hatte sie glauben lassen, sie solle einen Handel mit Major Johannes Lichtner abschließen, ihn bestechen, damit er die Truppen aus dem gamantischen Viertel der Stadt abzog, während die Untergrundkreuzer die magistratischen Militäreinrichtungen auf Silmar unter Feuer nahmen. Tatsächlich sollte sie jedoch als Köder dienen, um Jeremiel in eine vorbereitete Falle zu locken.


  Cole hatte mit Lichtner gekämpft. Während des Handgemenges hatte Syene versucht, durch das Fenster zu entkommen, und Lichtner hatte sie dabei niedergeschossen.


  Erst viel später erfuhr Cole, daß Syene sich solange ans Leben geklammert hatte, bis Jeremiel sie fand. Sie war in seinen Armen gestorben.


  Ja, Jeremiel war damals zusammengebrochen. Und Syene hatte er nur drei Jahre gekannt – mit Carey war er seit zwölf Jahren verheiratet.


  Cole warf Rudy einen Blick zu. Kopal machte eine Miene, als hätte er gerade etwas Bitteres geschluckt. »Bereitet euch darauf vor, abgeschleppt zu werden, Leute. Sucht euch einen Sitz und haltet euch fest. Die Zilpah wird uns jeden Moment einholen.«
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  Jeremiel wischte sich die feuchten Handflächen an der schwarzen Uniform ab, während er durch die langen weißen Korridore der Zilpah schritt. Seine Stiefel trafen mit dumpfen Lauten auf den grauen Teppichboden. Die einzelnen Gänge waren in einem Fischgrätmuster angeordnet und schnitten sich jeweils nach etwa zehn Metern. Hier und dort hingen Holos von verschiedenen Planeten an den Wänden und sorgten für ein paar bunte Farbtupfer. Jeremiels Atem ging schnell und flach. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit tiefliegenden blauen Augen und welligem blondem Haar. Ein kurzgeschnittener rotblonder Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts.


  Er bog um eine Ecke und schlug mit der Faust auf die Ruftaste des Aufzugs. Während er wartete, erwiderte er geistesabwesend die Ehrenbezeugungen der Mannschaftsmitglieder, die an ihm vorbeikamen. Obwohl die Trisagion und die Hullin gerade erst an Bord geholt worden waren, zeigten die besorgten Blicke der Mannschaft, daß sich die Nachricht bereits verbreitet hatte. Angesichts der bevorstehenden Kämpfe auf Horeb fragten sie sich natürlich, wie Jeremiel reagieren würde. Er selbst hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht. Erst mußte er alles über Careys … Sag es. Mach schon. In ein paar Minuten mußt du ohnehin darüber reden. Tot. Sie ist tot …


  Doch tief in seinem Innern schrie eine klagende Stimme auf: Nein, das kann nicht sein.


  Der Aufzug kam, und Jeremiel betrat die Kabine. »Deck neunzehn.«


  Die Decksanzeigen flackerten in blauen Ziffern über ihm auf, als der Aufzug nach unten fuhr. In diesem Moment der Einsamkeit kam es ihm so vor, als hätte sich seine Brust in einen Eisblock verwandelt. Er hob den Kopf, starrte zur Deckenbeleuchtung empor und bemühte sich, jegliche Empfindung zu unterdrücken.


  Die Kabine hielt an, und die Tür glitt zur Seite. Jeremiel trat auf den Gang hinaus, bog an der nächsten Kreuzung links ab und blieb vor der Tür zum Hangar stehen. »Mach schon«, flüsterte er heiser zu sich selbst. Cole und Rudy würden erschöpft sein und ihm so rasch wie möglich Bericht erstatten wollen, damit sie sich anschließend in ihre Kabinen zurückziehen konnten. Jeremiel kämpfte gegen die Panik an, die ihn zu überwältigen drohte. Schon jetzt malte er sich Bilder dessen aus, was geschehen war. Ein tödlicher Schuß mußte sie in die Brust getroffen haben, oder … oder in den Kopf. Nein! Stell es dir nicht vor. Um Gottes willen, hör auf damit! Hör auf! Er drückte auf den Türöffner.


  Vor ihm öffnete sich ein heller, weißgekachelter Raum, der etwa hundertzwanzig Quadratmeter durchmaß. Die mehr als zwanzig Meter hohe Decke ließ den Raum noch größer erscheinen. Die Jäger ruhten wie rußgeschwärzte Dolche auf dem Boden. Sanitäter eilten zwischen ihnen umher und schoben Antigrav-Liegen zu den Notaufzügen, um die Verletzten zur Krankenabteilung auf Deck sechs zu bringen. Rudy und Cole standen in abgerissenen Kampfanzügen neben ihrem Jäger und sprachen mit einem Dutzend Technikern.


  Als Cole sich umwandte und Jeremiels Blick begegnete, sagte er etwas zu Rudy und verließ dann die Gruppe. Er bewegte sich langsam und hob die Füße kaum vom Boden. Das braune Haar hing ihm in verschwitzten Strähnen ins Gesicht. Sein Blick erschütterte Jeremiel. Die sonst so scharfen blauvioletten Augen wirkten jetzt stumpf und leblos.


  Cole trat auf Jeremiel zu und erklärte: »Ich habe Rudy gesagt, wir würden ihn im Konferenzraum 1900 treffen.«


  »In Ordnung.«


  Jeremiel drehte sich um und verließ den Hangar. Cole ging neben ihm her, doch keiner von ihnen traute sich, ein Wort zu sagen. Jeremiel bemerkte, wie erschöpft Cole war, wie müde er einen Fuß vor den anderen setzte. Als sie den Besprechungsraum erreichten, drückte Jeremiel auf den Öffner und ließ Cole den Vortritt.


  Der größte Teil des Zimmers wurde von einem Tisch und sechs Stühlen eingenommen. An den Wänden hingen Hologramme galaktischer Nebel, die merkwürdig verschwommen wirkten. Cole hockte sich auf die Tischkante und stellte einen Fuß auf die Sitzfläche eines Stuhls. Sein Gesicht wirkte hölzern, und der ungewohnte Bart bildete einen scharfen Kontrast zu der bleichen Haut. Er hatte die Lippen fest zusammengepreßt, als kämpfe er gegen eine tödliche Krankheit, die ihn von innen her auffraß.


  Jeremiel zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Sag mir, wie es dir geht, Cole. Wenn du nach Kiskanu und dem Gefecht zu müde bist …«


  »Nein, bringen wir es hinter uns, Jeremiel. Sie kamen praktisch aus dem Nichts. Es waren mindestens hundert Giclasianer. Wir verluden gerade den Nachschub, als sie uns angriffen. Carey …« Coles Stimme brach. Er holte tief Luft, und Jeremiel wappnete sich innerlich. »Carey bekam einen Treffer … in die Brust, glaube ich. Rudy konnte es besser sehen als ich.«


  Jeremiel nickte kurz. Stimmen aus der Erinnerung umgaben ihn. Syenes helles Lachen, gemischt mit der dunkleren Stimmlage Careys. Seine Kehle wurde eng. Careys Gesicht tauchte vor ihm auf und überdeckte das von Syene an jenem kalten Wintertag auf Silmar. Braunes Haar nahm Herbstfarben an …


  Die Tür des Konferenzraums öffnete sich. Rudy kam herein und blieb zwischen Cole und Jeremiel stehen.


  »Bist du sicher, daß sie tot ist?« fragte Jeremiel mit überraschend ruhiger Stimme.


  Rudy lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. »Ja. Ohne jeden Zweifel.«


  Jeremiel spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich.


  Cole erhob sich, ging langsam zur Rückseite des Zimmers und starrte auf die roten und grünen Wirbel eines Hologramms des Loggerhead-Nebels.


  »Wie viele haben möglicherweise überlebt und sind in Gefangenschaft geraten?« erkundigte sich Jeremiel.


  Kopal hob in einer unsicheren Geste die Hände. »Ich weiß es nicht. Vielleicht zehn. Ich glaube, alle anderen …«


  »Und jeder von ihnen könnte den genauen Aufenthaltsort der Flotte enthüllen, wenn man ihn einer Behandlung mit den Gehirnsonden unterzieht. Wir werden schnell reagieren müssen. Wie viele Offiziere haben eventuell überlebt?«


  Cole drehte sich um und bedachte Jeremiel mit einem besorgten Blick. »Bis auf einen sind entweder alle tot oder gerettet. Als ich Josh Samuals zuletzt sah, hatte er eine schwere Beinverletzung. Wenn er es geschafft hat, irgendwo in Deckung zu gehen …«


  »Dann könnte er noch leben.« Jeremiel verschränkte die Finger für einen Moment vor dem Mund. »Samuals kennt zumindest die grundsätzlichen Pläne für unseren Einsatz auf Horeb. Falls er gefangengenommen wurde, haben sie ihn wahrscheinlich nach Palaia gebracht. Sie werden ihn als zu wertvoll einstufen, um seine Befragung einem der regionalen Neurocenter zu überlassen.«


  Rudy verlagerte sein Gewicht auf den linken Fuß. »Du meinst, wir sollten versuchen, dort jemanden einzuschleusen? Das wäre ein Selbstmordkommando, aber ich glaube, wir könnten einen Freiwilligen finden. Weder Samuals noch der Freiwillige würden dort jemals wieder herauskommen, aber vielleicht könnten wir Samuals erwischen, bevor sie ihn der Gehirnsondierung unterziehen.«


  »Jetzt erzähl keinen Unsinn, Kopal«, wandte Tahn ein. »Abgesehen von dem Umstand, daß Palaia viel zu gut gesichert ist und unser Freiwilliger höchstwahrscheinlich ergriffen und damit alles noch verschlimmern würde, ist es doch so, daß die Magistraten bei der geringsten Aktion unsererseits ihr Sicherheitsnetz um Horeb massiv verstärken. Und dann werden wir unsere Leute niemals von diesem Höllenloch fortschaffen! Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, den Einsatz auf Horeb sofort zu starten. Da wir unsere Flotte ohnehin verlegen müssen, sollten wir augenblicklich auf Horeb zuschlagen, bevor es zu spät ist!«


  »Bist du verrückt?« rief Rudy. »Wir haben die Vorbereitungen noch gar nicht abgeschlossen.«


  Jeremiel lauschte diesem heftigen Wortwechsel noch mehrere Minuten, ohne wirklich etwas davon wahrzunehmen. Irgendwo in seinem Verstand hörte er Carey immer und immer wieder seinen Namen rufen – als wäre sie noch am Leben. Und gleichzeitig flüsterte der logische Teil seines Gehirns: »Sie ist tot. Akzeptiere das. Diesmal wird sie nicht zurückkehren.«


  Jeremiel warf einen Blick auf Cole, dessen Gesicht gerötet war, und der dicht vor einem Wutanfall zu stehen schien. Rudy machte ebenfalls den Eindruck, als würde er am liebsten jeden Moment zuschlagen. Sie waren beide völlig übermüdet.


  Jeremiel stemmte sich aus seinem Sitz. »Geht jetzt und ruht euch aus. Wir werden über Coles Vorschlag nachdenken. Möglicherweise werden wir den Einsatz auf Horeb tatsächlich vorziehen müssen. Ich setze für morgen früh um neun Uhr eine Strategiebesprechung an.«


  »In Ordnung«, erwiderte Rudy müde. Er bewegte sich in Richtung Tür, blieb dann neben Jeremiel stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Kopal roch so stark nach altem, eingetrocknetem Blut, daß Jeremiel beinahe übel wurde. Blutspritzer waren auf den weißen Streifen an Rudys Ärmel zu sehen. Rotes Blut, kein blaues. Menschliches Blut. Wessen Blut?


  »Rudy, sobald du Zeit hast, stellst du bitte eine Liste der Gefallenen auf. Ich brauche sie, um die Familien zu benachrichtigen.«


  »Ich kümmere mich darum.« Er klopfte Jeremiel auf die Schulter und ging rasch hinaus. Hinter ihm schloß sich die Tür wieder.


  Tahn stand noch immer am anderen Ende des Raumes, hatte eine Faust gegen die Lippen gepreßt und starrte zu Boden.


  »Cole, wenn du etwas gegessen und geschlafen hast, würde ich mich gern mit dir unterhalten … über Carey.«


  Tahn holte tief Luft und nickte. »Laß es mich wissen, wenn du Zeit hast.«


  »Morgen abend. Dann werde ich … dazu in der Lage sein.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Tahn leise.


  Jeremiel drückte auf den Öffner, und die Tür glitt zur Seite. Stimmen drangen vom Flur herein, die sich über die Schäden an der Trisagion unterhielten. Jeremiel ging schweigend hinaus.


  


  Irgend etwas bewegte sich in ihrem Innern wie ein Knäuel von Schlangen, die sich umeinander wanden.


  Sie keuchte und versuchte, trotz des Blutes, daß ihr in die Kehle rann, nach Luft zu schnappen. Doch das Blut strömte zu heftig. Sie spürte, wie sie ertrank, als die warme Flüssigkeit in ihre Lungen drängte. Beweg dich! Roll dich auf die Seite, oder du stirbst! Beweg dich!


  Doch ihre Muskeln reagierten nicht. Vom Hals abwärts konnte sie ihren Körper nicht mehr spüren. Verletzung des Rückenmarks …


  Panik erfüllte sie, und sie spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern schoß.


  Und dann hörte sie Stimmen.


  Keine Gamanten. Feinde.
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  Cole Tahn wanderte ruhelos in der Gästekabine auf und ab, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Eben erst hatte er geduscht und einen frischen, braunen Overall angezogen. Das Haar klebte ihm in feuchten Strähnen an den Schläfen. Der Chronometer an der Wand über seinem Bett zeigte 03:00 Uhr an. Sein Versuch zu schlafen war fehlgeschlagen. Zunächst hatte er sich nur ruhelos im Bett herumgewälzt, und als er schließlich in eine Art Halbdämmer versank, hatte er jeden Moment des Kampfes auf Kiskanu noch einmal durchlebt. Schließlich war er hochgeschreckt, als er wieder mit ansehen mußte, wie Carey fiel, das Gesicht von Blutspritzern bedeckt.


  Noch schlimmer war allerdings, daß ihm gleich darauf die jüngsten Fortschritte der magistratischen Medizin einfielen. Zwar hatte man bisher nur Gerüchte gehört, aber …


  Mittlerweile hatte Tahn jede Lampe in der Kabine eingeschaltet. Das helle Licht vertrieb einige der Ängste, die ihn heimsuchten. Der kleine Raum maß drei mal fünf Meter. Das Bett stand an der Rückwand, gleich neben dem Schreibtisch, auf dem ein Computerterminal stand. Tahns Blick glitt über den Cursor, der im gleichen Rhythmus aufblinkte, in dem sein Herz schlug. An der rechten Wand standen ein Tisch und zwei Stühle gleich neben dem Eingang. Der einzige Gegenstand in diesem Raum, der ihm persönlich gehörte, war eine Flasche mit hundert Jahre altem Whiskey, den er vor einem Monat in den Vorratsräumen entdeckt hatte. Die Flasche stand auf seinem Nachttisch und schimmerte goldgelb wie Honig.


  Tahn fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. Wieder und wieder war er die Einzelheiten des Kampfes durchgegangen, bis ihm regelrecht übel wurde. »Gerüchte. Nichts als verdammte Gerüchte. Du kannst dir nicht sicher sein.« Nein, aber wenn die Magistraten tatsächlich eine Technik entwickelt haben, die es ihnen erlaubt, Menschen wiederzubeleben, sofern sie den Körper innerhalb einer halben Stunde nach dem Tod bergen können …


  Seine Eingeweide verkrampften sich.


  Er nahm den Becher Taza vom Tisch und schlürfte das Getränk nachdenklich. Sofern die Magistraten Carey tatsächlich rechtzeitig gefunden hatten, befand sie sich jetzt auf Palaia – aber in welchem Teil? Wahrscheinlich in der neurophysiologischen Abteilung. Möglicherweise aber auch im Militärgefängnis auf der anderen Seite der Hauptstadt Naas. Dort wäre sie auch für Slothen jederzeit sofort zu erreichen. Cole betrachtete stirnrunzelnd den Taza. Das Getränk war mittlerweile eiskalt und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf der Zunge. Er stellte den Becher zurück und ging zu der Flasche Whiskey hinüber.


  »Das ist genau das, was du jetzt brauchst. Ein kräftiger Schluck, um dein Verantwortungsgefühl zu betäuben.« Ja, genau, denn wenn du bei der Flotte deinen Abschied einreichst und um die Überlassung eines Jägers bittest, mußt du dein Gewissen nicht mehr mit Fragen nach der Pflichterfüllung belasten.


  Als Tahns Finger sich um die kühle Flasche schlossen, wanderte sein Blick zum Terminal hinüber. Baruch hatte zwar von morgen abend gesprochen, doch Coles innere Unruhe ließ es nicht zu, so lange zu warten. Er wählte die Nummer von Kabine 261 und rief leise: »Jeremiel? Bist du wach?«


  Fast augenblicklich antwortete eine müde Stimme: »Natürlich, Cole.«


  »Möchtest du ein bißchen Gesellschaft?«


  Eine lange Pause folgte, als könne Jeremiel sich nicht entscheiden. Schließlich sagte er: »Komm her. Ich warte hier.«


  »Bin schon unterwegs.« Cole unterbrach die Verbindung, drückte die Flasche an die Brust und trat rasch auf den Korridor hinaus.


  Die Beleuchtung war gedämpft, um die Nacht zu simulieren, und die weiße Farbe des Gangs wirkte schmutziggrau. Auf dem Weg zum Aufzug begegnete Tahn niemandem. Sobald er die enge Kabine betreten hatte, sagte er »Deck zwei« und beobachtete, wie die blauen Zahlen der Decksanzeige wechselten.


  Als der Aufzug anhielt, trat er hinaus, bog an der ersten Kreuzung links ab und blieb vor der zweiten Tür auf der rechten Seite stehen. Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: »Jeremiel. Ich bin’s.«


  Die Tür öffnete sich, und Cole trat vorsichtig ein. Nur eine einzige Lampe über dem Tisch brannte. Sie verbreitete ein sanftes Licht im Zimmer und beleuchtete die alten Bücher, die auf einem Regal über dem Tisch standen. Der Raum war groß für einen Schlachtkreuzer und maß etwa zwölf Quadratmeter. An der linken Wand standen ein Tisch und vier Stühle gleich neben der Tür, die ins Bad führte. An der Rückwand stand ein Doppelbett mit zerwühlten Laken. Auf einem der Stühle lag eine blau und weiß gestreifte Decke. Cole blickte Jeremiel an. Er kannte ihn gut genug, um zu erkennen, daß Baruch eine schlechte Nacht hinter sich hatte. Die tiefen Linien um seine Augen verrieten es deutlich. Hatte Baruch auf dem Stuhl geschlafen, um den Träumen zu entgehen, die sich möglicherweise eingestellt hätten, hätte er sich in sein und Careys Bett gelegt?


  Zwei Tische mit Terminals standen nebeneinander an der rechten Wand. Jeremiel stand über den Computer gebeugt und stützte sich mit der Hand auf dem Monitor ab. Ein Stapel Papier, ein paar Computerdisketten und ein goldenes Medaillon lagen auf dem Tisch. Der Anblick der Halskette verstärkte Tahns Schmerz. Er hatte sie Carey zu ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag geschenkt – vor ewigen Zeiten, als sie sich gerade dem gamantischen Untergrund angeschlossen hatten.


  »Tut mir leid, Cole«, sagte Jeremiel, als er bemerkte, was dessen Aufmerksamkeit erregt hatte. »Ich hatte nicht daran gedacht … Carey hat sie dort liegenlassen.« Er griff nach der Kette, als wolle er sie forträumen.


  »Nein, ist schon in Ordnung. Bitte, laß sie dort.«


  Jeremiel ließ die Hand einen Moment über dem Schmuckstück schweben, während er von Coles Gesicht abzulesen versuchte, welche Entscheidung besser wäre. Schließlich zog er die Hand zurück.


  Cole trat schweigend zum Tisch und stellte die Flasche ab. Dann ging er ins Bad und holte zwei Gläser. Er füllte beide bis zum Rand, reichte Jeremiel eines davon und sagte: »Hier, trink das.«


  Jeremiel nahm das Glas und zog eine Augenbraue hoch. Er hob das Glas gegen die Lampe und beobachtete die Reflexe, die das Licht auf der bernsteinfarbenen Flüssigkeit hervorrief. »Das ist eine ordentliche Dosis.«


  »Ich mag es nicht, mich allein zu betrinken.«


  »Ja, das weiß ich noch vom letzten Mal. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir heute nacht dabei Gesellschaft leisten möchte.«


  »Doch, das willst du. Du weißt es nur noch nicht.«


  Jeremiel neigte fragend den Kopf. »Nun, in der Regel kann ich deinem Urteil vertrauen.« Er nahm einen Schluck. »Bist du gekommen, um über Carey oder über Horeb zu reden?«


  Cole fragte sich, wie Jeremiel sich so ruhig erkundigen konnte, als ginge es darum, die Vorzüge von Schokoladengegenüber Vanilleeis abzuwägen. Zwei Wochen lang war Cole mit seinem Schmerz allein gewesen, hatte Careys Lachen gehört, das Funkeln in ihren smaragdgrünen Augen gesehen und noch einmal die Wärme ihrer Berührung an jenem letzten Tag auf Kiskanu gespürt. In den letzten acht Stunden hatte Jeremiel zweifellos seine eigenen Erinnerungen durchlebt und dabei sicher einen größeren Schmerz empfunden als Cole. Trotzdem stand Baruch jetzt wie eine Marmorstatue da und betrachtete Cole, ohne eine Regung zu zeigen.


  »Ich wollte über Carey reden.«


  Jeremiel schwieg ein paar Sekunden und meinte dann: »Sprich weiter. Ich höre.«


  Cole warf einen Blick auf die Hologramme von Bergpanoramen, die Carey so geliebt hatte. Alle Wände waren davon bedeckt. Das größte, das mehr als einen Quadratmeter maß, hing gleich neben der Tür und zeigte die Tetons auf der Alten Erde. Die schroffen Bergspitzen glühten lavendelfarben im Licht der untergehenden Sonne, während die schneebedeckten Hänge perlweiß schimmerten. Tahn machte einen Schritt vorwärts und blieb direkt vor dem Bild stehen. »Ich mache mir Sorgen.«


  »Du denkst an die neuen medizinischen Techniken?«


  Cole wandte sich um und nickte ernst. »Ich hätte wissen müssen, daß deine Gedanken in die gleiche Richtung gehen. Ja, genau das macht mir Sorgen.«


  »Es spielt keine Rolle.«


  Cole riß schockiert den Mund auf. »Was, zum Teufel …«


  »Selbst wenn sie noch lebt, können wir im Moment nichts tun. Horeb muß der Vorrang eingeräumt werden, und dabei können wir weder dich noch mich entbehren … und sonst gibt es niemanden, von dem ich verlangen könnte, sein Leben zu riskieren, indem er nach Palaia geht und dort Nachforschungen anstellt.«


  Tahn machte ein paar Schritte vorwärts, bis er dicht vor Baruch stand. »Laß mich gehen. Gib mir einen Jäger, und ich nehme das Risiko auf mich. Ich …«


  »Das kann ich nicht tun. Du bist für den Einsatz auf Horeb viel zu wichtig.«


  »Jetzt hör mir endlich zu! Wenn Carey noch lebt, könnte sie die gesamte Untergrundbewegung in Gefahr bringen! Sie kennt jede Einzelheit unserer Operationspläne.« Cole holte tief Luft. »Und auch die Koordinaten von Shyr. Wenn man sie einer Sondierung unterzieht, wird es nirgendwo mehr einen sicheren Zufluchtsort für Gamanten geben.«


  »Wenn sie noch lebt. Es gibt keine Möglichkeit, das herauszufinden. Wir müssen davon ausgehen, daß sie tot ist, und mit unseren Aufgaben weiter …«


  »Gottverdammt!« brüllte Cole und knallte das halbgeleerte Glas auf den Tisch. Das Geräusch hallte wie ein Pistolenschuß durch den Raum. »Was ist los mit dir, Jeremiel? Wir reden hier über deine Frau, nicht über irgendeine Fremde!«


  Jeremiel schüttelte den Kopf und wandte Cole den Rücken zu.


  »Carey ist nicht tot, Jeremiel. Ich spüre ihren Tod nicht. Du etwa? Gibt es da einen leeren Fleck in deiner Seele? Wenn sie tot wäre, wüßte ich das.«


  Baruch schloß die Augen. »Ich kann militärische Entscheidungen nicht aufgrund unserer emotionalen Unzulänglichkeiten treffen.«


  »Ich bin aber nur ein Einzelner, Jeremiel. Laß mich gehen. Auch unter strategischen Gesichtspunkten sollte jemand die Möglichkeit überprüfen, daß Carey noch lebt. Gib mir diese Chance.«


  Die Linien um Jeremiels Mund verhärteten sich. Er leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch. Mit ruhigen Schritten ging er zu Careys Terminal hinüber und ergriff die goldene Kette. Langsam ließ er sie durch die Finger gleiten. »Laß uns für ein paar Minuten von etwas anderem reden. Vor drei Stunden habe ich zusammen mit Rudy gegessen. Wir haben dabei über Horeb gesprochen.«


  Cole atmete leise aus. Er war nicht bereit, die Angelegenheit fallen zu lassen. Notfalls würde er auf eigene Faust handeln. »Spielt er immer noch den Idioten?«


  »Nein, er hat seine Meinung geändert. Er sagt, er wäre bereit, übermorgen zu springen.«


  Cole schüttelte verwundert den Kopf. Kopal hatte sich doch wie ein stures Maultier aufgeführt! »Was hast du denn mit ihm angestellt? Ihm gedroht? Ich dachte, er wäre strikt dagegen, den Einsatz auf Horeb vorzuverlegen?«


  »Ich habe ihn davon überzeugt, daß die ganze Sache nicht länger als eine Woche dauert.«


  »Eine Woche?« Cole ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Also schön, warum erzählst du mir nicht das gleiche wie Rudy? Nur für den Fall, daß jemand von mir wissen will, wie das funktionieren soll.«


  Jeremiel schritt vor dem Tisch auf und ab. Sein elfenbeinfarbenes T-Shirt zeigte am Hals und unter den Armen die ersten Spuren von Schweiß. »Wir stürmen hinein, schlagen hart zu und sammeln die Flüchtlinge ein. Wir müßten eigentlich in der Lage sein, sie am ersten Tag des Sivan auf Shyr abzusetzen.«


  »So, so.« Tahn rieb sich das bärtige Kinn. Der Einsatz auf Horeb ließe sich höchstens dann in einer einzigen Woche durchziehen, wenn sie nur auf sehr geringen Widerstand seitens der den Planeten überwachenden Kreuzer stießen – und dafür wäre ein Wunder erforderlich. »Du glaubst, die vier magistratischen Schlachtkreuzer würden vor Schreck die Flucht ergreifen, wenn sie uns mit all unseren Frachtern und Sternenseglern kommen sehen, ja?«


  »Nahe dran.«


  »Dann würde ich wirklich gern wissen, was du vorhast«, meinte Cole. »Verrätst du mir die magische Taktik, die du anwenden willst?«


  Jeremiel zog sich einen Stuhl heran und ließ sich nieder. Seine harten Augen glitzerten wie Saphire. »Ich habe Rudy erzählt, du wärst bereit, schon vorher nach Horeb zu gehen – mit einem Sabotageauftrag.«


  Cole griff nach seinem Whiskey und nahm einen großen Schluck. Er blinzelte zweifelnd. »Und das hat Rudy dir abgenommen?«


  »Absolut. Er kennt deine Fähigkeiten.«


  Cole schüttelte den Kopf und lachte. »Ich verstehe. Und was soll ich sabotieren?«


  »Die Einzelheiten klären wir später. Sprechen wir erst einmal darüber, was geschieht, nachdem wir Horeb erfolgreich befreit haben.«


  Cole betrachtete Jeremiel neugierig. Das Licht erhellte Baruchs schweißbedecktes Gesicht. Fürchtete er, Tahn könnte sagen: ›Nein, danke, aber meine Selbstmordmissionen suche ich mir lieber selbst aus?‹


  »Was geschieht dann?« fragte Cole.


  Jeremiel nahm Careys Medaillon und legte es behutsam auf den Tisch. Die Rückseite lag oben, und die eingravierte Schrift war deutlich zu erkennen: Für meine beste Freundin. Und für die nie offen erklärte Meuterei. In Liebe, Cole. Plötzlicher Schmerz durchzuckte Tahn, und er leerte hastig das Whiskeyglas.


  »Die Reise nach Shyr dauert mindestens einen Monat«, führte Jeremiel kühl aus. »Sobald die Flüchtlinge an Bord sind und der Lichtsprung eingeleitet ist, können Rudy und Merle allein mit den anstehenden Aufgaben fertig werden, die Menschen absetzen, Dörfer errichten, Saatgut und landwirtschaftliche Geräte herbeischaffen, mehr Vieh …«


  »Ich verstehe, was du meinst.« Cole spielte nervös mit seinem Glas und schob es auf der Tischplatte hin und her. Also hatte Jeremiel insgeheim doch vor, Carey zu retten. Gut. Wenn sie zusammen gingen, hätten sie eine größere Chance. Doch wenn die Flotte sie beide verlor … »Würde es etwas nützen, wenn ich dich daran erinnere, daß du zu wichtig für so einen Einsatz bist und es demnach offensichtlich besser wäre, du würdest mich allein gehen lassen?«


  »Nein.« Baruch lehnte sich zurück.


  »Jetzt laß uns ernsthaft reden. Ich kenne Palaia Station besser als du. Schließlich war ich schon öfter dort, du aber noch nie.«


  »Das spielt keine Rolle. Es ist eine Aufgabe für zwei Personen. Keiner von uns kann es allein schaffen.«


  Cole stützte einen Arm auf die Rückenlehne und rieb sich die schmerzenden Nackenmuskeln. »Also schön, ich bin dabei. Sprechen wir jetzt über diese tolle Sabotagemission, die ich durchführen soll, bevor wir nach Carey suchen. Gibt es Nachrichten, wie es Mikael und Sybil auf Horeb geht? Die alten Gamanten auf Kiskanu erzählten, sie hätten gehört, Ornias würde alle Kinder unter sieben Jahren zusammentreiben lassen, weil er irgendwelche Gerüchte über die Ankunft des Mashiah fürchtet. Sie meinten, das wäre das letzte Zeichen. Weißt du, was das bedeuten soll?«


  Baruch strich sich nachdenklich über den Bart. »Ja. Es ist eine sehr alte Prophezeiung.«


  


  Zwei Stunden später schaute Jeremiel zu, wie sich die Tür hinter Cole schloß. Langsam ging er zum Tisch, um sein Glas aufzufüllen. Er nahm die Flasche, setzte sie jedoch wieder ab und ging statt dessen zum Getränkespender, wo er über die Eingabe einen Becher starken Taza anforderte. Als er nach der Tasse griff, zitterte seine Hand. Schließlich umfaßte er den Becher mit beiden Händen und betrachtete den Dampf, der von dem heißen Getränk aufstieg.


  Selbst wenn Tahn und er die Kämpfe auf Horeb überlebten, hatte doch keiner von ihnen auch nur die leiseste Vorstellung, wie sie das dichte Abwehrnetz von Palaia durchdringen sollten. Die Raumstation wurde von einer unendlichen Serie elektromagnetischer Hüllen geschützt. Seit mehr als fünfundzwanzig Jahren versuchte Jeremiel nun schon, das Rätsel von Palaia zu lösen. Wenn es ihnen jetzt gelingen sollte, war schon ein Wunder nötig.


  Doch das spielte keine Rolle.


  Er mußte herausfinden, ob Carey noch lebte.


  Jeremiel nippte am Taza und versuchte, den Schmerz in seiner Brust zu unterdrücken.


  


  


  KAPITEL
6


  


  


  Der Gouverneurspalast auf Horeb


  


  Gouverneur Ornias und Fenris Midgard, sein neuer Verteidigungsminister, gingen mit raschen Schritten durch das lange Atrium, das den Palast mit dem Untersuchungsgefängnis verband. Fenster säumten beide Seiten des Gangs. Dahinter fiel leichter Nieselregen in silbernen Schleiern auf die Felsgrate herab, die den Palast wie Burgmauern umgaben, und färbte den rubinroten Stein dunkel. Ornias verabscheute diese primitive Wüstenei. Würden ihm die Magistraten nicht fünf Milliarden pro Jahr für seine Arbeit hier zahlen, wäre er schon längst irgendwo anders. An einem angenehmen Ort, weit weg von hier.


  Sie bogen um eine Ecke, und Ornias erblickte sein Spiegelbild in den Scheiben. Er betrachtete sich von oben bis unten und lächelte bewundernd. Ornias war ein großgewachsener Mann mit sandfarbenem Haar und limonengrünen Augen, dessen sorgfältig gestutzter Bart das perfekte Oval seiner Gesichtszüge unterstrich. Seine goldene Seidenrobe schimmerte in diesem trüben Licht wie eine Flamme. Mochten die anderen magistratischen Narren ruhig ihre häßlichen Uniformen tragen, er bevorzugte luxuriöse Stoffe wie Samt, Seide und Satin.


  »Gouverneur«, sagte Fenris, während er unruhig die Hände zu Fäusten ballte, sie wieder öffnete und schließlich in die Taschen seiner purpurnen Uniform steckte. Er war ein kleiner, schmächtiger Mann mit allmählich ergrauendem Haar und einer Nase, die so lang und dünn wie eine Speerspitze aus seinem Gesicht ragte. »Mir ist klar, daß Magistrat Slothen von uns erwartet, Calas so schnell wie möglich aufzutreiben, aber ich muß darauf hinweisen, daß die Rebellen, die wir beim letzten Kampf gefangengenommen haben, ein ausgesprochen dickköpfiger Haufen sind. Ich habe jede mir bekannte Verhörmethode angewendet, Gehirnsondierungen eingeschlossen, ohne dabei auch nur eine einzige verwertbare Information über den Aufenthaltsort von Mikael Calas zu erhalten. Allerdings habe ich in Erfahrung bringen können, daß sie in den nächsten Tagen versuchen wollen, sich in den nördlicher gelegenen Gebieten Nahrungsmittel zu beschaffen. Soll ich …«


  »Ich kümmere mich schon darum, Midgard. Für solche Aufgaben habe ich eine Sondereinheit aufgestellt.« Ja, das stimmte allerdings. Er hatte die Männer selbst ausgebildet und dabei die Gehirnsonden eingesetzt, um jegliches Gefühl von Mitleid oder Schuld aus ihren jungen Gehirnen zu tilgen. Die Soldaten der Waffenstaffel waren zwischen sechzehn und achtzehn Jahre alt und fühlten sich nur dann schuldig, wenn sie bei einem Auftrag versagten. Ornias lächelte voller Stolz über den guten Einfall, den er da gehabt hatte.


  »Jawohl, Sir. Ich muß um Vergebung bitten. Es ist mir selbst unbegreiflich, wieso es mir nicht gelungen ist, wenigstens einen der Gefangenen …«


  »Natürlich begreifen Sie das nicht«, erklärte Ornias gereizt. Midgard befand sich erst seit zwei Wochen auf Horeb und hatte noch keine Ahnung von den schmutzigen Realitäten auf dieser Welt. »Sie kennen Mikael Calas nicht. Er bildet seine Truppen hervorragend aus. Ihr Problem, Fenris, besteht darin, daß Ihre Methoden viel zu elaboriert sind.«


  Fenris beschleunigte sein Tempo, um mit Ornias Schritt zu halten. »Das verstehe ich nicht, Sir. Was soll ich denn …«


  »Warten Sie einfach ab, Midgard. Sie werden schon sehen. Ich habe die Gefangenen in einen isolierten Teil des Gebäudes schaffen lassen.«


  Fenris sah ihn fragend an, sagte aber nichts.


  Ornias schnaubte angewidert. Midgard enttäuschte ihn. Der Mann besaß nicht die geringste ethische Elastizität. Wie konnte jemand mit einem derart eingleisigen, geradlinigen Verstand so lange eine relativ wichtige Position im Dienst magistratischer Diplomatie einnehmen? Mißmutig bog er um die letzte Ecke und ging dann die dunklen Stufen hinab, die zu seinem privaten Verhörraum führten. Der Gestank von Moder und Rattenexkrementen schlug ihnen entgegen. Midgard folgte Ornias nur zögernd die Treppe hinab.


  Ornias blieb vor der Tür am Ende der Stufen stehen, betätigte die Gegensprechanlage und rief: »Sergeant Horner? Hier ist Gouverneur Ornias. Bitte öffnen Sie.«


  Mit einem Knirschen schwang die Tür auf. Ornias trat zur Seite und ließ Midgard mit einer Handbewegung den Vortritt. Der Minister nickte und betrat den kalten, faulig riechenden Raum. Ornias kicherte, als er hörte, wie der Mann nach Luft schnappte. Er ging ebenfalls hinein und schloß die Tür hinter sich.


  In dem Verhörraum hingen sechs Rebellen, deren Hand- und Fußgelenke mit eisernen Ketten gefesselt waren, eine Handbreit über dem Steinboden. Die Luft war vom Gestank nach Urin und Erbrochenem erfüllt. Ornias lächelte die vier graugekleideten planetaren Marines an, die den Raum bewachten. Die meisten mieden seinen Blick. Gut. Je mehr sie ihn fürchteten, desto besser gefiel es ihm. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Horner maliziös grinste. Der bösartige kleine Mann hatte gelbliche Schweinsäuglein und einen Quadratschädel, von dem das schmutzige schwarze Haar in Strähnen über die von Aknenarben gezeichnete Stirn herabfiel. Der dreckige kleine Marine besaß eine Vorliebe für Folterungen und bewunderte Ornias für dessen hervorragende Kenntnisse in dieser Disziplin.


  Ornias ging an Midgard vorbei und zu dem Wandschrank hinüber, holte eine Kristallkaraffe mit cassiopanischem Sherry heraus und schenkte sich ein Glas ein.


  »Möchten Sie auch einen Sherry, Fenris?« fragte er.


  »Nein.« Midgard schluckte krampfhaft. Er konnte kein Auge von den Gefangenen wenden. Dunkles Blut befleckte ihre schmutzige Kleidung. Es waren zwei Frauen und vier Männer. Die Kleidung einer der Männer wies auf der Brust einen großen Riß auf; darunter war eine entzündete, nässende Wunde zu erkennen.


  »Gouverneur«, flüsterte Midgard. »Dieser Mann braucht medizinische Behandlung.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Ornias nahm einen Schluck Sherry und beobachtete Fenris aufmerksam. In den Augen des Ministers zeigte sich ein Ausdruck des Grauens.


  Midgards Nasenflügel zitterten, und er richtete sich unwillkürlich auf. Ornias leckte den Sherry von seinen Lippen. Er genoß den süßen, an Honig erinnernden Geschmack auf der Zunge ebenso wie das Gefühl von Seide auf der Haut.


  Dann brach es aus Midgard heraus. »Gouverneur, ich glaube nicht, daß die Magistraten derart barbarische Praktiken gutheißen …«


  »Wenn ich immer darauf gewartet hätte, daß sie alles gutheißen, was ich tue, wären wir schon längst tot und Horeb in den Händen von Mikael und Sybil Calas.«


  Ornias ging zu der Sammlung alter und moderner Folterwerkzeuge hinüber, mit denen eine Wand des Raumes dekoriert war. Er zog die althergebrachten Methoden der Informationsbeschaffung vor: Daumenschrauben, Streckbänke, Peitschen. Terror war die einzig wirklich effektive Methode, um jemanden einzuschüchtern. Konnte Midgard das nicht begreifen?


  Hinter Ornias erklang Kettengeklirr. Jemand stöhnte. Ornias nahm einen Schluck Sherry und ging zu der Anführerin der Gruppe hinüber. Sie war schlank und sehnig und hatte langes, braunes Haar. Ihre schwarze Uniform war zerrissen und enthüllte ihre linke Brust. Ornias betrachtete genießerisch die dunkle Brustwarze. Die Muskeln der Frau spannten sich und brachten die Ketten abermals zum Klirren. Sie fixierte ihn mit haßerfüllten Augen.


  »Sira Ben«, säuselte Ornias. »Ich habe mich schon lange gefragt, wie Sie aussehen. Captain Jonas hat mir berichtet, Sie hätten dreißig meiner Marines getötet, bevor Sie überwältigt werden konnten.« Er neigte den Kopf und lächelte respektvoll. »Es betrübt mich zutiefst, mit ansehen zu müssen, wie eine Frau von Ihrer Schönheit und Ihren Fähigkeiten gefoltert wird.«


  Die sepiafarbenen Augen der Frau glitzerten wie die eines hungrigen Wolfs. Sie spie nach ihm. Ornias wich geschickt aus, geriet aber trotzdem in Rage.


  »Meine liebe Sira«, sagte er warnend. »Sie sollten mich nicht noch mehr gegen Sie aufbringen. Ihr Schweigen reizt mich auch so schon genug. Soll ich Ihre Gefährten hier vor Ihren Augen töten? Würde Sie das Manieren lehren?«


  Ihr Gesicht verhärtete sich.


  »Ehrlich, Sira, sobald Sie meine Fragen beantworten, lasse ich Sie frei. Wo ist Mikael Calas?«


  Sie schnaubte verächtlich und besaß dann sogar die Dreistigkeit, laut aufzulachen. Die übrigen Gefangenen begannen zu kichern und lachten schließlich ebenfalls.


  Ornias lächelte, während er das Ende des Gelächters abwartete. Zu Siras Füßen hatte sich eine Blutlache gebildet, die größer wurde, je mehr sie sich bewegte. Interessiert bemerkte Ornias, daß Blut von ihrem rechten Stiefel herabtropfte. Ihre Wunden hätten mittlerweile längst verschorft sein müssen … es sei denn, Horner hatte sie gefoltert. Er warf einen argwöhnischen Blick auf den häßlichen kleinen Mann.


  Ornias bewegte sich zu Ibn Ezra hinüber – den Berichten zufolge Sira Bens Geliebter – und bedachte ihn mit einem milden Blick. »Ibn«, sagte er, während er mit seiner manikürten Hand auf Sira deutete, »sie weigert sich, auf mein Angebot einzugehen. Was ist mit Ihnen? Wo ist Calas? Hmm? Wir hatten gedacht, er befände sich bei Ihrem Bataillon, aber das war offensichtlich eine Falschmeldung. Wo ist er? Beantworten Sie mir nur diese eine Frage wahrheitsgemäß, dann lasse ich Sie und alle Ihre Freunde frei.«


  Ezra, ein schwarzhaariger, muskelbepackter Riese, warf ihm einen eisigen Blick zu. Die Fetzen seines Tarnanzugs enthüllten tiefe, blutverkrustete Wunden. »Die Wahrheit, Gouverneur?« flüsterte er. »Was wissen Sie denn von der Wahrheit?«


  »Versuchen Sie, tiefsinnig zu sein, Ibn? Ich fürchte, ich habe für derartige Abschweifungen wenig Verständnis.« Ornias nahm einen großen Schluck Sherry. Horner kicherte im Hintergrund. »Man sagte mir, Sira sei Ihre Geliebte, Ibn. Ist das richtig?«


  Ezra schaute erschreckt zu der Frau hinüber. »Nein.«


  Ornias grinste sardonisch und winkte zu den Wächtern hinüber. Horner schob sich zwischen seinen Kameraden hindurch und trottete zum Gouverneur hinüber. Der bösartige kleine Mann leckte sich dabei eifrig über die Lippen.


  »Ja, Gouverneur? Was kann ich für Sie tun?«


  Ornias legte den Kopf schief und lächelte Ezra an. »Töten Sie die Frau«, befahl er.


  »NEIN!« schrie Ezra, als Horner abdrückte. Violettes Licht blitzte auf und erleuchtete den Raum. Ezra schnappte nach Luft, als Siras heißes Blut auf ihn spritzte. Der Riese schloß die Augen, und seiner mächtigen Brust entrang sich ein Schluchzen.


  »Gouverneur!« brüllte Midgard. Sein Gesicht war totenblaß geworden, und sein Unterkiefer zitterte. »Ich kann einfach nicht glauben …«


  »Nein, das können Sie sicher nicht. Schließlich sind Sie ein Mann von sehr beschränkter Vorstellungskraft, Fenris.«


  »Ich werde nicht hier stehen und zusehen …«


  »Dann gehen Sie bitte. Sie werden ohnehin lästig.«


  Midgard stürzte zur Tür und schlug sie hinter sich zu. Ornias seufzte und schlenderte die Reihe der Gefangenen entlang. Sein leises, amüsiertes Lachen drang in jeden Winkel des Raumes. Die meisten der Gefangenen bissen die Zähne zusammen und wandten sich von ihm ab.


  Ornias blieb vor der Jüngsten der Gefangenen stehen, einem hübschen Mädchen von fünfzehn oder sechzehn mit großen schwarzen Augen und dichtem braunem Haar. Der Gouverneur legte bewundernd den Kopf schief, während er sie betrachtete. Wenn man sie gründlich wusch und in teure Kleidung steckte, mochte sie durchaus brauchbar sein.


  »Wie heißt du?« fragte er sanft.


  Sie schwieg.


  »Mein liebes Mädchen, ist dir klar, daß dein Leben in meiner Hand liegt? Aber es wäre mir lieber, wenn ich dich nicht töten müßte. Hat sich Calas wieder in die Sicherheit der polaren Kammern zurückgezogen, oder hält er sich noch in der Wildnis auf?«


  Das Mädchen schloß die Augen und lehnte den Kopf gegen die graue Steinwand. Auf ihrer olivfarbenen Haut schimmerte ein zarter Schweißfilm.


  »Du glaubst doch an die Ankunft des Mashiah, nicht wahr, meine Liebe? Ja, ich bin mir dessen sicher. Ich glaube nämlich auch daran«, log er. Nur ein Idiot konnte an solche Ammenmärchen glauben. »Du mußt mir nichts über Calas erzählen, wenn du nicht möchtest. Du kannst dein Leben auch retten, indem du mir statt dessen etwas über den Erlöser berichtest, der hier geboren worden sein soll. Wir haben schon sehr viele Gerüchte über ihn gehört. Du kennst diese Gerüchte doch sicher auch, oder? Wie heißt dieses Kind?«


  Der Mund des Mädchens zitterte, als sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß es nicht. Keiner von uns weiß das. Wir warten auf das Zeichen, das es uns sagen wird.«


  »Zeichen?« wiederholte Ornias und kicherte. »Wie heißt du, Mädchen?«


  »Ruth.«


  »Ruth? Na, siehst du, das war doch gar nicht so schwer.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Peron? Hark? Bitte bindet Ruth los. Bringt sie in meine Privatgemächer.«


  Entsetzen zeichnete sich auf dem Gesicht des Mädchens ab. Ornias strich ihr beruhigend über die Wange. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er sanft. »Man wird sich gut um dich kümmern. Heute abend sehen wir uns wieder.«


  Das Mädchen fiel in Perons Arme, als dieser die Fesseln löste. Ihre Arme, die einen ganzen Tag lang hoch über ihrem Kopf angekettet gewesen waren, sanken wie leblos herab. Sie wimmerte leise, während Peron sie hinaustrug.


  »Nun?« wandte sich Ornias mit milder Stimme an die übrigen Gefangenen. »Wer von euch möchte denn gern weiterleben? Sicher gibt es doch einen unter euch, der eine Vermutung über die Identität eures kleinen Erlösers hegt. Welchen Namen könnt ihr mir nennen?«


  Keiner der Rebellen antwortete. Die einen starrten zur Decke empor, die anderen hatten die Augen geschlossen.


  »Den Namen?«


  Leiser Gesang setzte ein, ein altes, machtvolles Lied, dessen Worte Ornias unbekannt waren: Adoneinu Malkenu yarum hodo, Adoneinu Malkenu yarum hodo … Einer nach dem anderen nahmen die Rebellen den Gesang auf, und ihre Stimmen wurden immer kräftiger, bis das Lied von den Wänden widerhallte.


  »Wer ist dieses Kind?« brüllte Ornias mit aller Kraft, doch seine Stimme wurde vom Gesang der Rebellen übertönt. »Ich muß dieses Kind finden!«


  Wütend stapfte Ornias zum Ausgang. Als er nach der Tür griff, endete der Gesang, und eine bedrückende Stille senkte sich über den Raum. Die Rebellen beobachteten ihn mit teuflisch glitzernden Augen. Ornias hielt inne und schüttelte verärgert die Faust.


  Horner grinste wie ein Jagdhund.


  Ornias ließ seinen Blick abschätzig über die Gefangenen streichen. Dann machte er eine ungeduldige Handbewegung. »Tötet diese kleinen gamantischen Dreckskerle«, befahl er, während er durch die Tür schritt und auf den langen weißen Gang hinaustrat.
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  Sybil strich sich die braunen Locken über die Schulter zurück und legte den Kopf auf Mikaels nackte, schwarzbehaarte Brust. Er streichelte sie sanft, während er sie mit seinen braunen Augen betrachtete. Mikael hatte schwarzes Haar und einen Vollbart von gleicher Farbe, der ein Gesicht mit hohen Wangenknochen, vollen Lippen und einer gebogenen Nase umrahmte. Er war erschöpft und voller Trauer von seinem militärischen Einsatz zurückgekehrt – sie hatten die Hälfte seines Teams verloren, darunter auch Sira, die zu ihren engsten Freunden gehört hatte.


  Sybil hatte stundenlang zugehört, als er über das Debakel berichtete und davon, daß Ornias offenbar seine Anstrengungen verstärkt hatte, um sie aus den polaren Kammern zu vertreiben. Und schließlich war er verstummt, entmutigter, als Sybil ihn je erlebt hatte. Der Gouverneur hatte jeden einzelnen von den Hunderten von Ein- und Ausgängen des Bienenstocks ausgekundschaftet und ließ sie jetzt schwer bewachen. Zum erstenmal seit zehn Jahren war es ihm gelungen, sie in den unterirdischen Räumen festzunageln – zumindest glaubte er das. Zudem hatte Ornias keine Ahnung vom Umfang der hier gelagerten Lebensmittel und anderer Hilfsgüter, und vor allem besaß er nicht die geringste Vorstellung von den Ausmaßen des unterirdischen Labyrinths. Es gab noch andere Wege hinaus. Sie waren alt und verborgen, aber sie existierten und würden sich finden lassen. Und selbst wenn es Ornias gelingen sollte, den menschlichen Kordon zu durchdringen, der die Tiefen der polaren Kammern schützte, dürfte es ihm schwerfallen, die Bewohner ausfindig zu machen, die wie Ratten durch die engen Gänge huschten.


  Sybil betrachtete mit leerem Blick die flackernde Kerze auf dem Nachttisch, die einen goldenen Schimmer über den prächtig ausgestatteten Raum warf. Das sechseckige Zimmer war geräumig und mit herrlichen Teppichen geschmückt, die Boden und Wände bedeckten. Ein großer Schreibtisch und mehrere kleine Tische und Kommoden standen längs der Wände, und kleine Nischen boten Platz für Kristallvasen und alte, gebundene Bücher.


  Sie hatten diesen Raum auf Ebene vierzig erst vor einigen Monaten entdeckt. Als Mikael erfuhr, daß Sybil schwanger war, hatte er sich auf die Suche nach einem möglichst abgelegenen Zimmer gemacht, um sie dort sicher untergebracht zu wissen. An jenem Tag, an dem sie das Schloß aufgebrochen und den Raum 231 zum erstenmal betreten hatten, waren ihnen angesichts der prachtvollen Einrichtung regelrecht die Augen übergegangen. Selbst heute noch verschlug es Sybil manchmal den Atem. Sie hatten das Zimmer lediglich gesäubert, es ansonsten aber so belassen, wie sie es vorgefunden hatten. Noch immer beunruhigte Sybil allerdings der Gedanke an die hinter den Tischen und Wandteppichen versteckten Nischen, in denen noch alte Vorräte an Lebensmitteln und Munition gelagert waren. Was hatte König Edom nur so sehr gefürchtet? Etwas ebenso Bösartiges und Heimtückisches wie jetzt Sybil? Hatte er einen Gegner gehabt, der so gefährlich war wie Ornias?


  Mikael brach die Stimme, als er leise sagte: »Salome berichtet, ihr Onkel hätte eine Funknachricht mit dem versteckten Hinweis aufgefangen, der Untergrund plane möglicherweise eine Rettungsaktion auf Horeb.«


  Sybil verstärkte ihre Umarmung. Sicher wollte er damit doch nicht vorschlagen, sie sollten die Köpfe einziehen und abwarten? »Vielleicht kommt es auch nie dazu. Jedenfalls müssen wir Ornias’ Palast sofort angreifen. Er hat beim letzten Kampf zu viele von unseren Leuten geschnappt. Und wir können Sira doch nicht …«


  »Ich weiß, Sybil. Ich bin nur müde. Verzeih.« Mikael streichelte ihr sanft den Arm. »Es ist nur so, daß unsere tausend Männer, Frauen und Kinder eine erbärmliche Handvoll sind im Vergleich zu Ornias’ fünfundzwanzigtausend ausgebildeten magistratischen Soldaten. Außerdem … gibt es noch Gerüchte, wonach Slothen einen weiteren Schlachtkreuzer nach Horeb entsenden will. Und zwar nicht als ›friedensschaffende Maßnahme‹«, meinte er spöttisch, denn es war allgemein bekannt, daß die vier Kreuzer, die Horeb zur Zeit umkreisten, ihre Aktivitäten darauf beschränkten, Diplomaten zu befördern und Lebensmittel an Bord zu nehmen. »Angeblich schicken sie das Schiff, um Ornias bei seinen militärischen Aktionen gegen uns direkt zu unterstützen.«


  Sybil setzte sich aufrecht hin und blickte ihn voller Furcht an. »Warum sollte Slothen uns plötzlich für so wichtig halten? In den letzten zehn Jahren bestand seine einzige Maßnahme gegen uns doch darin, alle Gamanten zu entführen, deren er habhaft werden konnte, und sie an einen unbekannten Ort zu bringen.«


  Mikaels Miene drückte seine Besorgnis deutlich aus. »Es ist fast so, als hätte er die Geschichten über die Ankunft des Mashiah gehört und …«


  »Glaubst du, das würde ihn kümmern? Wieso denn? Gamantische Legenden sind für Giclasianer ohne jede Bedeutung.«


  Mikael schüttelte unsicher den Kopf. »Vielleicht, aber sicher können wir dessen nicht sein. Auch von einem rein militärischen Standpunkt aus müßte er die Auswirkungen in Betracht ziehen, die das Auftreten des Mashiah auf die Gamanten haben dürfte. An seiner Stelle würde ich alles unternehmen, um dieses Ereignis zu verhindern.« In einer Geste verzweifelter Hoffnung streckte er die Hand aus und legte sie auf Sybils geschwollenen Leib. Dann schloß er die Augen, und an der Bewegung seiner Lippen erkannte sie, daß er stumm ein Gebet sprach. Schließlich zog er das Mea unter der Decke hervor und ließ es wie ein Pendel schwingen. Die leuchtende blaue Kugel an der goldenen Kette war jahrhundertelang als das heilige Tor verehrt worden, das es den heiligen Männern des gamantisches Volkes erlaubte, direkt mit Epagael zu sprechen. »Ich wollte, wir hätten Hilfe, Sybil. Irgendeine Hilfe! Den Untergrund, Gott, Metatron …«


  In den ersten zwei Jahren nach ihrer Rückkehr nach Horeb war Mikael fast jede Nacht in Schweiß gebadet aufgewacht und hatte nach Metatron gerufen, auch wenn er jetzt nur noch selten darüber sprach. Der Engel, der Mikael in dessen Jugend geleitet hatte, war nicht mehr erschienen, nachdem sie Horeb erreicht hatten – beinahe so, als wäre dieser Planet die Hölle, zu der Engel nicht hinabsteigen konnten. Sybil vermutete, daß Mikael glaubte, Gott hätte ihn eines Fehlers wegen verlassen. Aber das konnte nicht sein. Mikael hatte immer sein Bestes gegeben.


  Sybil ergriff das Mea und legte es auf Mikaels Stirn. Dann beugte sie sich über ihn, bis ihre Stirn die Kugel berührte, und küßte ihn. Mikaels Augen leuchteten verständnisvoll. Vor langer Zeit hatte Sybil in einem Traum gesehen, wie sie eben dies taten – sie hatten auf einem grasbewachsenen Hügel gestanden und auf ein blutiges Schlachtfeld hinabgeblickt. Männer und Frauen hatten vor Schmerz geschrien, als sie unter den purpurnen Strahlen der Schiffe starben, die durch den gelben Himmel schwebten. Sie und Mikael hatten das Mea zwischen ihren Stirnen gehalten und sich geküßt – und ein Krieg hatte geendet. Die Geräusche von Kampf und Schmerz waren verstummt.


  »Gibt es irgendwelche Nachrichten von Onkel Yosef oder Ari?« erkundigte sich Mikael.


  »Ja, Yitsa hat gesagt, sie wären vor vier Tagen aufgebrochen. Du weißt ja, wie sie sind. Wahrscheinlich laufen sie herum wie Kinder, die einen neuen Spielplatz entdeckt haben, während sie nach dem genizah suchen.«


  Mikael lächelte schwach. »Vermutlich. Manchmal denke ich, sie interessieren sich zu sehr für die Bücher, die deine Mutter vor zwölf Jahren entdeckt hat.«


  »Ich weiß nicht recht. Tief in meinem Innern glaube ich, sie enthalten den Schlüssel, um die Magistraten zu vernichten. Mama sagte, sie berichteten von der Konstruktion von Palaia Station.« Sybils Magen verkrampfte sich wie stets, wenn sie von ihrer Mutter sprach. Zum letztenmal hatte sie ihre Mutter auf Palaia Station gesehen. Das war vor zwölf Jahren gewesen. Rachel war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte Sybil umarmt, ihr versichert, sie hätte sie sehr lieb, und war wieder verschwunden. Sybil vermißte sie noch immer. Insgeheim glaubte sie, ihre Mutter sei tot, auch wenn sie es nicht über sich brachte, diesen Gedanken laut auszusprechen. »Wenn wir diese Bücher in die Hände bekommen können, finden wir vielleicht einen Weg, wie wir in Palaia eindringen und die Regierung besiegen können.«


  »Und das gamantische Volk für alle Zeiten befreien.« Mikael ließ seinen Blick über den prachtvollen Wandteppich schweifen, der neben dem Bett hing. »Ich hoffe nur, daß wir es bald schaffen. Ornias’ jüngste Anordnungen erschrecken mich zutiefst. Seine Forderung, wir sollten alle Kinder unter sieben Jahren ausliefern, klingt schon nach Wahnsinn.«


  »Ja, seine Anordnung hat jeden hier unten schaudern lassen.«


  »Hast du gehört, was Lin mir erzählt hat?«


  Sybil schüttelte den Kopf. Der arme Linish Krioth. Sein halbwüchsiger Sohn Jehudah war bei der letzten Schlacht in Gefangenschaft geraten. Erst zwei Monate zuvor hatte Lin seine Frau verloren. Vor Kummer und Schmerz war er fast verrückt geworden.


  Mikael holte tief Luft. »Er sagte, Ornias hätte Gerüchte ausgestreut, wonach er vorhätte, alle Kinder in den Gärten des Palastes aufzustellen und erschießen zu lassen. Aber ich kann das nicht glauben. Sicher, er hat in den vergangenen Jahren Tausende von Erwachsenen töten lassen, aber Kinder? Die Magistraten haben seine Brutalität jahrelang eingedämmt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie es jetzt zulassen …«


  »Ornias braucht ihre Erlaubnis auch nicht. Er glaubt, er hat uns eingekesselt. Jetzt muß er uns nur noch ins Freie locken, um uns endgültig zu erledigen. Und wenn er das schafft, werden die Magistraten sich bestimmt nicht darum scheren, welche Methoden er angewandt hat. Vor zwölf Jahren hat er mitten in der Hauptstadt Seir ein Massaker unter den Alten Gläubigen angerichtet. Und damals waren auch Kinder dabei.« Ihre Finger verkrampften sich um die Bettdecke. »Vielleicht hat aber auch Slothen seine Politik geändert. Hast du daran schon gedacht? Vielleicht kommt dieser Schlachtkreuzer nur her, um Ornias freie Hand bei der Zerschlagung unserer Rebellion zu geben. Wir müssen die Babys hier herausschaffen.«


  Mikael strich ihr über den Rücken. »Ich habe schon damit begonnen, entsprechende Pläne zu entwickeln. Morgen stelle ich das Einsatzteam zusammen. Die Leitung will ich Jonas, Yehud und Dara übertragen. Was wirst du …«


  »Ich gehe auch.«


  Mikaels Armmuskeln spannten sich. »Nein, das wirst du nicht. Dazu bist du gar nicht mehr in der Lage, Sybil. Wenn es Schwierigkeiten gibt, kannst du nicht schnell genug laufen oder reagieren …«


  »Ich will ja auch gar kein Mitglied des Einsatzteams werden. Aber ich kann als Späher dienen. Ich verstecke mich oben in den Bergen und gebe euch Zeichen, wenn Gefahr droht.«


  »Nein! Bitte, bleib um meinetwillen hier, wo ihr, du und unser Sohn, in Sicherheit seid. Bitte, um meinetwillen.«


  Sybil drückte sanft seine Hand. »Gerade unseres Sohnes wegen muß ich gehen, Mikael. Als du fort warst, habe ich vom Angriff auf den Palast geträumt und … daß du verwundet wirst.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie liebte Mikael, seit sie ein Kind gewesen war, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihren Sohn ohne ihn aufziehen zu müssen. »In dem Traum bin ich nicht da, Mikael. Ich bin nicht da! Ich muß mit dir gehen.«


  Die Flamme der Kerze flackerte plötzlich auf und warf geisterhafte Schatten über die Laken. Mikael zog Sybil an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Zu viele ihrer Träume hatten sich schon bewahrheitet, als daß er diesen jetzt ignorieren konnte.


  »Laß uns morgen darüber sprechen«, murmelte er. »Ich bin jetzt zu müde, um nachdenken zu können.« Er legte seine Hand wieder auf ihren Bauch und streichelte sanft ihre Haut. Sybil spürte, wie ihr Sohn sich bewegte, als würde er das Streicheln ebenfalls spüren. »Wir dürfen Nathan nicht gefährden.«


  Die unausgesprochenen Worte: Denn er könnte der seit Äonen geweissagte Erlöser sein, hingen wie ein Leichentuch über ihnen. Nathans Geburt würde in das prophezeite Jahr fallen. Um auch die übrigen Weissagungen zu erfüllen, müßte ihr Sohn die Magistraten vernichten und das verheißene Reich Gottes an deren Stelle errichten. Nathan? Der Mashiah? Allein der Gedanke erschreckte Rachel. Sie sandte ein stummes Gebet an Epagael und bat ihn, Nathan zu verschonen. Doch wenn es Gott gefiel, ihrem Sohn eine so schwere Last aufzubürden, möge er Yosef und Ari das genizah finden lassen. Nathan würde jede Hilfe brauchen, die er bekommen konnte.
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  Rote und grüne Lichter flammten auf. Sie rasten näher, lösten sich auf und verschwanden, bevor sie abrupt wieder aufleuchteten. Der faulige Geruch von Alienschweiß erfüllte den Raum in so erstickendem Maße, daß Carey Halloway sich fast übergeben hätte.


  »Nun, Lieutenant«, sagte jemand mit flacher, mechanischer Stimme. »Jetzt geht es Ihnen besser, nicht wahr? Schmerzt Ihre Brust noch?«


  »Nein«, flüsterte sie. Vage Gedanken an Schmerz, Kampf und medizinische Geräte durchzuckten sie. Doch die letzte bewußte Erinnerung, die sie an Kiskanu hatte, war Tahns Stimme, die verzweifelt ihren Namen rief.


  »Gut. Sehr gut. Versuchen Sie jetzt, sich auf das zu konzentrieren, was ich Ihnen sage. Uns ist bekannt, daß Sie auf Tikkun Verrat begangen haben. Wir wissen das von den loyalen Soldaten, die Sie auf dem Planeten zurückgelassen haben. Beantworten Sie jetzt meine Frage. Wo ist Cole Tahn?«


  Carey versuchte, die Augen zu öffnen. Ihre Lider zuckten. Gut. Immerhin hatte sie noch teilweise Kontrolle über ihre Muskulatur. Sie warf einen Blick auf ihr Spiegelbild in dem silbernen Helm, der über ihrem Kopf befestigt war. Schweißgetränkte Haarlocken klebten ihr an Schläfen und Wangen, und ihre Haut wirkte so bleich wie Eiderdaunen im Sonnenlicht.


  »Gehen Sie … zur Hölle«, brachte sie mühsam heraus. Ihre Zunge arbeitete nicht richtig. Sie erinnerte sich, daß die Betäubungsmittel, die bei einer Gehirnsondierung verabreicht wurden, den Körper ganz langsam paralysierten und dabei auch vorübergehend eine gewisse Bewußtseinstrübung hervorriefen. Sobald die Droge aber vollständig von ihrem Körper aufgenommen war, würde ihr Gehirn perfekt funktionieren. Dieses Wissen versetzte sie in Panik. Wie lange konnte sie sich noch gegen die Befragung wehren?


  »Wir finden ihn, ob Sie uns nun helfen oder nicht, Lieutenant, aber je länger Sie dagegen ankämpfen, desto schmerzhafter wird die Prozedur. Verstehen Sie, was ich sage? Sie wollen doch sicher nicht, daß wir Ihnen weh tun, oder?«


  Carey lachte, doch es klang eher wie ein Stöhnen. Erinnerungen an die loyalen Mannschaftsmitglieder, die Cole und sie sicher auf Tikkun abgesetzt hatten, stiegen in ihr auf. Dann hatten sie also überlebt? Aber ging es ihnen auch jetzt noch gut? »Hoyer … Crew?« fragte sie. »Status?«


  Die Stimmen wurden zu einen Flüstern. Jemand sagte: »Sie will wissen, was aus ihrer Mannschaft geworden ist.« Eine andere Stimme antwortete: »Es kann nicht schaden, ihr das zu erzählen. Möglicherweise hilft das sogar ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.«


  »Ich glaube nicht, daß das sehr klug wäre. Sie könnte …« Die Worte wurden zu einem unverständlichen Raunen.


  Carey schien zu schweben. Es kam ihr so vor, als würde sie den kalten weißen Sessel verlassen und ziellos durch die Luft treiben. Zu ihrer Rechten sah sie einen langen Tisch, auf dem technische Geräte standen. Drei Giclasianer standen in einer Ecke und diskutierten. Ihre Gliedmaßen bewegten sich dabei wie blaue Schlangen. Zwei von ihnen trugen weiße Kittel, der dritte war in eine sonderbare Uniform gekleidet – dunkelrot mit goldenen Tressen vor der Brust. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand ein bernsteinfarben leuchtender Computerbildschirm zur visuellen Projektion aller Erinnerungen, die von den Sonden aufgestöbert wurden.


  »Also schön, Lieutenant.« Der rauhe Tonfall ließ Carey zusammenzucken. »Ich bin autorisiert, Ihnen über das Schicksal Ihrer Mannschaft Auskunft zu geben. Sie sind tot. Uns blieb nichts anderes übrig, als sie äußerst gründlich zu sondieren, um herauszufinden, was auf Tikkun geschehen ist. Dabei wurden wesentliche Bereiche ihrer Gehirne beschädigt. Sechs Wochen nach ihrer Rettung wurde daher gnädigerweise die Euthanasie angeordnet.«


  Rettung? Sie hatten die Mannschaft der Hoyer ermordet. Wenn Cole das jemals erfuhr, würde dieses Wissen ihn umbringen. Er hatte jede nur erdenkliche Vorsorge getroffen, damit die Mannschaft für seine Handlungen nicht zur Verantwortung gezogen werden konnte.


  Carey stöhnte vor Wut und streckte die Hände aus, um die giclasianischen Mörder zu packen. Für einen Augenblick starrte sie direkt in einen weit aufgerissenen rubinroten Mund mit nadelspitzen Zähnen, dann rief jemand: »Drückt sie auf den Sitz zurück! Und gebt ihr mehr von dem Betäubungsmittel! Rasch!«


  »Sie ist ein Mensch, Mundus! Es wäre gefährlich, ihr noch mehr zu geben.«


  »Das ist mir gleich. Tut, was ich sage!«


  Careys Finger krümmten sich noch immer in dem Versuch, Mundus’ Kehle zu packen. Schritte erklangen, dann das Klirren von Metall gegen Metall. Plötzlich stieg Carey der Geruch von Chemikalien in die Nase, und einen Moment später schien das Blut in ihren Adern zu kochen.


  Sie schnappte verzweifelt nach Luft und wand sich in dem Sessel. Dann wurde ihr Körper schlagartig kalt und reglos.


  Doch gleichzeitig schien sich ihr Verstand zu klären, und ihre Wahrnehmungen wurden überdeutlich. Der silberne Helm über ihrem Kopf wirkte plötzlich riesig, und die Sonden darin zielten heimtückisch auf sie. Sie hörte das heftige Atmen der Ärzte und das leise Summen der Geräte. Aus weiter Ferne drang das schrille Gelächter eines Alien zu ihr. Von draußen auf dem Flur? Oder aus einem Beobachtungszimmer gleich nebenan?


  Ein Stuhl quietschte laut, als Mundus ihn über den Boden zu sich heranzog, um sich neben Carey zu setzen. Sein ballonförmiger Schädel schimmerte im Licht der Lampen geisterhaft blau. Er beugte sich vor und senkte den Sondenhelm auf ihren Kopf herab. Carey hatte das alptraumhafte Gefühl, ersticken zu müssen.


  Sie kämpfte gegen diese Empfindung an, indem sie sich zwang, sie zu analysieren und auf ihren Ursprung zurückzuführen. Wann hatte sie dieses Gefühl schon einmal gehabt? Vor vielen Jahren, in einem anderen Leben. Auf Horin 3. Man hatte sie angefordert, um die örtlichen Streitkräfte bei der Niederschlagung eines bürgerkriegsähnlichen Aufstands zu unterstützen. Careys Bodentruppen waren in einen Hinterhalt geraten. Die Klarheit der Erinnerungen faszinierte sie. Sie konnte alles sehen und spüren, als würde sie die Ereignisse noch einmal durchleben. Ein Treffer hatte die komplette Hecksektion ihres Jägers abgetrennt. Das Schiff krachte in einem schneebedeckten Waldstück zu Boden. Carey lag mit dem Gesicht nach unten in dem Wrack. Ein Haufen Trümmer war auf ihr gelandet, dazu die Leiche von Sem Nunes, dessen zweihundert Pfund die Luft aus ihren Lungen preßten. Blut tropfte aus seinen Wunden und tränkte Careys Uniform. Sie versuchte aufzustehen, doch ihre Kräfte reichten nicht aus, und die gebrochenen Rippen erschwerten ihr zusätzlich das Atmen. Dann füllte sich die Kabine mit Rauch, und sie hörte des Prasseln der Flammen, die näher und näher rückten.


  »Carey?« Coles Stimme drang laut in ihre Erinnerungen.


  Metall kreischte, als er die Trümmer beiseite räumte. Er rollte Nunes Leiche von ihr herunter, kniete neben ihr nieder und schob seine Arme unter ihre Schultern und Knie. »Carey, können Sie sich an mir festhalten?« Sie klammerte sich an ihn, und Tahn hob sie auf und trug sie aus dem brennenden Schiff hinaus in die eisige, sternenklare Nacht. Cole … immer wieder Cole, der ihr neuen Mut gab und ihr in jeder Situation beistand. Ihr Captain – und ihr Freund. Ein warmes Gefühl von Liebe und Respekt erfüllte ihr Bewußtsein.


  Irgend jemand flüsterte kaum hörbar auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, doch für Careys Ohren klangen die Worte laut wie Kanonendonner. »Das ist doch sinnlos. Schließlich haben wir die Frau doch selbst darauf gedrillt, sich Sondierungen zu widersetzen. Wir können jetzt nicht …«


  »Wir müssen lediglich diese Konditionierung überwinden. Sicher, das braucht seine Zeit, möglicherweise sogar Wochen, aber am Ende werden wir es schaffen. Genau wie bei der Mannschaft der Hoyer. Wir bekommen die gewünschte Information, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Wir haben aber keine Zeit, Doktor. Slothen ist hinter diesem Tahn her, und er hat nicht sehr viel Geduld. Und was das angeht – ich auch nicht.«


  »Die Befragung braucht Zeit, Councillor. Wir arbeiten, so schnell wir können. Oder wollen Sie, daß wir unsere Informationsquelle umbringen? Wollen Sie das?«


  Councillor? Carey versuchte, einen Blick auf den Mann zu werfen. Ein Mitglied des militärischen Beirats? Ihre Furcht kehrte zurück. Warum dieser Aufwand? Und weshalb waren sie plötzlich so dringend hinter Cole her? Nach all den Jahren …


  Ein heftiger Schauder überlief Carey, als eine weitere Dosis der Droge ihren Körper überschwemmte. Die Lampen an der Decke schienen näherzukommen; sie füllten ihr Blickfeld wie riesige, herabstürzende Monde. Fast hätte sie vor Angst aufgeschrien.


  »Entspannen Sie sich, Lieutenant. Es ist alles in Ordnung. Wie fühlen Sie sich?«


  Carey antwortete nicht.


  »Nun kommen Sie schon, Lieutenant. Carey, wir sind Ihre Freunde. Sie können uns alles erzählen. Tahn kämpft für den gamantischen Untergrund, nicht wahr?«


  »Tot«, flüsterte Carey. »Er ist … tot.«


  »Bitte zwingen Sie mich nicht, Ihnen wehzutun. Ich füge meinen Patienten nur höchst ungern Schmerzen zu.«


  »Verdammter Lügner«, keuchte Carey. »Dreckige … Bande.«


  Der Doktor lehnte sich zurück. Sein Haar bewegte sich. Carey spürte ein Prickeln, als liefe elektrischer Strom über ihren Körper. Die Sonden drangen tiefer ein und riefen ein Gefühl hervor, als würden Millionen winziger Ameisen in ihr Gehirn krabbeln.


  Erinnerungen tauchten auf, als die Sonden die neuralen Schaltkreise stimulierten. Sie sah das Gesicht ihrer Mutter, die sie anlächelte, während sie die Früchte auf ihrer Plantage sortierte. Der süße Duft der Orangenblüte erfüllte die Luft. Andere Szenen blitzten auf, Kämpfe zumeist. Sie hörte das Krachen der Schüsse und die Schreie der Verwundeten. Carey wand sich in ihrem Sessel und dachte an Horeb. Waren Cole und Jeremiel inzwischen dort? Hatten sie Mikael und Sybil gerettet? Dann tauchte Jeremiels Gesicht vor ihr auf, und ihre Ängste schwanden. Sein blondes Haar schimmerte im Sonnenlicht, das durch die Bäume auf Garotman 2 gefiltert wurde. Die Liebe in seinen blauen Augen erfüllte Carey mit Wärme. Sie lächelte ihn an und bemerkte die leicht unterschiedliche Färbung seiner Augen. Vor einem Dutzend Jahren hatte man ihn auf Tikkun gefoltert, und dabei war sein rechtes Auge ausgebrannt worden. Nachdem Rudy und die Reste der Untergrundflotte sie gerettet hatten, mußte Jeremiel sich einer schmerzhaften Transplantation unterziehen. Und niemand außer Carey war bisher aufgefallen, daß sein linkes Auge eine winzige Schattierung dunkler war als das rechte. Sie gab sich ganz den zärtlichen Erinnerungen an ihren Ehemann hin. Sie hatten auf einer von Wildblumen übersäten Wiese gelegen, miteinander geredet und gelacht, und sie genoß die sanften Berührungen seiner Hände.


  Eine aufgeregte Stimme drang in ihre Gedanken. »Da! Ja, genau das ist es, Lieutenant. Erzählen Sie uns von Commander Baruch. Wo hält er sich im Moment auf?«


  Panische Angst erfüllte Carey. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, warf sich nach vorn und schrie: »NEIN!«
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  Yosef Calas, ein kleiner, rundlicher Mann mit sanften braunen Augen, warf einen Blick auf die vergilbte Karte in seiner Hand. Nach dem Plan zu urteilen, gab es Dutzende von Bibliotheken allein auf dieser Ebene. Offenbar hatten die alten Könige von Edom viel für Bücher übrig gehabt. Yosef rückte sich die Brille zurecht und betrachtete stirnrunzelnd das Durcheinander in dem vor ihm liegenden Korridor. Roter Staub und mehr oder weniger große Trümmerstücke bedeckten den Boden sämtlicher Gänge auf Ebene elf und erschwerten die Orientierung. Sie waren bereits an Hunderten durchnumerierter Räume vorbeigekommen, und zudem zweigte ein wahres Labyrinth von Seitengängen von dem Hauptkorridor ab, auf dem sie sich befanden. Selbst wenn sie tausend Jahre lebten, würden sie es nicht schaffen, jedes mögliche genizah zu prüfen. Yosef legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die beschädigte Decke. Sie erweckte den Eindruck, als könne sie jeden Moment herabstürzen und sie zerquetschen.


  Ari Funk tauchte hinter Yosef auf und warf einen neugierigen Blick auf die Karte. »Weshalb halten wir hier?« fragte der große, hagere Mann, dessen graues Haar an einen Wischmopp erinnerte, der zu lange in Gebrauch gewesen war. In Aris faltigem, hohlwangigem Gesicht fiel besonders die mehrfach gebrochene Nase auf – eine Erinnerung an verlorene Schlägereien, die er in der Regel selbst provoziert hatte.


  »Ari, glaubst du …«


  »Pst!« zischte Funk und warf einen besorgten Blick zur Decke.


  Yosefs Mund verzog sich. »Die ist aus Holz – genau wie dein Gehirn. Sie wird uns wohl kaum verstehen können.«


  »Du bist eben schon immer ein Zweifler gewesen«, meinte Ari vorwurfsvoll und schaute argwöhnisch nach oben.


  Yosef bedachte Ari mit einem abschätzigen Blick, bevor er auf die Karte tippte und fragte: »Meinst du, wir sind an der richtigen Stelle?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte Ari und deutete auf den Plan. »Erinnerst du dich? An Raum 600 sind wir vor zehn Minuten vorbeigekommen.«


  »Also gut, gehen wir weiter.«


  Sie setzten sich in Bewegung und passierten Raum 613. Yosefs Schritte verlangsamten sich unwillkürlich. Ein sonderbarer Schauer überlief ihn, als er die in altertümlicher Schrift gehaltenen Zahlen betrachtete. Die meisten anderen Türen hatten ihre Nummern infolge von Ornias’ zahlreichen Angriffen schon längst verloren, was ihre Suche nicht gerade vereinfachte. Doch dieser Raum schien wundersamerweise unberührt. Yosef warf einen Blick auf die Karte. Das Quadrat, das diesen Raum darstellte, war dunkel eingefärbt, was bedeutete, daß er einstmals versiegelt worden war.


  »Stimmt was nicht?« fragte Ari und stieß seinen Freund mit dem knochigen Finger an.


  Yosef schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Laut Plan wurde dieser Raum versiegelt, gleich nachdem König Edom vor mehr als tausend Jahren die polaren Kammern bezogen hatte. Aber er ist nicht zugemauert worden wie die anderen versiegelten Zimmer.«


  »Dann hat Edom ihn vielleicht aus irgendeinem Grund wieder öffnen lassen. Ist er auf dem Plan als Bibliothek eingetragen?«


  Yosef schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Dann laß uns weitergehen. Die nächste Bücherei befindet sich laut Karte in Zimmer 703.«


  Doch Yosef konnte seinen Blick nicht von der Tür losreißen. Die Lampe, die Ari trug, zitterte so stark, daß er nicht erkennen konnte, ob sich an den Rändern der Tür noch Spuren von Beton befanden. Die Flamme ließ die Schatten der beiden Männer wie betrunkene Seebären über die Wände schwanken. Yosef drehte sich um und zog die grauen Augenbrauen hoch. Wenn Funk so weitermachte, würde er sie noch in Brand setzen, bevor das Dach eine Chance erhielt, sie unter sich zu begraben.


  »Halt das Ding endlich ruhig«, knurrte Yosef. »Ich komme mir allmählich so vor, als würden wir von einer Armee von Geistern verfolgt.«


  Ari warf einen Blick auf die Schatten. »Das liegt daran, daß du senil wirst. Das Sehzentrum in deinem Gehirn stirbt langsam ab.«


  »Gib mir die Lampe«, verlangte Yosef. »Du nimmst den Plan.«


  Nachdem der Austausch vollzogen war, umklammerte Yosef den unteren Teil der Lampe mit beiden Händen und humpelte voran.


  »Einen Moment«, sagte Ari und betrachtete die Karte genauer. »Hast du das hier gesehen?«


  »Was gesehen?«


  »Genau hier. Die Schrift ist arg verblaßt, aber ich glaube, dieser ganze Bereich zählte zu König Edoms Privatgemächern.«


  »Laß mal sehen.« Yosef studierte die Buchstaben, auf die Ari mit seinem schmutzigen Finger deutete. »Kann schon sein. Na und?«


  »Na und? Du wirst wirklich senil. Weißt du nicht mehr, wie Rachel erzählt hat, die Bibliothek, die sie entdeckt hat, als sie mit Adom hier war, hätte sich ganz in der Nähe von Edoms Schlafkammer befunden?«


  Yosef versuchte angestrengt, sich zu erinnern. In letzter Zeit vergaß er oft etwas, aber mit 327 Jahren konnte man von seinem Gedächtnis offenbar keine Höchstleistungen mehr erwarten. Seine Gedanken wanderten zu Adom, Horebs früherem Mashiah, und ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen, als er an diese freundliche, reine Seele dachte. Adom war ein Opfer des blutigen Bürgerkriegs geworden – getötet von Rachel Eloel, um seinen Anhängern den Kampfgeist zu rauben. Adom und Rachel hatten kurz vor Ausbruch des Krieges Zuflucht in den polaren Kammern gesucht. Ja, jetzt erinnerte er sich wieder. Als Rachel von den Büchern erzählte, nach denen Mikael und Sybil immer noch suchten, hatte sie erwähnt, sie hätte die Bücher nicht weit von Edoms Schlafkammer entdeckt.


  »Natürlich erinnere ich mich«, erklärte Yosef indigniert.


  »Schön, dann laß uns weitergehen. Vielleicht ist ja sieben-null-drei der gesuchte Raum.«


  Yosef schob sich an einem Trümmerstück vorbei, das den größten Teil des Gangs versperrte. Sein vorstehender Bauch schrammte über das Gestein, das einen roten Schmutzstreifen auf dem braunen Stoff seines Gewandes hinterließ. Er unternahm den halbherzigen Versuch, den Staub abzuklopfen. Sie durchforschten diese Ebene jetzt schon seit Tagen, und mittlerweile sahen beide aus, als wären sie durch Abwassergräben gekrochen.


  Ari folgte seinem Freund durch die Lücke, und dann mußten beide feststellen, daß der Weg vor ihnen durch Steine und Tragebalken, die wie Speere aus den Trümmern ragten, versperrt war. Links von ihnen öffnete sich jedoch ein schmaler Gang.


  »Tja, und was machen wir jetzt?« fragte Ari mißmutig.


  »Können wir Raum 703 erreichen, wenn wir einen Umweg durch diesen Gang machen?« Yosef hob die Lampe, damit Ari den Plan besser studieren konnte.


  »Die Linien sind so verblaßt, daß ich es nicht genau erkennen kann. Aber wie es aussieht, bleibt uns gar nichts anderes übrig.«


  Yosef bog in den schmalen Durchgang ein und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Hier lagen so gut wie gar keine Trümmer, nur eine dünne Schicht aus Staub und Sand bedeckte den Boden. Yosefs Stiefel knirschten bei jedem Schritt.


  »Yosef, halt.«


  Yosef wandte sich um. Ari kniete auf dem Boden und blies den Staub von einem dunklen Fleck auf den weißen Bodenfliesen. Yosef ging zu ihm und beugte sich über seinen Freund. »Was gibt’s denn?«


  Ari schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht wie … wie Blut aus.«


  Yosef bückte sich und berührte die rotbraune Masse. Ein paar Flocken blieben an seinen Fingern kleben, und er rieb sich hastig die Hand an seiner Kleidung ab. Als er sich umsah, entdeckte er zwei weitere Flecken.


  »Ari, schau dir das an. Siehst du, wie regelmäßig die Abstände sind?«


  Ari beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Ja, es sieht fast so aus, als wäre jemand in eine Blutlache getreten und dann weitergelaufen.«


  Ein unheimliches Gefühl beschlich Yosef. Er wechselte einen Blick mit Ari, der ganz ähnlich zu empfinden schien. Sie folgten den Spuren, die sich einer Tür links am Ende des Flurs näherten und dabei unregelmäßiger wurden, als wären die Schritte desjenigen, der sie hinterlassen hatte, immer unsicherer geworden.


  »Yosef, warte einen Moment. Laß uns erst hier nachsehen.«


  Ari war vor der ersten Tür auf der rechten Seite stehengeblieben. Yosef kam mit der Lampe zurück und hielt sie hoch, während Ari die Türe aufschob. Beide gingen hinein, und Yosefs Augen weiteten sich vor Staunen.


  Die Wände des großen Raums waren mit reichverzierten Teppichen geschmückt, die waldreiche Panoramen wiedergaben, auf denen sonderbare, unbekannte Tierarten zu sehen waren. An einer Seite des Zimmers stand eine Reihe hochlehniger Stühle aus kostbarem Rotholz. Und direkt vor ihnen befand sich ein breites Bett, dessen Laken und Decken zerwühlt waren, als hätte erst gestern jemand darin geschlafen. Ein schwacher Duft von Sandelholz hing in der Luft.


  Links neben dem Bett lag ein kleiner Rucksack, der weibliche Unterwäsche enthielt.


  Yosefs Knie zitterten. Ihm war, als spüre er durch die Sohlen seiner Schuhe die Schritte anderer Stiefel, die diesen geisterhaft stillen Raum durchmaßen. »Ari, dieser Ort kommt mir vertraut vor. So, als wäre ich hier schon einmal gewesen. Vielleicht in meinen Träumen.«


  »Vermutlich eher in deinen Alpträumen«, bemerkte Ari. Er nahm Yosef die Lampe ab, machte ein paar Schritte vorwärts und betrachtete nachdenklich das Bett. »Glaubst du, dies ist der Ort?«


  Yosef wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Du meinst, wo Rachel und Adom ihre letzte gemeinsame Nacht verbracht haben? Ja. Ich … ich glaube schon.«


  Funk beugte sich über das Bett, schlug die Decke zurück und betrachtete das Laken mit prüfendem Blick. Nach wenigen Sekunden ging er noch näher heran und suchte den Stoff Zentimeter für Zentimeter ab. Schließlich zog er eine Augenbraue hoch und erklärte: »Nein, kann nicht sein.«


  Yosef blinzelte. »Wieso nicht?«


  »Keine ›Spuren‹. Du weißt doch, in ihrer letzten Nacht haben sie …«


  »Was ist nur los mit dir?« Yosef schüttelte die Faust. »Ist das alles, woran du denken kannst? Und jetzt komm, du alter Narr. Wenn das hier die Schlafkammer des Königs ist, kann das genizah nicht weit sein. Beeil dich!«


  Ari konnte sich kaum von der Untersuchung der Laken losreißen, stieß aber schließlich einen unwilligen Seufzer aus und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung. Yosef schnappte seinen Arm und schob ihn nach draußen.


  »Du bist ein alter Lüstling, ist dir das klar?« erklärte Yosef anklagend.


  »Du hast nur keine Ahnung von wissenschaftlicher Spurensuche.«


  Ohne auf den Einwand einzugehen, meinte Yosef: »Ich frage mich, warum ich mich überhaupt noch mit dir abgebe. Du bringst mich immer nur in Verlegenheit.«


  Ari grinste leicht. »Du gibst dich jetzt schon seit mehr als dreihundert Jahren mit mir ab. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ändern.«


  »Ja, und das gilt besonders für die schlechten. Gib mir die Lampe!« Er versuchte, sie Ari wegzunehmen, doch Funk wehrte sich. Schließlich zog Yosef mit aller Kraft und riß sie ihm aus den Fingern. Die Kerze flackerte heftig und wäre beinahe erloschen. »Komm jetzt«, befahl Yosef und stapfte den Gang entlang.


  »Wohin gehen wir denn?«


  »Du hast die Karte, also sag du es mir. Wird einer der Räume hier als Bibliothek bezeichnet?«


  »Nein«, erwiderte Ari. »Aber vielleicht sollten wir sie trotzdem alle überprüfen, nur um sicherzugehen. Auf der Karte ist auch nicht alles eingetragen.«


  Yosef blieb vor der ersten Tür auf der linken Seite stehen und öffnete sie. Ein leeres Zimmer gähnte ihn an. Vier weiße Wände und keinerlei Möbel. »Tja, das hier ist es wohl nicht.«


  Ari ging an ihm vorbei und stieß die zweite Tür links auf. Ein leiser Aufschrei entrang sich seinen Lippen. »Oh, Yosef …«


  »Was ist denn?« Yosef lief, so schnell ihn seine alten Beine trugen.


  Ari trat einen Schritt beiseite. Sein zerknittertes Gesicht zeigte einen qualvollen Ausdruck. Yosef ging an ihm vorbei, wandte sich fast augenblicklich ab und ließ sich schwer gegen den Türrahmen sinken. Sein Magen revoltierte. Ein großer, grauer Bildschirm bedeckte zwei Drittel der gegenüberliegenden Wand. Davor lag die Leiche eines Mannes in einer längst getrockneten Blutlache. Er mußte schon seit Jahren tot sein. Die Haut seines Gesichts hatte sich zusammengezogen, so daß der Tote in einem gräßlichen Grinsen erstarrt schien. Und die Augen … die Augen waren ausgetrocknet, und auf den Augäpfeln hatten sich kleine, faltige Gruben gebildet. Lange blonde Strähnen hingen von der Kopfhaut herab und zeigten im Licht der Kerze noch immer einen Rest des ehemaligen Schimmers. Yosefs Blick wurde von der Brust des Mannes angezogen. Noch immer ragte dort der Griff eines Messers hervor, das zwischen den Rippen steckte. Dunkles Blut hatte die elfenbeinfarbene Robe verfärbt. Yosef starrte die Leiche voller Entsetzen an. Adom.


  »Laß uns gehen, Yosef«, murmelte Ari leise. »Es gibt keinen Grund, noch hierzubleiben.«


  »Warte«, flüsterte Yosef voller Trauer. Der Junge war so sanft, so unschuldig gewesen. Jedermann hatte Adom geliebt. Und genau das war ihm zum Verderben geworden. Ornias, der seinerzeit Hoher Rat auf Horeb gewesen war, hatte die Bewunderung der Massen für Tartarus ausgenutzt, um zu Macht und Reichtum zu gelangen. Er hatte eine Kampagne geführt mit dem Ziel, die Alten Gläubigen zu vernichten und Adoms Gott Milcom als den einzig wahren zu etablieren. Was allerdings nicht hieß, Ornias sei an religiösen Dingen interessiert gewesen. Ziel der ganzen Aktion war lediglich, Jeremiel Baruch nach Horeb zu locken, um die Belohnung von fünf Milliarden zu kassieren, die die Magistraten auf seine Ergreifung ausgesetzt hatten. Letzten Endes war der Plan jedoch fehlgeschlagen. Tahn hatte etwa zehn Prozent des Planeten abgefackelt, bevor Jeremiel den Angriff beenden konnte. Die durch die Attacke ausgelösten Feuerstürme hatten praktisch die gesamte Oberfläche Horebs vernichtet. Doch nichts davon konnte man Adom vorwerfen.


  Yosef machte ein paar Schritte vorwärts, kniete nieder und machte das Zeichen des gamantischen Dreiecks über Adoms Herz. Dann betete er stumm: »Epagael, voll der Gnaden, der du herrschest in der Höhe, führe die Seele des Adom Kemar Tartarus, der von uns gegangen ist, um Ruhe zu finden auf den Flügeln des Shekhinah, hinauf zu den Seelen all jener, die so heilig und so rein sind wie das Firmament des Himmels. Möge seine Seele das ewige Leben verbringen bei den Seelen von Avram, Yeshwah und Sinlayzan, bei Sarah, Jekutiel und Rachel und all den anderen rechtschaffenen Männern und Frauen im Paradies. Amayne.«


  Yosef schloß die Augen. Wie sonderbar, daß eine andere Rachel, Rachel Eloel, Adom getötet hatte. Die himmlische Rachel war die Schutzheilige, die Mutter des Volkes. Manche spekulierten sogar, sie sei das weibliche Element von Epagael selbst. Andere jedoch behaupteten das genaue Gegenteil und erklärten, ihr Wesen sei auf ewige Zeiten mit dem verderbten Aktariel verbunden, dem Prinzen der Grube der Finsternis.


  Yosef hörte, wie Ari hinter ihm das ›Amayne‹ leise wiederholte.


  Er öffnete die Augen und blickte noch einmal auf den vertrockneten Leichnam. Schließlich streckte er zögernd die Hand aus und streichelte sanft über den morschen Ärmel von Adoms Gewand. »Ruhe sanft, Adom.«


  Er stöhnte leise, als er sich erhob und auf den Flur hinausschritt. Selbst nach all diesen Jahren schmerzte ihn noch das unschuldige Blut, das für Horeb vergossen worden war. Ari legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte ihn sanft. »Ich bin froh, daß du daran gedacht hast«, meinte er. »Ich war viel zu schockiert, um …«


  »Ich weiß«, erwiderte Yosef und tätschelte Aris Hand. »Sehen wir zu, daß wir die Bibliothek entdecken. Sie muß sich irgendwo auf diesem Korridor befinden.«


  Jedesmal, wenn sie einen von Rachels blutigen Fußstapfen passierten, schaute er zu Boden. Für einen ihrer Schritte mußte er zwei machen.


  Ari bemerkte leise: »Sie muß gelaufen sein, so schnell sie konnte.«


  »Ja. Sie hat Adom geliebt. Ich bin sicher, die Aufgabe, Adom zum Wohle der Bürger Horebs zu töten, hat sie selbst fast umgebracht. Danach ist sie nie wieder so gewesen wie vorher.«


  »Das stimmt. Sie hat sich völlig verändert. Aber dahinter steckte noch mehr als nur die Sache mit Adom. Nachdem sie und Tahn Jeremiel aus dem Todescamp auf Tikkun gerettet hatten, verschwand Rachel. Und erinnerst du dich an die Zeit, bevor uns die Umsiedlungsschiffe zwangen, den Planeten zu verlassen? Rachel ging oft für Monate fort, und niemand wußte, wo sie war. Und wenn sie zurückkehrte, wirkten ihre Augen leer, als hätte sie einen Teil ihrer selbst verloren.«


  Yosef nickte. »Ich erinnere mich.«


  »In jenen Tagen dachte ich oft, sie käme nur zurück, um mit Jeremiel zu reden, so als würden die beiden ein schreckliches Geheimnis miteinander teilen, das sie niemandem sonst zu enthüllen wagten.«


  Die beiden bogen auf den Hauptgang ein und zwängten sich wieder an den herabgestürzten Trümmern vorbei. Yosef holte tief Luft und betrachtete abermals den Raum 613. »Ari, laß uns den hier zuerst untersuchen.« Er drückte gegen die Tür, doch sie bewegte sich nicht. Erst als er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen warf, sprang sie auf.


  Eine Schatzkammer voller Antiquitäten breitete sich vor ihm aus. »O mein Gott, Ari!« Yosef stieß die Tür etwas weiter auf und ging vorsichtig in den Raum hinein. Er mußte husten, als ihn die aufgewirbelten Staubwolken einhüllten. Ari folgte ihm auf dem Fuße und hörte, wie Yosef flüsterte: »Das muß es sein. Das genizah!«


  »Mach dir nicht zu große Hoffnungen«, meinte Ari warnend. »Das kann ebensogut eine der zahllosen Büchereien sein, die König Edom eingerichtet hat.«


  Eine dicke Schicht aus rötlichgrauem Staub bedeckte jeden einzelnen Gegenstand in diesem Zimmer – die zusammengesunkene Couch zu seiner Linken, das morsche Bücherregal auf der rechten Seite, den kleinen schwarzen Tisch und den Stuhl ihm gegenüber. Bücher ruhten, zu hohen Stapeln aufgetürmt, auf dem Tisch und rings darum auf dem Boden.


  »Schau dir das an«, sagte Ari.


  Yosef drehte sich um und sah, worauf Ari zeigte. Verwischte Spuren waren auf dem staubbedeckten Boden zu sehen, als ob der Saum einer Robe oder eines Mantels darübergestrichen wäre. Vorsichtig folgten die beiden den Spuren zwischen den auf der Erde liegenden Büchern hindurch. Hier und dort bemerkte Yosef auch einige Abdrücke von nackten Füßen. Von kleinen, zierlichen Füßen. Es waren die Spuren einer Frau.


  Eines der herumliegenden Bücher war aufgeschlagen. Yosef beugte sich vor und betrachtete es stirnrunzelnd. Viele der Seiten waren längst zu Staub zerfallen; von anderen waren noch größere Fetzen erhalten. Er rückte die Brille zurecht und las die erkennbaren Worte laut vor, ohne es selbst zu merken:


  


  … blaue Bestien kamen in Scharen … brachten uns nach … nur der Herr weiß, was geschehen wäre, wenn wir nicht … das Geheimnis lag in ihrer Energiequelle …


  


  »Das klingt so, als würden sie von den Magistraten reden«, flüsterte Yosef.


  »Bah!« grunzte Ari. »Wenn sie die meinten, hätten sie blaue Mißgeburten gesagt, nicht Bestien.«


  Er beugte sich über Yosefs Schulter und hustete ihm ins Ohr. Yosef stieß ihm den Ellbogen in den Bauch. »Laß das, oder willst du mich ertränken?«


  Er richtete sich auf und wischte sich knurrend die Speicheltröpfchen aus dem Ohr. »Verdammt, Ari, hast du denn überhaupt keine Manieren?«


  Ari ignorierte ihn und folgte weiter dem Pfad im Staub. Die Fußabdrücke wurden jetzt deutlicher und wirkten fast, als wäre jemand durch feuchten Lehm gegangen. Ari beugte sich über ein Buch, das aus einem fremdartigen Material bestand. Im Schein der Kerze schimmerten die Seiten wie goldene Gaze.


  »Die Geheimen Hallen von Giclas?« flüsterte Ari verblüfft. Er fuhr herum und sah Yosef an. »Das ist die Überschrift dieser Seite!« Er hob das Buch vorsichtig auf und las:


  


  »Während des Monats Uru las der Erste Magistrat Mastema in der Halle der Wissenschaften über die ›Dynamik der Phasentransition in Wolken eingefangener Ionen …‹«


  


  Ari senkte das Buch und warf Yosef einen mißmutigen Blick zu. »Was, zum Teufel, glaubst du, soll das bedeuten?«


  Yosef schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber ich glaube, wir sollten so viele dieser Bücher wie möglich einsammeln und sie zu Mikael und Sybil bringen.«


  »Warum holen wir die beiden nicht einfach her. Das wäre doch einfacher, als das ganze Zeug zu tragen …«


  »Ich … ich habe irgendwie das Gefühl, wir könnten nicht mehr hierher zurückkehren. Frag mich nicht, wieso. Ich weiß es selbst nicht. Also laß uns schnell alle Bücher über die Magistraten einsammeln, die wir finden können.«


  Yosef humpelte umher und hob einzelne Bücher vom Boden auf. Nachdem er ein halbes Dutzend beisammen hatte, ging er zu dem Tischchen hinüber, legte die Bücher darauf und ließ sich auf den Stuhl sinken.


  Während er darauf wartete, daß Ari seinen Teil der Bücher einsammelte, warf Yosef einen Blick auf die erste Seite des ledergebundenen Buches, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag.


  


  »Ja, ich wandle schon im Schatten des Todes … Der letzte Angriff hat begonnen. Horeb ist nur noch eine öde Wüstenei. Zweiunddreißig Millionen sind tot. Milcom – Aktariel, dessen bin ich mir jetzt sicher – sagt, wir müssen weitermachen. Ich habe nicht das Herz dazu.«


  


  Yosef schnappte nach Luft. Adom hatte Milcom gedient. Wie alt mochte dieses Tagebuch sein? Mit Sicherheit sehr, sehr alt. Folgte daraus, daß Adom tatsächlich jenen golden leuchtenden Gott gesehen hatte, wie er immer behauptete, und daß Milcom schon andere Menschen verführt hatte, lange bevor Adom überhaupt geboren wurde – und daß Milcom tatsächlich der verderbte Aktariel war, den man seit vielen Jahrhunderten auch den Betrüger nannte? Yosef richtete den Blick wieder auf die Tagebucheintragung:


  


  »Die Zweifel fressen mich auf.


  Ich verfüge nur über eine einzige, fragwürdige Quelle … einen gefallenen Engel von großer Schönheit, mit einer beruhigenden Stimme und der Macht, schwache Menschenwesen von allem zu überzeugen.


  Ich kann nicht weitermachen.«


  


  Hoch über ihnen erklang ein leises, grollendes Geräusch. Josefs Hand verkrampfte sich in den Stoff über seinem Herzen, als er sich erhob. Aris’ Augen waren weit aufgerissen.


  »Was ist das?«


  »Ein Angriff …«


  Das Geräusch wurde lauter und steigerte sich zu einem gewaltigen Brüllen. Der Raum erzitterte, als würde er von einem Erdbeben geschüttelt. Bücher stürzten von den morschen Regalen und landeten auf dem Boden. Yosef schnappte sich Middoths Tagebuch und die anderen Bände, die er aufgesammelt hatte, und eilte zur Tür.


  »Komm schon, Ari!« rief er, während er sich durch den schwankenden Raum kämpfte. »Wir müssen die tieferen Ebenen erreichen!«


  Ari packte Yosefs Arm, und die beiden Alten stützten sich gegenseitig auf dem Weg zur Tür. Draußen auf dem Gang strich ein heftiger Luftzug über die Trümmer und wirbelte den Staub auf wie ein Sandsturm in der Wüste.


  Yosef eilte vorwärts, geriet ins Stolpern und schrie vor Angst auf, als ein schwarzer Schatten aus dem Nichts erwuchs und vor seinen Augen zu monströser Größe anschwoll. Wie ein großer schwarzer Dämon hing er drohend über ihnen. Widerwärtiger Gestank von Dunkelheit und Verfall erfüllte den Gang.


  »Lieber Gott«, rief Ari mit zitternder Stimme. »Was ist das?«


  Die Schwärze berührte die Wände, als sie davonraste – zu jenem Raum, wo Adoms Leiche lag.
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  Ornias marschierte mit mürrischer Miene durch den Palastgarten. Hinter ihm waren die dumpfen Schritte seiner Minister und der Soldaten zu hören. Die üppige Vegetation glänzte feucht. Regentropfen hingen an den smaragdgrünen Blättern der Bäume und glitzerten wie Tränen unter den Blitzen, die den Nachmittagshimmel zerrissen. Gab es auf Horeb denn niemals anderes Wetter? Er haßte den Regen. Tahns Feuersturmattacke vor mehr als einer Dekade hatte soviel Staub in die Atmosphäre geschleudert, daß die Wolkendecke nur selten für mehr als ein paar Minuten aufriß. Ornias legte den Kopf in den Nacken und schaute zum düstergrau verhangenen Himmel empor. Der Wind griff mit kalten Fingern nach der Kapuze seines amethystfarbenen Mantels und zerrte sie ihm vom Kopf. Der Regen prasselte in sein Gesicht. Fluchend zog er die Kapuze wieder hoch und hielt sie fest.


  Ornias war ausgesprochen übler Laune. Letzte Nacht hatte er praktisch keinen Schlaf gefunden. Ein Traum – ein machtvoller Traum – quälte ihn schon seit Tagen. Jedesmal, wenn er einschlummerte, tauchte er in einen warmen, golden schimmernden Teich ein, und ein fremdartiges Wesen erschien. Die bernsteinfarbenen Züge dieser Kreatur wirkten wie aus reinem Licht gemeißelt. Es bezeichnete sich selbst als Engel und drohte ihm, falls er nicht so handle, wie ihm aufgetragen wurde!


  Ein unwillkürlicher Schauer überlief Ornias. »Träume sind nicht real, du Narr. Sieh zu, daß du dich endlich wieder in den Griff kriegst. Das alles ist nichts weiter als die unterbewußte Bestätigung einer Entscheidung, die du schon vor Wochen getroffen hast.« Trotzdem warf er einen vorsichtigen Blick über die Schulter, nur um sich zu vergewissern, daß dort nicht etwa ein Mann aus reinem Gold stand und ihn stirnrunzelnd beobachtete.


  Die Botschaft des ›Engels‹ ging ihm nicht aus dem Sinn. Immer wieder tauchte sie in seinen Gedanken auf: Du mußt alle Kinder töten. Wenn dir auch nur ein einziges entkommt, wird sich der wahre Mashiah erheben und dich zerschmettern.


  »Dummes Zeug. Nichts als Träume.«


  Er wich einem Ast aus, der vom Wind über den Pfad gepeitscht wurde. Ein Stück voraus konnte er Sergeant Horner und ein Dutzend anderer Marines erkennen, die eine große Gruppe heulender Bälger umstanden. Auch ein paar Erwachsene waren dabei, die sich jedoch an den Rändern der Gruppe aufhielten. Die Kinder drängten sich aneinander, um Schutz vor dem Unwetter zu finden. Der Wind trug ihr Jammern mit sich, das wie die Klagen der Verdammten in der Grube der Finsternis klang.


  »Gouverneur«, rief Fenris Midgard, als er zu Ornias aufschloß, »wer sind diese Kinder? Und warum sind sie hier?«


  »Gefangene aus der letzten Schlacht, Minister.« Ornias grinste Midgard an, dem die durchnäßte purpurne Uniform am Körper klebte.


  »Und warum sind sie hier?« fragte Midgard.


  »Wir suchen nach dem Mashiah, Minister«, erklärte Ornias freundlich.


  »Sie belieben doch sicher zu scherzen, Gouverneur. Sie können doch nicht glauben …«


  »Nein, natürlich nicht. Aber sie glauben es. Verstehen Sie nicht? Wenn wir dieses Kind finden und töten, werden die abergläubischen Anhänger von Mikael Calas das für den Weltuntergang halten.« Ornias grinste triumphierend. Ja, Calas Anhänger würden den Mut verlieren. Ihr Vertrauen würde sich auflösen wie die Seiten eines tausend Jahre alten Buches.


  »Aber … aber …«, stotterte Fenris. »Woher sollen wir wissen, welches der Kinder der angebliche Mashiah ist? Diese Leute werden doch sicher nicht mit dem Finger auf ihn zeigen.«


  Ornias warf Midgard einen verächtlichen Blick zu und ging dann zum Kreis der Soldaten hinüber. Der Wind blähte seinen amethystfarbenen Mantel auf. Kinder weinten, streckten die Hände nach den Erwachsenen aus und wollten in die Arme genommen werden. Sie standen jetzt schon seit Stunden im Regen und sahen wie eine Schar ertrunkener Ratten aus.


  Ornias bedachte die wenigen erwachsenen Gamanten, die in seine Richtung starrten, mit einem drohenden Blick. »Wenn sie uns nicht sagen wollen, welches das richtige Kind ist, Midgard, dann sind wir gezwungen, weitergehende Maßnahmen zu ergreifen, um das Ableben des Babys sicherzustellen. Natürlich werden wir die Exekutionen vorher ankündigen. Es wäre doch ein Jammer, eine so günstige Gelegenheit verstreichen zu lassen, ohne zu versuchen, dabei auch Calas und seine Sippschaft herzulocken.«


  Fenris’ Züge verhärteten sich. »Die gamantischen Kinder werden durch den Vertrag von Lysomia geschützt, Gouverneur! Sie haben nicht das Recht …«


  Ornias lächelte kalt. »Auf Horeb tue ich, was mir gefällt, Midgard. Wenn Ihnen das nicht behagt, können Sie gern eine Beschwerde einreichen.«


  »Das werde ich auch auf der Stelle tun, Gouverneur!« erklärte Fenris mit tonloser Stimme. »Ja, das mache ich. Und ich werde die Magistraten genauestens über Ihr brutales, ungesetzliches Vorgehen informieren.«


  Ornias lachte schallend. »Dann schlage ich vor, Sie sprechen direkt mit Slothen persönlich. Wie ich hörte, hat er gerade seine eigenen Probleme mit aufständischen Gamanten in dem Ring von Satelliten, den er über Palaia installiert hat.«


  Midgards Mund verzog sich. »Haben Sie auch gehört, Gouverneur, daß Magistrat Slothen einen Schlachtkreuzer nach Horeb entsandt hat?«


  Ornias wurde blaß. War das eine Art List von Midgard? Slothen hatte keinen Anlaß, einen weiteren Kreuzer zu schicken. »Aus welchem Grund?«


  »Die Nachricht kam erst vor einer Stunde. Die Gründe des Einsatzes wurden nicht genauer spezifiziert. Es hieß nur, wir sollten uns darauf vorbereiten, Captain Amirah Jossel zu empfangen.«


  »Jossel?« stieß Ornias hervor. Diese brutale und höchst effiziente Hexe galt allgemein als Slothens privates Killerkommando. Sie hatte den Ruf, plötzlich aufzutauchen, mit tödlicher Präzision zuzuschlagen und es dann jemand anderem zu überlassen, die Trümmer wegzuräumen.


  Ein triumphierendes Grinsen schlich sich in Midgards Gesicht. »Genau. Und ich bin sicher, sie wird sich besonders für Ihre ungesetzlichen Aktivitäten interessieren!«


  Fenris drehte sich um und ging. Ornias schaute ihm nach, wie er durch den Garten marschierte und eindeutig die Richtung zum Kommunikationszentrum einschlug.


  Der Gouverneur gab Horner ein Zeichen. Sofort drängte sich der häßliche kleine Marine durch die Menge und salutierte nachlässig. »Was gibt’s denn, Gouverneur?«


  »Erinnern Sie sich an den unglücklichen Unfall, den Major Winfield im vergangenen Jahr hatte?«


  Horner grinste wölfisch und packte sein Gewehr fester. »Ja, Sir. Wer ist denn diesmal das Ärgernis?«


  »Unser tapferer Minister Midgard möchte die Front persönlich in Augenschein nehmen. Es ist zu bedauerlich, daß er nicht zurückkehren wird.«


  Horner kicherte und salutierte abermals. »Jawohl. Sehr bedauerlich.«


  Ornias tat so, als würde er zu den Kindern hinübersehen, während er insgeheim beobachtete, wie Horner hinter Midgard hertrabte. Der Marine fing den übereifrigen Minister direkt vor dem Eingang zum Palast ab. Er packte Fenris’ Arm und führte ihn in die entgegengesetzte Richtung – zum Raumhafen.


  


  


  KAPITEL
11


  


  


  Cole stand mitten im Hangar, wischte sich die feuchten Handflächen an seinem schwarzen Kampfanzug ab und blickte sich geistesabwesend um. Stasisschränke reihten sich längs der Wand, die raschen Zugriff auf Notfallausrüstungen und Werkzeug boten. Am äußeren Rand des Hangars standen sechs schimmernde Jäger, die unter der starken Beleuchtung dreieckige, zinnfarbene Schatten über die weißen Wände warfen. Ein einzelner Jäger befand sich direkt vor dem Schleusentor. Neben ihm war Baruch zu sehen, der in angespannter Haltung und mit geballten Fäusten knappe Anweisungen an die Crew erteilte. Die beiden Frauen des Kommandoteams nickten nervös und schienen wegen des ungewohnten, fast schon feindseligen Untertons in Jeremiels Stimme besorgt zu sein. Rivka Leso, die Pilotin, eine kleine Frau mit kurzgeschnittenem rotem Haar und strahlend grünen Augen, blickte immer wieder zu Cole hinüber.


  Tahn ignorierte die Vorgänge um ihn herum und prüfte abermals seine Ausrüstung. Wohl zum hundertsten Mal betätigte er den Schalter seines Gürtelkommunikators, um sicherzustellen, daß das Gerät auch tatsächlich funktionierte, und schaute sich dann den Ladezustand seiner beiden Pistolen an. Danach betrachtete er stirnrunzelnd die gefälschten Ausweispapiere. Sonny Flaum? Was war das für ein Name?


  Cole kratzte sich den Bart und grunzte irritiert. Weshalb war er so verdammt nervös? Im Auftrag der Magistraten hatte er schließlich schon oft genug den Spion gespielt. Aber das war Jahre her. Außerdem war ihm bewußt, daß erstklassige Spionagearbeit im Grunde jemanden erforderte, der sich durch einen ausgeprägten Mangel an moralischen Vorstellungen auszeichnete. Er selbst hingegen hatte in den vergangenen zwölf Jahren so viele Skrupel entwickelt, daß diese Mission durchaus tödlich für ihn verlaufen konnte. Tagelang war er in seiner Kabine auf und ab gewandert, hatte sein Spiegelbild schief angegrinst und dabei gedacht: Du akzeptierst diese Mission wirklich? Was bist du doch für ein tapferer Schwachkopf!


  Jetzt konnte Tahn nur hoffen, daß sich wenigstens einer der Captains jener fünf Kreuzer, die über Horeb kreisten, an das Training letztes Jahr im Wocet-System erinnerte. War das nicht der Fall, könnte Jeremiels Plan sehr schnell scheitern.


  Baruch kam mit angespanntem Gesichtsausdruck quer durch den Hangar auf Cole zu. Der Kragen seines schwarzen Anzugs war schweißgetränkt. »Bist du bereit, Cole?«


  »Ich habe mich bereits gestern auf Harakiri umprogrammiert. Natürlich bin ich bereit.« Er zog die Pistole halb aus dem Holster und schob sie wieder zurück.


  Jeremiel betrachtete ihn prüfend und meinte: »Bist du ganz sicher, daß du es dir nicht noch anders überlegen willst?«


  »Sei nicht albern. Ich bin perfekt für diesen Job geeignet. Und wo willst du jetzt noch jemanden mit genauso wenig Verstand auftreiben?«


  Baruch lächelte schwach. »Denk daran, wenn alles gut geht, sitzen wir beide in etwa sieben Tagen in einem Schiff mit Kurs auf Palaia.«


  »Ja, genau dieser Gedanke hält mich aufrecht.« Tahn sah Jeremiel in die Augen und spürte einen Hauch von Verzweiflung unter der kühlen, berechnenden Oberfläche. Tief in seinem Innern empfand Cole ganz ähnlich.


  »Du hast die Pläne des Palastes und der Höhlen in der Wüste?«


  Tahn klopfte auf seine Brusttasche. »Die sind hier.«


  »Gut. Die Sargonid ist gerade in den Orbit um Horeb gegangen. Wir kennen ihre Befehle nicht, nehmen aber an, sie soll die Revolte beobachten, die Mikael anführt. Zweifellos hat Ornias bereits ein Treffen gefordert, um geeignete Unterdrückungsmaßnahmen zu besprechen …«


  »Und Amirah Jossel kommandiert die Sargonid? Ich hoffe, sie ist tatsächlich so dynamisch, wie ihre Personalakte vermuten läßt. Ein paar Tage angeregter Diskussionen würden mir schon zusagen. Aber selbst wenn sie nicht besonders helle sein sollte, sieht sie immerhin gut aus. Das wäre ja auch ein gewisser Trost.« Cole zupfte nervös an seinem Kragen. Es kam ihm plötzlich so vor, als hätte er den Kopf in eine Schlinge gesteckt.


  »Gibt es noch irgend etwas, das ich für dich tun kann?« fragte Baruch.


  »Nein.«


  Jeremiel betrachtete ihn mit einer Intensität, als würden sie sich zum letztenmal sehen. Cole beschlich dabei ein Gefühl, als hinge er an den Fingerspitzen über dem aufgerissenen Maul einer feuerspeienden arkturianischen Flammenkatze.


  Er lachte grimmig. »Schau mich nicht so zuversichtlich an, Baruch, sonst steigt mir das noch zu Kopf.«


  Jeremiel warf einen Blick zu den Soldaten neben dem Jäger hinüber. Im Hangar war es plötzlich sehr still geworden. Das Kommandoteam wartete angespannt, und Rivka, die Pilotin, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Gib eine Funkmeldung an Rivka durch, sobald du Stufe eins erledigt hast. Sie wird die Nachricht an uns weiterleiten. Wir sind nicht mehr als einen Tag entfernt.«


  »Verstanden.«


  »Und geh keine unnötigen Risiken ein.«


  »Meine Ambitionen als Märtyrer habe ich schon vor Jahren abgelegt.«


  Baruch legte eine Hand auf Coles Schulter und gab weitere Instruktionen, doch Tahn hörte kaum, was er sagte, sondern konzentrierte sich mehr auf Jeremiels Gesicht. Der Commander war so bleich wie ein Mensch, der langsam an einer schweren inneren Verletzung verblutet. Kalter Schweiß brach Cole aus, als er die versteckte Furcht in Baruchs Stimme heraushörte. Jeden Tag waren die beiden gemeinsam die Funksprüche durchgegangen, stets auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, daß Carey noch lebte. Doch sie hatten nichts gefunden. Statt dessen schlichen sich in Tahns Träume Bilder von Carey, die einsam und tot in den kalten, unterirdischen Räumen von Palaia lag. Oder, noch schlimmer, lebendig, aber nicht mehr bei Verstand. Nacht um Nacht war er mit klopfendem Herzen und in verschwitzten Laken aufgewacht.


  »Ich kenne den Plan, Baruch«, unterbrach er den Freund schließlich leise. »Mach dir keine Sorgen. Niemand wird mich schnappen.« Mit bedeutsamer Miene klopfte er auf die Pistole an seiner Hüfte und schaute dann zum Jäger hinüber. Rivka hatte begonnen, vor der Nase des Schiffes auf und ab zu marschieren. »Ich sollte jetzt besser gehen.«


  Jeremiel ließ zögernd die Hand sinken.


  »Wenn ich mich nicht in spätestens zwei Tagen bei Rivka gemeldet habe«, fügte Tahn hinzu, »dann schreib mich ab und greif den Planeten an.«


  »Ist klar. Aber sieh zu, daß du …«


  »Und dann mach, daß du nach Palaia kommst.« Cole richtete sich auf und sah Baruch ernst an. »Wenn Carey lebt, kann sie den Sonden wahrscheinlich nicht länger als ein paar Tage Widerstand leisten. Ich weiß, wovon ich rede. Schließlich habe ich das selbst einmal mitgemacht, und die Technik ist in den letzten dreißig Jahren erheblich verfeinert worden.«


  »Ich werde so schnell wie möglich dort sein«, erwiderte Jeremiel mit ruhiger Stimme. »Paß auf dich auf.«


  »Mach ich. Und sag Merle, ich hätte durchaus vor, heil zurückzukommen, und dann würde ich mein Schiff gern heil und unversehrt vorfinden. Andernfalls kann sie sich auf einen Strafdienst gefaßt machen, der ihr bestimmt nicht gefallen wird.«


  »Werde ich ihr ausrichten.«


  Cole wandte sich abrupt um und ging zum Jäger hinüber. Seine Schritte riefen ein dumpfes Echo hervor. Er kletterte in die enge Pilotenkanzel und streifte sich den Sprunganzug und den dazugehörigen Rückentornister über. Dann nahm er seinen Helm, setzte sich in einen der Sessel und schaltete die elektromagnetischen Sicherungen ein, während Pilotin und Copilotin ihre Plätze einnahmen. Coles Assistenten, die Sergeanten Keynes und Ward, beide jung und schwarzhaarig, warfen ihm düstere Blicke zu, als sie ihre eigenen Sicherungseinrichtungen einschalteten.


  »Keynes?« sagte Cole. »Die ganze Angelegenheit wird ausgesprochen schwierig, daher werde ich in den nächsten Stunden sämtliche Aktionen noch mehrmals mit Ihnen durchsprechen.«


  Keynes rückte sein Holster zurecht und nickte. »In Ordnung, Sir. Halte ich auch für eine gute Idee. Ward und ich sind bereit, aber …«


  »Captain«, warf Rivka Leso ein, während sie den Antrieb hochfuhr. »Wir werden den Lichtsprung mitten zwischen diesen Kreuzern beenden und dann mit Höchstgeschwindigkeit zur Planetenoberfläche hinabfliegen. Dort setzen wir Sie und Ihr Team etwa zehn Meilen vom Gouverneurspalast entfernt ab.«


  »Wieviel Zeit bleibt uns für den Absprung?«


  »Zehn Sekunden. Danach liegen wir vermutlich schon unter Beschuß. Wir werden so lange wie möglich versuchen, die Gegner von Ihnen abzulenken. Wenn wir entkommen, warten wir Ihr Signal ab, bevor wir den nächsten Schritt unternehmen.«


  Cole verspürte ein gewisses Unbehagen. Leso würde das kombinierte Feuer von zumindest zwei Kreuzern auf sich ziehen. Er und sein Team wiederum mußten mindestens eine Meile im freien Fall zurücklegen, bevor sie die Düsen ihrer Jetpacks zünden durften, andernfalls würden die Kreuzer sie sofort entdecken, und das wäre das vorzeitige Ende ihrer Mission. »Wir sind bereit«, erklärte er.


  Tahn lehnte den Kopf gegen die weiße Wand und schaute zu, wie sich die Hangartüren öffneten. Vor ihnen breitete sich die Schwärze des Alls aus.
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  Wolken zogen wie rauchige Schleier vor dem leuchtenden Antlitz des Mondes vorüber, doch nirgendwo waren Schiffe zu sehen. Sybil nutzte die Chance und arbeitete sich noch etwas näher an die Spitze des Hügelkamms heran. Das Mondlicht erlaubte ihr prüfende Blicke auf die Stadt, die unter ihr im Tal lag. Vereinzelte Lampen beleuchteten die verschwenderisch ausgestatteten, drei- bis vierstöckigen Regierungsgebäude. Mit ruhigen Bewegungen hob Rachel ihr Gewehr und benutzte die Zielvorrichtung, um das Gelände des Gouverneurspalastes genauer in Augenschein zu nehmen. Sie entdeckte Dutzende in Lumpen gekleidete und vor Kälte zitternde Kinder. Ein paar Schritte entfernt waren drei tote Babys zu sehen, deren blutige Leichen achtlos übereinander geworfen worden waren. Bewaffnete Soldaten umringten die lebenden Kinder. Die Läufe ihrer Gewehre schimmerten bösartig im schwachen Licht, das den regennassen Palastgarten erhellte.


  Sybil glaubte, einen Blick auf Marcus’ Team zu erhaschen, das sich durch die tiefen Schatten auf der anderen Seite der Stadt bewegte. Sie rollte sich auf den Rücken und rutschte den Hang hinab. Der Wind trug das Weinen der Kinder bis zu ihr.


  Vorsichtig, um nicht mit ihrem Bauch irgendwo anzustoßen, kroch sie in eine Felsennische, die Schutz vor dem Sturm bot. Mikael schlich zu ihr hinüber und betrachtete besorgt ihr Gesicht. »Wie viele?«


  »Ungefähr fünfzig oder sechzig. Ornias hat sie in den Garten schaffen lassen.«


  Mikael senkte den Kopf. »Gesegneter Epagael, er läßt sie draußen im Freien stehen? Dann ist das mit Sicherheit eine Falle.«


  Sybils Magen verkrampfte sich. In dem frostigen Licht wirkte Mikael wie eins der uralten Schwarzweißbilder. Sie wandte den Blick ab.


  Erst vor ein paar Stunden hatten sie davon erfahren. Eine sechzehnjährige Frau war in die polaren Kammern gestürmt und hatte wie verrückt geschrien: »Sie tun es wirklich! Habt ihr es gesehen? Habt ihr die Schreie gehört? Ornias bringt unsere Kinder um – genau wie er gesagt hat! Unsere Kinder!«


  Sybil berührte Mikaels Schulter. »Laß uns warten.«


  »Damit noch mehr Kinder vor unseren Augen niedergeschossen werden?«


  »Aber wenn es eine Falle ist, wäre es besser …«


  »Nein, wäre es nicht. Selbst wenn wir zwanzig allesamt sterben, ist das immer noch besser, als Ornias zu zeigen, daß wir einfach nur zusehen, wenn er unsere Kinder umbringt.« Er schüttelte müde den Kopf. »Wir können nicht warten, Sybil. Das hast du selbst gesagt. Vielleicht bekommen wir Hilfe vom Untergrund. Vielleicht ist das aber auch nur ein Gerücht. Das haben wir in den letzten Jahren ja schon oft genug erlebt. Außerdem ist unser Plan gut genug, um zu funktionieren, ganz gleich, was Ornias vorhat.«


  »Schon möglich«, stimmte Sybil leise zu, doch weiterhin nagten die Zweifel an ihr. Sie beugte sich vor, um seine Hand zu nehmen. »Ich liebe dich, Mikael.«


  Er lächelte düster. »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich schon nicht umbringen lassen, wenn ich es irgendwie vermeiden kann.«


  »Das weiß ich.«


  Sybil ließ seine Hand los und spielte nervös mit dem Gewehr, ließ den Sicherungshebel immer wieder vor und zurück schnappen. Überall in dem Felslabyrinth verbargen sich wartende Männer und Frauen. Ganz in der Nähe konnte Sybil einen Arm erkennen, der sich bewegte. Ein Stück weiter schüttelte jemand den Kopf. Die zwanzig Menschen ihrer Gruppe waren echte Überlebende – Kinder, die den Holocaust auf Horeb irgendwie überstanden hatten. Sie alle waren bereit und willens, loszuschlagen.


  Für einen Sekundenbruchteil durchbrachen die ersten Strahlen der Morgendämmerung die Wolkendecke und färbten die Spitzen der Hügelkette mit opalisierend blauem Licht.


  Mikael wandte sich an Sybil. Seine dunklen Augen waren weit aufgerissen. »Fertig?«


  »Ja.«


  Er drehte sich zu den anderen um. »Ihr wißt alle, was ihr zu tun habt? Dara? Shoshi?«


  Ein allgemeines Kopfnicken antwortete ihm. Mikael kroch vorwärts. Die übrigen folgten ihm hinaus auf die regennassen Felsen und teilten sich dort in einzelne Kampfgruppen auf.


  Schließlich waren nur noch Mikael und Sybil übrig. Mikael packte Sybils Arm und sagte: »Versprich mir, daß du hier bleibst. Wehe, ich entdecke dich unten im Kampfgetümmel …« Seine Stimme wurde sanfter. »Ich könnte nicht kämpfen, wenn ich annehmen müßte, ihr beide, du und Nathan, wärt in Gefahr.«


  »Ich setze keinen Fuß von diesem Hang«, versprach Sybil. Außer du steckst in Schwierigkeiten, Mikael. Nur dann.


  Mikael warf einen prüfenden Blick zum Himmel, um nach feindlichen Schiffen zu suchen. »Wenn du irgend etwas Verdächtiges entdeckst, schieß einmal lang und einmal kurz. Wir ziehen uns dann zurück.«


  »In Ordnung. Sei vorsichtig.«


  Mikael strich ihr noch einmal sanft über den gerundeten Bauch und machte sich dann auf den Weg hangabwärts. Sybil schaute ihm nach, bis er in den dunklen Schatten der Straßen verschwunden war. Dann ließ sie ihren Blick abwechselnd über die dahinziehenden Wolken und die roten und goldenen Lichter des protzigen Palastes schweifen.


  Schließlich zog sie sich zu einer merkwürdigen Felsformation zurück, die die Stadt überragte. Sie ähnelte einer Burg, und der Regen war noch nicht in jede Nische vorgedrungen. Sie setzte sich in den trockenen roten Sand, legte das Gewehr über die Knie und lehnte sich gegen den kühlen Stein. Ihr Rücken schmerzte, doch sie bemühte sich, dem keine Aufmerksamkeit zu schenken. Ein Spalt in den Felsen erlaubte ihr einen guten Ausblick auf die Stadt. Die Kinder hatten sich zusammengedrängt, um sich gegenseitig Wärme zu spenden. Ihr Weinen war bis hierher zu hören. Durch die Zieleinrichtung sah Sybil ein kleines Mädchen von vielleicht vier Jahren, das seine Arme flehend einem der Wächter entgegenstreckte. Er stieß sie in den Schlamm. Das Mädchen kroch über den Boden und weinte noch lauter.


  Sybils Finger verkrampften sich um das Gewehr. Sie glaubte, die Wache lachen zu hören. »Lach ruhig, du Dreckskerl. In einer Stunde bist du tot.«


  Ein merkwürdiges Zittern durchlief Sybils Bauch, beinahe so, als hätte ihr Sohn alles miterlebt und würde jetzt vor Kummer und Schmerz weinen.


  Sybil behielt den Finger am Abzug und griff mit der linken Hand nach unten, um beruhigend über ihren Bauch zu streicheln. »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Mach dir keine Sorgen, Nathan. Schon sehr bald verlassen wir diesen Ort. Wir ziehen hinaus, um das Große Tor zu suchen. Wir werden die nackte Singularität finden, und dann gehen wir durch sie hindurch in einen endlosen Ozean des Friedens und der Ruhe. Das hat mir dein Vater erzählt, buzina. Ich weiß, daß es wahr ist, denn ein Engel namens Metatron hat ihm das gesagt. Und deine Großmutter … Mama hat das Große Tor ebenfalls erwähnt, damals, vor langer Zeit, als sie dachte, ich würde es noch nicht verstehen.«


  Sybil legte ihre Hand wieder um den Schaft des Gewehrs. Die Gedanken an ihre Mutter belasteten sie. Als Rachel sie damals auf Palaia besucht hatte, war sie anders gewesen als sonst, hatte oft ohne erkennbaren Anlaß geweint, mit sich selbst gesprochen oder mit den Fäusten auf die Wände eingeschlagen, bis ihre Knöchel bluteten. Sybil erinnerte sich daran, daß sie am liebsten davongelaufen wäre vor dieser Fremden, die wie ihre Mutter aussah.


  Ein paar Lichtstreifen fielen durch die Wolken und beschienen Teile des Meeres, die dunkelrot aufleuchteten. Das Meer des Blutes war entstanden, als Captain Tahn Horeb angriff. Unter dem Feuer der Strahlenkanonen waren die roten Felsen der Wüste zu glasigen Seen zerschmolzen.


  Sybil zuckte zusammen, als ein Schrei die Stille zerriß. Er hörte sich an wie die Klage einer Todesfee, die vom Wind herangetragen wurde. Sybil erstarrte für einen Sekundenbruchteil, beugte sich dann über das Gewehr und starrte in die Zielvorrichtung. Ein Trupp rotgekleideter magistratischer Soldaten trieb sechs Mitglieder von Marcus’ Gruppe vor sich her; die Gefangenen hatten die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sybil hielt den Atem an und zählte stumm bis zehn.


  Eine feurige Apokalypse brach über der Stadt los.


  Die gamantischen Gefangenen ließen sich zu Boden fallen und nutzten den Vorteil der Überraschung, indem sie um sich traten und versuchten, ihre Wächter in einen Nahkampf zu verwickeln und ihnen die Waffen aus den Händen zu schlagen. Gewehrschüsse zerrissen den Himmel. Daras Gruppe brach aus den Felsterrassen rings um den Gouverneurspalast hervor und stürmte das Haupttor, um die Bewacher der Kinder abzulenken. Gleichzeitig rannten Shoshis Leute auf die Kinder zu und trieben sie als kreischende Woge vor sich her, während Mikaels Trupp für Flankendeckung sorgte.


  Als Sybil sah, wie sich Mikaels und Shoshis Leute ohne einen einzigen Verlust zurückzogen, glaubte sie, ihr Herz würde vor Freude zerspringen. Doch sie bewahrte Ruhe, zählte die Toten, die im Palastgarten lagen und fragte sich, welche ihrer Freunde heute nacht trauern würden.


  Ein leises Summen drang an ihre Ohren. Erschrocken schaute sie hoch und sah ein Dutzend Schiffe, die wie geisterhafte Dolche aus dem wolkenverhangenen Himmel herabstürzten. Sybil beugte sich vor, feuerte ihre Warnschüsse ab und beobachtete, wie die Schiffe Kurs auf Mikael und Shoshi nahmen und dabei schossen, um ihnen den Weg abzuschneiden. Mikael erwiderte das Feuer, um seinen Leuten die Möglichkeit zu geben, die Felsen zu erreichen.


  »Nein! Nein, Mikael! Lauf!«


  Sybil packte das Gewehr und kroch aus ihrem Versteck heraus, wobei ihre Füße immer wieder auf dem nassen Sandstein ausglitten. Sie sah, wie Mikael sich auf die Knie fallen ließ, als zwei Dutzend magistratische Soldaten aus dem Unterholz brachen und ihn umringten. Warum hatten sie ihn nicht getötet? Sybil rannte so schnell sie konnte. Als sie in Schußweite war, ließ sie sich auf ein Knie sinken und stemmte ihr Gewehr gegen die hochgezogene Schulter. Sie spähte durch die Zieleinrichtung, stellte das Gewehr auf breite Fächerung und feuerte einen Schuß nach dem anderen ab. Die in Purpur gekleideten Feinde starben unter ihren Schüssen, während Mikaels Gruppe sich kämpfend zurückzog.


  Purpurne Strahlen schlugen rings um Sybil ein und zerschmetterten die Felsen. Sybil feuerte weiter, um Mikaels Rückzug zu decken. Irgend etwas schlug gegen ihre Schulter. Sie fiel nach hinten und prallte hart auf den Stein. Für einen Moment lag sie wie betäubt da und war sich nicht sicher, was geschehen war. Sie spürte, wie der Regen kühl über ihre Wangen lief.


  Und dann hörte sie von irgendwo aus weiter Ferne eine Stimme. Zuerst klang sie sehr schwach, fast unwirklich. Es war die dunkle Stimme einer Frau, brüchig vor Kummer und Liebe.


  »Sybil, verzeih mir. Ich konnte dich nicht warnen.«


  »Mama? Mama, wo bist du? Ich brauche Hilfe.«


  Sybil spürte, wie das Blut in ihrer Kehle emporstieg und ihr über die Lippen rann. Sie hustete und starrte voller Panik auf die rote Flüssigkeit, die aus ihrem Mund über die Steine strömte. »Mama, ich bin verwundet! Hilfst du mir? Ich glaube … ich glaube, ich sterbe.« Sie legte eine Hand auf ihren Leib und streckte die andere zum Himmel empor. »Mama! Hier ist dein Enkelsohn! Hilf ihm!«


  Doch die Kräfte verließen sie. Ihre Hand war plötzlich bleischwer und sank auf den Sandstein hinab. Sybil versuchte, sich auf den Anblick der Wolken zu konzentrieren. Sie glühten korallenrot im Licht der aufgehenden Sonne. Um Sybil herum breitete sich eine Blutlache aus, und sie spürte den heißen Strom, der aus ihrer Schulter rann. Das letzte, was sie sah, waren ein Dutzend feindlicher Schiffe, die über den Himmel zogen. Irgendwo hörte sie Soldaten in der intergalaktischen Sprache rufen.


  Wie ein geschickter Attentäter legte sich ein Vorhang der Schwärze über sie und verschluckte die Welt.
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  Captain Amirah Jossel stieg aus dem Shuttle und setzte ihren Fuß auf den weichen, roten Sand Horebs. Hier und da bohrten sich die Strahlen der Nachmittagssonne durch die dichte Wolkendecke. Rot und grau gestreifte Felsen umgaben den Palast wie eine steinerne Festungsanlage. Vor zwölf Jahren war Jossel schon einmal hier gewesen, oder zumindest an dem Planeten vorbeigeflogen. Es war ihr erster Einsatz auf einem militärischen Energieschiff gewesen – einer geheimen Einheit, deren Auftrag darin bestanden hatte, nach primordialen Schwarzen Löchern zu suchen. Sie hatten geglaubt, in der Nähe Horebs eines entdeckt zu haben. Die Gravitationswellen, die sie aufgefangen hatten, waren ausgesprochen vielversprechend gewesen. Doch die politische Situation auf dem Planeten war so instabil gewesen, daß an einen Versuch, das wertvolle Objekt zu bergen, gar nicht zu denken war. Amirah schaute auf, als ein bösartig aussehender, kleingewachsener Marine um das Schiff herumtrottete und nachlässig salutierte.


  »Ich bin Sergeant Horner«, meldete er steif. »Ich soll Sie zum Ratszimmer des Gouverneurs bringen.«


  »Guten Tag, Sergeant. Danke, daß Sie uns abholen.«


  Sie nahm einen tiefen Atemzug der regenfeuchten Luft. Über den fernen Bergen zuckten Blitze, und dumpfes Donnergrollen war zu vernehmen. Jossel wartete, bis ihr Sicherheitsteam, das aus Lieutenant James Tolemy und Sergeant Chris Richert bestand, das Schiff verlassen hatte.


  »Also gut, Horner«, sagte sie dann. »Bitte zeigen Sie uns den Weg.«


  Der häßliche kleine Mann drehte sich auf dem Absatz um, geriet ins Stolpern, fing sich wieder und marschierte los. Amirah runzelte die Stirn. Betrunken? Tolemy, ein mittelgroßer Mann mit ergrauendem Haar und einem dichten Vollbart, zog mißbilligend eine Augenbraue hoch. Amirah erwiderte seinen Blick und zuckte die Achseln.


  Die kleine Gruppe durchquerte einen wunderschön angelegten Garten. Von der Alten Erde importierte Eichen und Ahornbäume wuchsen hier zwischen Dutzenden von Blumenbeeten. Der süße Duft von Rosen und Narzissen erfüllte die Luft.


  Als sie das Palasttor erreichten, rülpste Horner vernehmlich, während er den Zugangscode eintippte. Amirah konnte den Whiskeygeruch in seinem Atem deutlich wahrnehmen. Sie unterdrückte das Verlangen, ihn zurechtzuweisen. Es lohnt den Aufwand nicht. Was immer hier auch geschieht, in spätestens fünf Tagen hast du diese Wüstenei ja doch wieder verlassen.


  Horner drehte sich um und grinste sie an. »Der Gouverneur hat Sie schon vor drei Stunden erwartet, Captain. Er wird verärgert sein, weil Sie sich verspätet haben.«


  Amirah lächelte finster. »Die emotionale Instabilität des Gouverneurs geht mich nichts an, Sergeant.«


  Horner öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch angesichts ihres eisigen Blicks klappte er ihn wieder zu und führte sie durch die Tür und einen langen Flur hinunter.


  Gotische Bögen aus rotem Marmor erhoben sich hoch über Amirahs Kopf. Die zahlreichen Fenster waren mit Glasmalereien geschmückt, die alle das Abbild des Gouverneurs in verschiedenen Posen zeigten. Amirah erkannte einige der Vorbilder: Washington bei der Überquerung des Delaware auf der Alten Erde, Colonel Sarah Mayers, die die erste Kolonie auf dem Mond gründet, Pleros von Antares 3 bei seiner infamen Forderung nach ›Eingeschränkten Rechten‹, die schließlich zu den Plerosianischen Revolten des dritten Jahrtausends geführt hatten. Der Captain schüttelte angewidert den Kopf. Ornias schien eine ausgesprochen hohe Meinung von sich selbst zu haben. Sie war dem Mann niemals persönlich begegnet, doch die Geschichten, die sie über ihn gehört hatte, reichten aus, um ihre Nackenhaare zu sträuben. Angeblich hatte Slothen eine Reihe von Datenfiles löschen lassen, die sich mit Ornias’ Vergangenheit als Dieb, Trickbetrüger und Mörder befaßten. Die Gründe für Slothens Vorgehensweise waren allerdings recht vage. Der Tilgungsvermerk auf den Files schützte ›galaktische Sicherheitserwägungen‹ vor.


  Tolemy und Richert marschierten hinter Amirah her und unterhielten sich dabei leise über die Verschwendungssucht und die politischen Fehlentscheidungen des Gouverneurs. Als sie um eine Ecke bogen und ein ähnlich ausgestatteter Gang vor ihnen lag, mußte Amirah ihnen beipflichten.


  Orillianische Samtteppiche mit geometrischen Mustern, die in verschiedenen Rottönen gehalten waren, bedeckten den Boden. Kostbare Spiegel säumten den Flur in seiner ganzen Länge. Amirah warf einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie war jetzt neunundzwanzig Jahre alt und besaß eine schlanke, durchtrainierte Figur. Ihre Arm- und Beinmuskeln spannten den Stoff der enganliegenden Uniform. Die breiten Schultern verjüngten sich zu einer extrem schmalen Taille. Ihr lockiges blondes Haar war vorn dicht über den Augenbrauen abgeschnitten und fiel hinten bis weit über ihren Rücken hinab. Auf ihrer Nase waren noch einige Sommersprossen zu erkennen, die Plage ihrer Jugend, die aber glücklicherweise weitgehend verschwunden waren, als sie zweiundzwanzig Jahre alt wurde. Allerdings spielte das zu jenem Zeitpunkt keine Rolle mehr. Männer mieden sie ohnehin wie eine Aussätzige. Sie hatte sich damals bereits ein eigenes Kommando verdient und war mit dem giclasianischen Eichenblatt in Gold, dem Ehrenkreuz des Mars und dem naassener Silberkreuz ausgezeichnet worden. Es gab nur wenige Männer, die selbstbewußt genug waren, um ihr den Hof zu machen.


  Aber sie hätte so oder so keine Zeit für Männer gehabt. Doch andererseits war die Einsamkeit zweifellos der eine, sehr hohe Preis, den man für ein Kommando bezahlen mußte. Zu oft wanderte sie in letzter Zeit schlaflos in ihrer Kabine auf und ab und wünschte sich, jemanden zu haben, mit dem sie reden könnte, dem sie von ihrer Heimsuchung erzählen könnte, die sie nicht schlafen ließ und in letzter Zeit auch am Tag quälte.


  Die »Rückblenden« hatten sich mittlerweile zu einer ständigen Erscheinung entwickelt. Glücklicherweise war Amirah stets nach wenigen Sekunden in der Lage, sie als irreal zu erkennen und sich davon zu befreien – doch des nachts, in ihren Träumen, wurden diese Visionen immer mächtiger und mächtiger, ohne daß sie sich dagegen zur Wehr setzen konnte.


  Doch es gab auch noch andere Probleme, die sie belasteten. Beispielsweise steckte mehr hinter dieser Mission auf Horeb, als Slothen zugegeben hatte. Ihre Befehle waren schlicht und dringend zugleich gewesen: Nehmen Sie Calas in Gewahrsam. Die Kosten spielen keine Rolle. Kehren Sie danach unverzüglich nach Palaia zurück. Höchste Priorität.


  Amirah runzelte die Stirn. Tatsächlich gab es jemand an Bord der Sargonid, dem sie vertrauen konnte – Jason Woloc, ihren Stellvertreter. Doch ihre berufliche Beziehung war zu diffizil, um ihm von ihren Ängsten zu berichten. Er liebte sie; das wußte Amirah seit über einem Jahr. Doch sie erwiderte seine Gefühle nicht. Davon abgesehen war es nicht statthaft, wenn ein Captain sich mit einem seiner Offiziere einließ. Das führte zu Gerüchten und dem Verdacht der Begünstigung, und es war ganz allgemein der Schiffsmoral nicht zuträglich. Allerdings mochte sie Jason durchaus. Vielleicht zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort …


  »Wir sind fast da«, erklärte Horner und deutete auf die große, mit Schnitzereien reichverzierte Flügeltür am Ende des Gangs. »Seien Sie vorsichtig, was Sie sagen, Captain. Der Gouverneur hat überall gute Beziehungen. Und mit den Magistraten versteht er sich ganz ausgezeichnet.«


  Tolemy räusperte sich vernehmlich, hakte einen Daumen hinter den Griff seiner Pistole und warf Amirah einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf und bildete mit den Lippen das Wort: »Meiner.«


  Horner bemerkte den stummen Austausch. Seine Schweinsäuglein verengten sich. »Wenn ihr … Leuteschinder glaubt …«


  Amirah stieß ihn beiseite und schlug mit der Faust auf den Knopf der Sprechanlage. »Captain Amirah Jossel wünscht Gouverneur Ornias zu sprechen«, rief sie.


  Eine säuselnde Stimme antwortete: »Einen Moment bitte, Captain.«


  Amirah biß die Zähne zusammen, während sie wartete, und suchte derweil Wände und Decke nach versteckten Kameras ab. »Jim«, wies sie dann ihren Sicherheitschef an, »Sie bleiben hier. Meine Befehle lauten, allein mit dem Gouverneur zu sprechen.« Ja, es waren in der Tat sonderbare Befehle. Slothen hatte Amirah überdies aufgefordert, nicht mehr als zwei Offiziere als Sicherheitsbegleitung mitzunehmen. In Anbetracht des auf Horeb herrschenden Bürgerkriegs und angesichts der Möglichkeit einer Intervention durch die Untergrundbewegung erschien ihr dieses Kontingent höchst unangemessen.


  Tolemy und Richert stellten sich zu beiden Seiten der Tür auf, verschränkten die Arme und bedachten Horner mit finsteren Blicken. Dann schwang einer der Türflügel auf, und Amirah betrat die Ratskammer.


  Als die Tür sich hinter ihr schloß, wanderte ihr Blick unwillkürlich nach oben. Die überkuppelte, oktagonale Kammer durchmaß mindestens fünfzig Schritte. Säulen aus rosa und grauem Marmor erhoben sich längs der Wände und bildeten einen exotischen Rahmen für die seltenen Gemälde, die Ornias zusammengetragen hatte. Zwischen den altersdunklen Bildern standen Vasen von unschätzbarem Wert, cassiopanische Smaragduhren und andere Kunstwerke.


  Gouverneur Ornias stand genau unter der Kuppel, die mit dem Fresko einer alten Schlacht geschmückt war; Soldaten schossen aufeinander, und das Blut spritzte zum dunkelblauen Himmel empor. Ornias hielt ein Kristallglas in der manikürten Hand, das mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Er war großgewachsen, hatte sandfarbenes Haar, einen sorgfältig gestutzten Bart und kalte, limonengrüne Augen – Schlangenaugen, dachte Amirah. Die goldenen Säume seiner amethystfarbenen Robe schimmerten bei jeder Bewegung. Er lächelte sie bewundernd an.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, daß Sie so attraktiv sind, Captain«, erklärte er mit seidenweicher Stimme.


  »Und ich hatte keine Ahnung, daß Sie so inkompetent sind, Gouverneur«, erwiderte Amirah. »Offenbar habe ich Ihre Akten zu nachlässig studiert.«


  Ornias’ Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse. Amirah legte die Hände auf den Rücken und nahm eine ›Rührt-euch-Haltung‹ ein. Der Blick des Gouverneurs wanderte auf unverschämte Weise über ihre schwellenden Brüste.


  »Tja, nun …«, meinte er leicht amüsiert. »Jeder hat das Recht auf eine eigene Meinung. Ich muß sagen, Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt, und ich fühle mich geehrt …«


  »Genug der Höflichkeiten, Gouverneur. Wir haben geschäftliche Dinge zu besprechen.«


  »Sie sind tatsächlich so subtil, wie man sich erzählt, Captain. Ich vermute, Kriegshelden neigen automatisch zu einer gewissen Arroganz. Doch trotz Ihrer Manieren würde ich Sie gern näher kennenlernen. Darf ich Ihnen ein Glas Sherry anbieten? Oder etwas anderes?«


  Amirah bedachte ihn mit einem angewiderten Blick. »Nein, Gouverneur. Ich erwarte, daß dieses Gespräch nicht lange dauert.«


  »Tatsächlich? Ich hatte eigentlich eine längere Diskussion über Horeb erwartet.« Ornias drehte sich abrupt um und ging zu einem der großen Fenster hinüber. Draußen hingen dunkle Wolken am Himmel, und der Regen fiel in Strömen. »Und was sollen Sie mir mitteilen, Captain?«


  »Magistrat Slothen will Mikael Calas haben, lebendig, unversehrt und sofort. Wenn Sie nicht in der Lage sind, Calas binnen der nächsten zwei Tage beizubringen, übernehme ich das Kommando über die Schlachtkreuzer, die sich im Orbit über Horeb befinden, und ergreife alle erforderlichen Maßnahmen, um seiner habhaft zu werden.«


  Ornias schlenderte gemächlich über den schwarzen, mit Rosen bestreuten Teppich. »Und warum will Slothen Calas lebendig haben? Mir scheint, es wäre erheblich einfacher, ihn in einem weniger gefährlichen Zustand nach Palaia zu schicken. Der Junge hat sich zu einem regelrechten Ärgernis entwickelt, Captain.«


  »Ich bin mir bewußt, daß er zu einem erstklassigen Soldaten herangewachsen ist. Aber auch wenn Sie ihn nicht fassen können – ich bin mir sicher, daß meine Leute dazu in der Lage sind.«


  »Ach, wirklich?« Ornias lächelte zweifelnd. »Ist Ihnen klar, daß ich nur wegen Calas’ unorthodoxer Strategien mehr als zwölftausend Marines verloren habe?«


  »Ich weiß«, erwiderte sie ungerührt.


  Der Gouverneur hob das Kinn wie ein König, der einen unbotmäßigen Diener vor sich hat. »Ich habe seit Jahren erfolglos versucht, Calas gefangen zu nehmen. Was glaubt Slothen, wie ich so plötzlich …«


  »Denken Sie sich etwas aus.«


  Ornias schüttelte zornig den Kopf. »In nur zwei Tagen? Darf ich die Waffen der Kreuzer einsetzen, um sein polares Versteck in die Luft zu jagen? Im Moment haben wir ihn dort eingekesselt. Erst gestern …«


  »Ich bin nicht befugt, die Waffen der Kreuzer einzusetzen, bevor Ihre konventionellen Methoden sich nicht als nutzlos erwiesen haben. Allerdings könnte ich Ihre planetaren Truppen durch mehrere meiner Einheiten verstärken lassen, wenn Ihnen das erforderlich scheint.«


  »Das wäre durchaus hilfreich. Aber im Ernst, Captain, das Ganze ist lächerlich! Sie bringen mich in eine unmögliche Situation. Selbst mit zusätzlichen Soldaten habe ich ernste Zweifel …«


  »Dennoch bleiben Ihnen nur zwei Tage.«


  Ein finsterer Verdacht zeigte sich in Ornias’ Augen. »Slothen scheint ja ungeheuer darauf erpicht, diese Angelegenheit schnell über die Bühne zu bringen. Könnte es sein, Captain, daß Sie noch irgend etwas vergessen haben, mir zu berichten?«


  Amirah biß die Zähne zusammen. »Nichts, wofür eine Bestätigung vorläge, Gouverneur.«


  »Aha.« Ornias strich sich nachdenklich über den Bart. »Und welche unbestätigten Dinge haben Sie gehört?«


  »Es wurden Funksprüche aufgefangen, die möglicherweise so interpretiert werden könnten, daß Baruch einen Angriff auf diesen Planeten beabsichtigt.«


  Ornias’ Gesicht wurde schlagartig bleich. Es kam ihm so vor, als hätten eiskalte Finger über seinen Rücken gestrichen. Seine limonengrünen Augen verengten sich. »Warum bin ich nicht schon früher darüber unterrichtet worden?«


  »Es ist nur ein Gerücht. Kein Grund, sich aufzuregen.«


  Die Arroganz und Selbstgefälligkeit des Gouverneurs schien sich vor ihren Augen aufzulösen, doch Amirah verbarg ihre Erheiterung. Jedermann wußte, daß er und Baruch alte Feinde waren. Zwölf Jahre zuvor hatte Ornias Baruch in eine Falle gelockt und ihn für fünf Milliarden an die Magistraten verkauft. Durch ein noch immer rätselhaftes Manöver war es Baruch gelungen, das Schiff, das ihn nach Palaia bringen sollte – die Hoyer unter dem Kommando von Captain Cole Tahn –, zu kapern und damit zu fliehen. Wenn es Baruch gelang, Ornias in die Finger zu bekommen, würde der Gouverneur mit Sicherheit einen sehr langsamen Tod erleiden.


  Während Amirah darauf wartete, daß Ornias sich so weit sammelte, um das Gespräch fortsetzen zu können, wanderten ihre Gedanken zu Tahn. Er war ein hochdekorierter Offizier, dessen brillante militärische Strategien noch heute an der Akademie gelehrt wurden. In der Anfangszeit ihrer Ausbildung hatte Amirah sich regelrecht in ihn verguckt. Auf den Holos seiner Vorlesungen hatte er so freundlich und voller Selbstvertrauen gewirkt, daß er rasch zu einem ihrer größten Vorbilder avancierte. Praktisch jedes Detail seiner Laufbahn hatte sie auswendig gelernt. Noch heutzutage gingen allerdings die Meinungen über sein Schicksal weit auseinander. Die einen glaubten, er wäre bei den Kämpfen über Tikkun gefallen, während andere vermuteten, er lebe jetzt verborgen als Mitglied der Untergrundbewegung. Amirah glaubte an die erste Möglichkeit. Ein Mann seines Ranges und seiner Loyalität entschloß sich nicht eines Tages, die Seiten zu wechseln.


  Ornias hob sein Glas und leerte es bis auf den letzten Tropfen. »Nun«, sagte er leichthin. »Wie es scheint, bleibt mir keine Wahl, als Calas sofort zu ergreifen. Bitte stellen Sie mir so viele Soldaten wie möglich zur Verfügung, Captain. Wir werden die polaren Kammern unverzüglich stürmen.«


  »Ich habe bereits einige Einsatzgruppen in Bereitschaft versetzt. Lassen Sie mich rasch meinem Sicherheitschef die entsprechenden Anweisungen geben, damit die Männer sofort auf den Planeten gebracht werden.« Amirah ging zur Tür der Ratskammer, teilte Tolemy mit, was zu tun war, und kehrte dann zurück. »In einer Stunde stehen Ihnen eintausend zusätzliche Soldaten für den Angriff zur Verfügung. Ich hoffe, das reicht dann, Gouverneur.«


  Ornias versteifte sich. »Was soll das heißen?«


  »Das ist ganz einfach. Falls Sie nicht in der Lage sind, Calas in der angegebenen Zeitspanne zu ergreifen, habe ich Anweisung, Sie Ihres Amtes zu entheben und nach Palaia Station zu bringen, wo man Sie angemessenen disziplinarischen Maßnahmen unterziehen wird.«


  Ornias lachte ungläubig. »Das ist lächerlich. Wen wollen die Magistraten denn an meiner Stelle herschicken, um diese Ödnis zu regieren?«


  »Darüber zu befinden, fällt nicht in meinen Aufgabenbereich, Gouverneur. Sie haben zwei Tage. Ich erwarte, daß Sie mir übermorgen früh um Punkt acht Uhr Bericht erstatten.«


  Amirah machte mit militärischer Präzision kehrt und ging zur Tür. Bevor sie auf den Öffner drückte, wandte sie sich halb um und warf Ornias einen warnenden Blick zu. »Bitte zwingen Sie mich nicht, Sie anfunken zu müssen, Gouverneur.«


  Ornias zog eine Augenbraue hoch. »Versuchen Sie nicht, mir zu drohen, Captain. Meine Beziehungen reichen bis zu Orten, von denen Sie noch nie gehört haben dürften.«


  »Das bezweifle ich nicht. Die Gosse fällt schließlich auch nicht in meinen Aufgabenbereich.«


  Amirah drückte auf den Öffner und marschierte auf den Flur hinaus, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Das Sicherheitsteam schloß sich ihr mit einem halben Schritt Abstand an. Horner versuchte, wieder die Führung zu übernehmen, doch Amirah knurrte: »Es ist nicht nötig, daß Sie uns begleiten, Sergeant. Wir kennen den Weg.«


  Horner murmelte irgend etwas, blieb aber gehorsam zurück. Amirah bog um die Ecke und schritt rasch durch den Gang mit den gotischen Bögen. Zwei vereinzelte Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster und bohrten sich wie goldene Speere in die Teppiche.


  Je weiter sie kam, desto wütender wurde Amirah. Ornias’ Bemerkung über seine ›Beziehungen‹ nagten an ihr – weil sie mit Sicherheit zutraf. »Verdammter aufgeblasener Dreckskerl«, fluchte sie leise.


  »Was ist denn passiert?« erkundigte sich Tolemy. »Von draußen konnten wir nichts hören.«


  Richert fiel ein wenig zurück. Aus den Augenwinkeln bemerkte Amirah, wie er die prachtvolle Bauweise des Bogengangs bewunderte.


  »Sagen wir einfach, der Gouverneur ist ebenso eifrig darauf bedacht wie wir, diese Mission rasch zu beenden.«


  »Das sollte er auch – sofern er Wert darauf legt, seine Gehirnwindungen in der jetzigen Form zu erhalten.«


  Amirah schüttelte leise lachend den Kopf. Ihre Gedanken beschäftigten sich schon mit dem, was sie zu tun hatte, sofern Ornias nicht in der Lage war, den gewünschten Erfolg zu erzielen. Sie und Woloc hatten detailliert ausgearbeitet, wie sich die polaren Kammern unter Verwendung der Schiffsgeschütze erobern ließen. Allerdings würden auf diese Weise auch viele unschuldige Zivilisten ums Leben kommen. Während sie sich noch mit Alternativstrategien beschäftigte, erklang hinter ihr ein erschreckter Schrei, gefolgt von vier fast gleichzeitig fallenden Schüssen.


  Amirah wirbelte herum. Ihre Hand fuhr zum Pistolengriff. Doch bevor sie die Drehung auch nur halb vollenden konnte, traf sie ein harter Schlag und warf sie zu Boden. Ein muskulöser Arm legte sich um ihre Kehle, und sie spürte, wie ihr der Lauf einer Pistole in den Rücken gedrückt wurde.


  »Keine plötzlichen Bewegungen«, sagte eine gelassen klingende Männerstimme. »Ich habe nicht vor, Sie umzubringen, es sei denn, Sie lassen mir keine andere Wahl. Haben Sie verstanden?«


  »Ja.«


  Ein schwarzgekleideter Arm griff um sie herum und zog ihre Pistole aus dem Holster. Der Mann tastete sie rasch und routiniert ab und nahm ihr auch das Messer ab, das sie im Stiefelschaft verborgen hatte. Dann zog er sie auf die Beine und stieß sie in einen schmalen dunklen Seitengang, der im rechten Winkel zum Hauptkorridor verlief. Amirah sog scharf die Luft ein, als sie Tolemy und Richert entdeckte. Beide waren tot. Dicht neben ihnen lagen die Leichen von zwei unbekannten Männern. Scharlachrote Blutlachen breiteten sich rasch unter den Toten aus.


  »Beeilung, Captain«, flüsterte ihr Angreifer. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Er schob sie so rasch vorwärts, daß sie stolperte und gegen die rosafarbene Wand stieß. Blitzartig erkannte Amirah, daß dies ihre einzige Chance sein mochte, ihr Leben zu retten. Sie hob das linke Bein und wirbelte zu einem Tritt herum.


  Der Angreifer wehrte den Tritt ab, indem er den Arm hochriß, ihn unter ihrem Bein verhakte und sie zurückstieß. Amirah rollte sich ab und kam in geduckter Haltung wieder hoch. Der Mann hob seine Pistole. Seine blauvioletten Augen glänzten hart. Er beugte sich leicht vor, und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Erst jetzt bemerkte Amirah, daß sein schwarzer Kampfanzug unterhalb der rechten Hüfte blutgetränkt war. Außerdem kam er ihr irgendwie bekannt vor. Wo hatte sie dieses Gesicht schon einmal gesehen?


  »Ganz ruhig, Captain«, sagte er leise. »Stehen Sie auf, aber langsam.«


  Amirah erhob sich.


  »Verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf«, befahl er. »Und jetzt vorwärts.«


  Langsam drehte Amirah sich um und marschierte den schmalen Korridor entlang. Als sie einen Quergang erreichten, befahl der Fremde: »Stop. Lassen Sie sich auf Hände und Knie nieder. Sehen Sie den Marmorblock? Gut, dann schieben Sie ihn nach rechts.«


  Amirah drückte mit aller Kraft, um den großen Block zu bewegen. Ein dumpfes Knirschen erklang; dann öffnete sich vor ihr ein dunkles Loch, aus dem fauliger Gestank drang.


  »Hinein mit Ihnen, Captain. Rasch. Und kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Ich bin direkt hinter Ihnen und werde Sie auf zwei Schritte Entfernung wohl kaum verfehlen.«


  Amirah rutschte auf dem Bauch durch die Öffnung und spürte, wie der Fremde ihr folgte. Ihre Hände tauchten in Wasser. Sie drückte sich gegen die kalte Wand und sah, wie ihr Gegner eine kleine Taschenlampe einschaltete. Das Licht beleuchtete die glatten grauen Wände des unterirdischen Gangs. Ohne Amirah aus den Augen zu lassen, streckte der Fremde die Hand aus und schob den Block an seinen alten Platz zurück.


  Unangenehme Gerüche stiegen von dem gurgelnden Wasser auf. Amirah erkannte, daß man sie in einen Abwasserkanal gebracht hatte. Zweifellos durchzogen Dutzende dieser Kanäle die Felsen unterhalb des Palastes. Und wo endeten sie? Hatte Gouverneur Ornias – dumm genug war er ja – etwa versäumt, die Ausgänge bewachen zu lassen? Oder hatte ihr Entführer sie alle getötet?


  Der Mann bedeutete ihr mit einem Wink des Pistolenlaufs, weiterzukriechen. »Beeilung, Captain, und immer geradeaus. Es ist noch ein langer Weg bis zu den verlassenen Höhlen der legendären Wüstenväter.«


  Amirah kroch durch den modrigen Schlamm. Nur der schwache Schein der kleinen Lampe erhellte ihren Weg. In regelmäßigen Abständen schaute sie nach hinten, in der Hoffnung, ihr Entführer würde in seiner Wachsamkeit nachlassen. Wenn er seinen Blick auch nur für eine Sekunde von ihr abwendete, könnte sie ihn erwischen.


  Rund fünfzehn Minuten lang platschten sie durch den Tunnel; dann drückte der Fremde sie plötzlich gegen die Wand und befahl: »Ganz ruhig jetzt.«


  Amirah behielt die Pistole im Auge, doch der Lauf blieb ständig auf sie gerichtet, als der Mann ein Stück vorwärts kroch und einen anderen Steinquader einen Spalt weit aufdrückte. Ein Rechteck aus fahlem Sonnenlicht fiel über seinen abgetragenen schwarzen Kampfanzug und zeigte deutlich die Wunde an seinem Schenkel, aus der noch immer das Blut hervorquoll. Der Mann berührte kurz das Funkgerät an seiner Hüfte und packte dann die Pistole wieder mit beiden Händen. Wem hatte er gerade ein Signal gegeben?


  »Also los, Captain, hinaus mit Ihnen. Aber schön langsam.«


  Amirah kroch vorwärts und zwängte sich durch die Öffnung. Draußen empfing sie diesiger Nieselregen. Der Mann folgte ihr, packte plötzlich ihren Ärmel und riß sie heftig zurück, so daß ihr Kopf hart gegen die Palastwand stieß.


  Dann zog er sie ebenso rauh vor sich, als wolle er sie als Schild benutzen. »Sehen Sie die Kluft dort vorn in dem Hügelkamm?« fragte er. »Diejenige, die den Sandstein wie ein gezackter Blitz durchschneidet?«


  »Ja.«


  »Wenn ich bis drei zähle, laufen Sie so schnell Sie können dorthin. Klar?«


  »Ja.«


  »Eins, zwei, drei …«


  Amirah rannte los. Hinter sich hörte sie den Sand unter den Schritten des Mannes knirschen, als sie die Kluft erreichten. Ein heftiger Stoß warf sie bäuchlings zu Boden. Sie landete im nassen Sand und spürte einen Moment später den Lauf der Pistole im Nacken.


  »Verdammt!« platzte sie heraus. »Wer sind Sie eigentlich? Und was wollen Sie von mir?«


  »Für’s erste will ich, daß Sie so tun, als befänden Sie sich wieder in einem Manöver auf der Akademie. Sie werden ungefähr eine halbe Meile auf dem Bauch kriechen – und zwar schnell. Immer schön geradeaus, bis Sie zu der Spalte auf der linken Seite kommen. Aber seien Sie vorsichtig. Dort ist es so eng, daß man kaum genug Platz zum Kriechen findet. Jetzt aber vorwärts! Ich vermute, Gouverneur Ornias oder einer seiner Gefolgsleute hat mittlerweile die Toten entdeckt, die wir zurücklassen mußten.«


  Amirah glitt in den Felsspalt wie eine Schlange ins Rattenloch und kroch weiter. Alle paar Minuten gab der Mann ihr einen Hinweis, wenn sie irgendwo abbiegen mußten. Die Felswände rückten immer näher und näher, bis Amirah kaum noch genug Platz zum Atmen hatte und klaustrophobische Ängste in ihr erwachten.


  »Wie weit müssen wir noch?« fragte sie. »Sehr lange halte ich das nicht mehr aus.«


  »Dann sind wir schon zu zweit. Orte wie dieser erinnern mich immer an Käfige – obwohl ich soliden Fels jederzeit einem Lichtgitter vorziehen würde. Aber wir sind schon fast da. Nur noch ein paar Minuten.«


  Amirah zwang ihren erschöpften Körper weiter. Lichtgitter? Der Mann war früher einmal gefangengenommen worden? Von wem? Und warum kam er ihr so bekannt vor? Selbst seine Stimme erschien ihr irgendwie vertraut.


  Nachdem sie weitere fünfzehn Minuten durch den Staub gekrochen und dabei einige Hustenkrämpfe erlitten hatte, weitete sich der Felsspalt, und ihr Kopf ragte plötzlich in einen rautenförmigen Gang hinaus. Augenblicklich erkannte Amirah ihre Chance. Sie trat mit aller Kraft nach hinten aus und traf ihren Bewacher an den Schultern. Er schrie wütend auf, als sie in den Korridor hechtete und blindlings in die Dunkelheit rannte. Plötzlich leuchtete die Taschenlampe des Mannes auf, und in ihrem Schein entdeckte Amirah einen weiteren Tunnel, der nach rechts führte. Ohne lange zu überlegen, huschte sie hinein.


  »Captain!« hallte die verärgerte Stimme des Mannes hinter Amirah her. Sie hörte deutlich das Geräusch seiner Stiefel, als er ihr folgte.


  Dann erlosch die Taschenlampe, und auch die Schritte verstummten. Eine betäubende Stille erfüllte die Gänge.


  Amirah tastete sich an der Wand entlang und spürte auf diese Weise eine weitere Abzweigung auf. Sie bog um die Ecke und mühte sich, ohne das geringste Geräusch weiterzugehen. Scheinbar eine Ewigkeit lang setzte sie einen Fuß vor den anderen und lauschte dabei angestrengt in die Dunkelheit. Einmal lief sie dabei in ein ekliges Spinnennetz, das sich ihr über Gesicht und Hals legte. Hastig wischte sie die Fäden ab. Offenbar führten von diesem Korridor keine weiteren Quergänge ab, und allmählich geriet sie in Panik. Er hat die erste Abbiegung gesehen, die du genommen hast. Und wahrscheinlich gehört, wie du kurz darauf abermals abgebogen bist. Wahrscheinlich befindet er sich jetzt auch in diesem Gang.


  Sie blieb stehen.


  Ein kühler Windhauch strich durch den Tunnel. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie hörte nicht das leiseste Geräusch. Wo bist du? Was willst du von mir? Sie holte tief Luft. Nichts von alledem ergab einen Sinn! Weshalb wollte man sie gefangennehmen? Steckte irgendein obskurer gamantischer Plan dahinter, mit dem man Mikael Calas’ Sicherheit erkaufen wollte? War ein Tauschhandel vorgesehen?


  Amirah lehnte den Kopf gegen die Wand und atmete lautlos aus. Ihr Überleben hing davon ab, daß sie ihren Verfolger sah, bevor er sie entdeckte – oder, angesichts der Dunkelheit, hörte. Selbst jetzt, nach zwölf Jahren, hatte sie noch deutlich die Stimme ihres Akademiedozenten für Geheimoperationen im Ohr: »Gehen Sie immer davon aus, daß Ihre Gegner nur auf Ihren ersten Schritt lauern. Also halten Sie sich zurück. Entmutigen Sie den Feind. Machen Sie ihn ungeduldig. Bringen Sie ihn dazu, selbst zu agieren. Und dann …«


  Sie vernahm ein schwaches, fast unhörbares Atemgeräusch – oder war es nur der Wind, der unaufhörlich durch den Korridor strich? Es war ein leises Zischen, fast wie das einer …


  Schlange! Dunkel. Dunkel! Ein enger Gang. Rauch. Sie konnte ihn riechen!


  »Amirah«, jammerte ihre Großmutter. »Laß nicht zu, daß sie dir das antun! Erinnere dich daran, wer du bist! Du darfst nicht nur eine Schachfigur sein!«


  Bewegung. Vage, heimtückisch.


  Das allesverschlingende Ungeheuer der Finsternis kroch näher, wie ein gewaltiger schwarzer Schatten, dunkler als die Finsternis selbst.


  Amirah schrie heiser auf und stürmte wie eine Verrückte durch die steinernen Gänge. Wo war ihre Großmutter? Was ging hier vor? Großmutter war doch stets bei ihr, wenn die Schlange …


  »Captain!« rief eine Männerstimme. »Nicht laufen!«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!« kreischte sie und rannte mit aller Kraft weiter.


  Dann traf sie etwas Schweres von hinten und warf sie zu Boden. Amirah schlug blindlings um sich, als wäre sie nie in waffenlosem Kampf ausgebildet worden.


  »Hören Sie auf, Captain!« rief der Mann. »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu töten! Für unseren Plan ist es gleichgültig, ob Sie leben oder nicht! Also hören Sie damit auf!«


  Der kalte Lauf einer Pistole drückte sich in ihren Bauch. Amirah blinzelte den Schweiß aus ihren Augen.


  Und plötzlich begriff sie, wo sie sich befand. Horeb.


  Ihr Sicherheitsteam war in einen Hinterhalt geraten. Und sie war entführt worden. Entführt … ja, aus ihrem Heim verschleppt und nach … ja, wohin verschleppt? Welcher Gedanke tauchte da verschwommen aus ihrer Erinnerung auf? Sie bemerkte, daß ihre Hände unkontrolliert zitterten.


  Eine tiefe Stimme flüsterte aus der Dunkelheit: »Nicht bewegen, Captain Jossel.«


  Eine Taschenlampe flammte auf, und Amirah blickte direkt in die Augen ihres Entführers. Er drückte sie zu Boden und zielte jetzt mit der Pistole auf ihren Kopf. Seine blauvioletten Augen funkelten dämonisch, als er sich unsicher erhob.


  Er umklammerte mit einer Hand sein verletztes Bein. »Vorwärts jetzt, Amirah. Gehen Sie! Wir haben schon sehr viel Zeit verloren. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie Amirah nenne, oder? Aber ich werde es so oder so tun, also können Sie sich Ihren Widerspruch schenken.«


  Amirah erhob sich mühsam. »Und wie soll ich Sie anreden?«


  »Im Moment gar nicht. Gehen Sie diesen Korridor entlang, und biegen Sie an der ersten Abzweigung links ab.«


  Amirah folgte seinen Anweisungen, während der Schein seiner Lampe über die Wände huschte, die das Geräusch ihrer Schritte als vielfaches Echo zurückwarfen. Ein trockenwürziger Duft schien den Steinen anzuhaften, eine Mischung, die an Zimt und Klee erinnerte. Hin und wieder kamen sie an Sackgassen vorbei, manchmal aber auch an zerschmetterten Türen und gezackten Löchern im Boden oder in den Wänden. Hatte hier früher einmal jemand versucht, sich gewaltsam einen Weg hinaus zu sprengen? Und wenn ja, warum? Um einer Bedrohung im Innern zu entkommen? Oder einem Feind, der von draußen eindrang?


  »An der nächsten Abzweigung rechts«, bemerkte ihr Entführer.


  Amirah folgte der Anweisung und blieb dann abrupt stehen. Der Korridor, in den sie gerade eingebogen war, teilte sich in drei weitere Gänge auf. »Welchen Weg jetzt?«


  Der Mann hinter ihr kam vorsichtig näher und schob sie beiseite, um besser sehen zu können. Dann trat er wieder ein paar Schritte zurück, lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und zog eine Karte aus der Brusttasche. Er studierte sie stirnrunzelnd, ohne dabei Amirah länger als einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. Schließlich stieß er einen unterdrückten Fluch aus. »Verdammt, Baruch, was ist das hier?«


  »Baruch?« wiederholte Amirah abschätzig. »Ich hätte mir ja gleich denken können, daß Sie zu dieser dreckigen Mörderbande gehören.«


  »Tatsächlich? Und was hat Sie daran gehindert? Nur mein Charme oder noch etwas anderes?«


  »Ihr Charme hat völlig gereicht. Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Wir sind Freunde«, sagte er langsam. »Sie können mich Cole nennen.«


  Eine Weile starrten sie sich schweigend an, und plötzlich setzte Amirahs Herz für einen Schlag aus. Cole …? Lichtgitter? Er war während der pegasianischen Invasion der Alten Erde in Gefangenschaft geraten. Gefangen und für mehrere Monate in einen Lichtkäfig gesperrt. Und die ganze Zeit über hatte man ihn gefoltert. Als die magistratischen Streitkräfte die Invasoren besiegt und ihn befreit hatten, war er aus seinem Käfig herausgekrochen, ohne sich seiner Umgebung wirklich bewußt zu sein. Die Magistraten hatten ihn als Kriegshelden bezeichnet und insbesondere seinen ›unbeugsamen Willen‹ herausgestellt. Wie eine Maschine reproduzierte Amirahs Verstand Szenen aus den Trainings-Holos, die sie während ihrer Ausbildung gesehen hatte – Szenen mit einem großgewachsenen, braunhaarigen Offizier, dessen Gesicht nicht von einem Bart verdüstert wurde, und auf dessen Stirn sich die Linien noch nicht so tief eingegraben hatten.


  Leise murmelte sie: »Cole Tahn.«


  Tahn durchbohrte sie mit seinen blauvioletten Augen. Amirah zuckte unter der Intensität des Blicks zusammen.


  »Hervorragend, Amirah. Ich bin sicher, wir werden uns in den nächsten Tagen eine Menge zu erzählen haben. Wir könnten beispielsweise mit der magistratischen Politik gegenüber den Gamanten beginnen.«


  Amirah wischte sich den Schweiß aus der Stirn. »Davon bin ich noch keineswegs überzeugt.«


  Tahn streckte die Hand aus, zog das Funkgerät aus Amirahs Gürtel und reichte es ihr. »Bevor wir mit unserer Plauderei beginnen, sollte Sie erst einmal Ihr Schiff anrufen. Teilen Sie Ihren Leute mit, daß Sie als Geisel festgehalten werden.«


  Amirah beobachtete, wie Cole sein eigenes Funkgerät hervorzog und einen ungewöhnlichen Zerhackercode eingab. Zu welchem Zweck? Damit die Sargonid ihre Position nicht anpeilen konnte? Oder verzerrte er die Frequenzen derart, daß es so aussah, als käme die Sendung von einem anderen, weit entfernten Ort?


  »Nein, das werde ich nicht machen, Tahn.«


  Cole trat einen Schritt zurück, lehnte sich schwer gegen die Wand und atmete ein paarmal tief durch. Zweifellos hatte der Kampf im Stollen seiner Verletzung nicht gerade gut getan.


  Amirah blickte ihn ein paar Sekunden lang schweigend an. Schließlich fragte sie: »Was kann ich Ihnen nützen, wenn der Untergrund Horeb angreifen will? Mein Schiff wird ohne mich genauso gut kämpfen.«


  »Sogar besser, würde ich sagen. Schalten Sie jetzt Ihr Funkgerät ein, Captain. Was Sie durchgeben sollen, ist ganz simpel: Werde von terroristischen Streitkräften als Geisel festgehalten. Die Bedingungen für meine Freilassung werden zu einem späteren Zeitpunkt übermittelt. Haben Sie verstanden?«


  Amirah machte keine Anstalten, das Gerät zu benutzen. »Ich bin der dickköpfige Typ. Sie werden mich wohl töten müssen.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber darauf verzichten.« Tahn streckte die Hand aus und forderte das Funkgerät zurück. Amirah schleuderte es ihm entgegen in der Hoffnung, ihn dadurch lange genug abzulenken, um einen Angriff starten zu können, doch Tahn unternahm gar nicht erst den Versuch, es aufzufangen. Das Gerät flog an ihm vorbei und landete klappernd auf dem Boden.


  »Sie sind wirklich nicht besonders umgänglich«, meinte Cole, ging die paar Schritte zum Funkgerät hinüber, hockte sich hin und tippte eine Amirah unbekannte Sequenz ein. »Es wäre mir lieber gewesen, man hätte an Bord Ihre Stimme gehört, aber das hier wird auch reichen.«


  Amirah schaute zu, wie er die Nachricht sendete. Zorn und Wut stiegen in ihr auf. »Das ist doch lächerlich! Mein Stellvertreter wird den gesamten Planeten absuchen …«


  »Jason Woloc, nicht wahr? Ich bin sicher, er würde notfalls den halben Sektor in die Luft jagen, um Sie zurückzuholen. Zumindest hoffe ich das.«


  Amirah trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Tahn hatte so geklungen, als vermute er eine besondere Beziehung zwischen ihr und Jason. »Worauf wollen Sie hinaus, Tahn?«


  »Woloc liebt Sie doch, oder nicht? In den vergangenen zwei Jahren hat er viermal um Versetzung gebeten. Ich bewundere die Formulierung seines letzten Versuchs: ›Captain Jossel ist eine Offizierin von überragenden Fähigkeiten; allerdings ist es mir unmöglich, mich in ihrer Gegenwart auf meine Arbeit zu konzentrieren.‹«


  Amirah unterdrückte mühsam das Verlangen, wütend loszubrüllen. »Wie können Sie …«


  »Sie sind eine sehr attraktive Frau, Captain. Ich wette, der Dienst auf der Sargonid beschert Woloc regelrechte Höllenqualen. Ihnen jeden Tag nahe zu sein und Sie doch nicht berühren zu können, muß für ihn unerträglich sein. Weshalb haben Sie seinem Versetzungsgesuch nicht stattgegeben?«


  Amirah lehnte sich langsam gegen die Wand. Genau diese Frage hatte sie sich auch schon sehr, sehr oft gestellt.
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  Sybil spürte, wie ihr Bewußtsein langsam zurückkehrte, und konzentrierte sich ganz auf die noch schwachen Sinneseindrücke, die sie wahrnahm. Es roch stechend nach antiseptischen Flüssigkeiten – vermischt mit dem kupferähnlichen Geruch frischen Blutes. Leise Stimmen waren zu hören. Über ihrem Kopf flackerte eine warme, golden schimmernde Flamme.


  »Was ist passiert?« fragte eine vage vertraut klingende Stimme. Doktor Plutonius.


  Mikaels Stimme antwortete. »Unser Angriff ist schiefgelaufen. Wir sind in einen Hinterhalt geraten und wurden bis in die Höhlen hinein verfolgt. Ausgerechnet heute hatten sie Truppenverstärkungen bekommen.«


  Sybil versuchte, zu Mikael zu sprechen, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Das Skalpell des Arztes funkelte hell im Kerzenlicht und warf Reflexe über den ganzen Raum.


  »Yosef?« hörte sie Mikael murmeln. »Was diese Bücher betrifft, die du gefunden hast … falls mir irgend etwas zustößt, dann versuch, sie Baruch zu geben. Ich habe keine Ahnung, wie du ihn erreichen kannst, aber …«


  »Wir werden dafür sorgen«, versicherte Yosef. Trotz ihrer verschwommenen Sicht konnte Sybil ihn erkennen. Sein kahler Schädel schimmerte im Kerzenlicht.


  Dann spürte Sybil, wie sich eine knochige Hand um ihren Arm legte, und sie hörte Ari flüstern: »Laß dich nicht unterkriegen, Sybil. Wir alle brauchen dich. Und wir lieben dich.«


  Sybil versuchte, ihn zu berühren, doch ihr Arm bewegte sich kaum. Ari beugte sich vor, drückte ihre Hand und küßte sie auf die Stirn. »Schone deine Kräfte«, murmelte er liebevoll.


  »Bitte geh jetzt, Onkel Yosef«, sagte Mikael drängend. »Uns bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit.«


  Inmitten des wabernden Schleiers, der Sybils Blickfeld trübte, schälte sich Mikaels Gesicht heraus. Dann zog eine Bewegung des Arztes ihre Aufmerksamkeit auf sich. Plutonius beugte sich über sie. Seine Hände verschwanden irgendwo unterhalb ihrer Brust.


  »Wenn ich das Kind rette, verliere ich dabei vielleicht Sybil, Mikael. Ich hoffe, Sie sind darauf vorbereitet.«


  »Retten Sie meine Frau, Doktor. Es ist nicht das Kind, das ich liebe.«


  »Sie lieben dieses Kind vielleicht nicht, Mikael«, knurrte Plutonius, »aber Ihre Anhänger schon. Sie nennen es den Mashiah und singen ständig sein Loblied. Ein Stück von hier entfernt haben sich rund fünfhundert Menschen versammelt, um für das Überleben des Kindes zu beten.«


  »Das ist mir gleich!« rief Mikael wütend. Sybil sah einen Pistolenlauf aufblitzen. »Sie werden meine Frau retten, Doktor!«


  »Ja.« Plutonius seufzte erschöpft. »Ja, natürlich.«


  Schmerzen erfüllten Sybil und nahmen an Intensität zu, bis sie unerträglich wurden. Dann schien es plötzlich still um sie zu werden, und ihr Körper wurde eiskalt.


  Dann hörte sie Stimmengeflüster, und irgendwo in der Ferne heulte ein Gewehrschuß auf. Ihr Körper zuckte, und sie stöhnte unwillkürlich.


  »Mist!« zischte der Doktor. »Das ist der schlimmste Angriff, den Gouverneur Ornias je gegen uns geführt hat, und wir verfügen kaum über genug Betäubungsmittel, um die Verwundeten davon abzuhalten, vom OP-Tisch zu klettern. Aber ich kann es mir nicht leisten, ihr noch mehr zu geben.«


  Explosionen dröhnten durch das Labyrinth, und der Tisch schien unter Sybil zu erzittern, doch sie wußte nicht, ob das alles wirklich oder nur in ihrer Einbildung geschah.


  »Lieber Himmel. Sie kommen näher.«


  »Schweigen Sie!« befahl Mikael. »Arbeiten Sie weiter.«


  Sybil erkannte vage, daß Mikael neben ihr kniete. Er roch durchdringend nach Schweiß und Kampf. Gerüche, die ihr seit ihrer Kindheit vertraut waren und die sie als angenehm empfand. Leise sagte Mikael: »Sybil, hör mir zu. Kannst du mich verstehen? Deine Lunge ist getroffen worden. Dr. Plutonius versucht, sie zu retten. Wenn das nicht gelingt, wird er sie entfernen. Ich weiß, daß du seine Instrumente in deinem Innern spüren kannst, aber du mußt jetzt ganz still liegen.«


  Die Instrumente klirrten. Der Raum um Sybil herum wurde dunkler und dunkler, und plötzlich hatte sie das Gefühl, sie würde in ihren eigenen Körper hinabtauchen. Sie konnte sehen, wie sich ihr Herz zusammenzog und wieder ausdehnte, und sie konnte auch das zerfetzte, blutverkrustete Lungengewebe erkennen. Und genau dort bewegte sich auch eine schimmernde Klinge, als besäße sie ein Eigenleben. Wieder wurde es dunkel um Sybil. Es schien nur noch sie selbst zu geben, nichts anderes mehr. Sie kämpfte darum, in ihren Kopf zurückzukehren. Es war ein furchtbares Gefühl, von sich selbst getrennt zu sein.


  »Halte durch, Sybil. Verlaß mich nicht! Ich brauche dich so sehr. Ich liebe dich … ich liebe dich …«


  Immer wieder sagte Mikael diese Worte und streichelte dabei ihre Wangen und ihr Haar, und schließlich spürte Sybil voller Erleichterung, wie sich ihr Bewußtsein wieder mit ihrem Körper verband. Mikael drückte ihre Hand.


  »Das Baby kommt.«


  Der harte Schritt von Militärstiefeln hallte durch die Gänge.


  »Verschwinden Sie von hier, Mikael!« sagte Plutonius. »Sie müssen sich retten. Die Menschen brauchen Sie. Um Himmels willen, gehen Sie! Ich … ich bin sicher, ich kann die Lunge einen Moment sich selbst überlassen, um Ihren Sohn herauszuholen. Er ist noch so klein, er sollte nicht …«


  »Nein!« Mikaels Stimme klang eisern. Er setzte die Kerze auf dem Boden ab. »Ich bleibe hier. Machen Sie mit Ihrer Arbeit weiter. Sagen Sie mir, was ich tun muß, dann bringe ich mein Kind selbst auf die Welt.«


  Eilig gab Plutonius seine Anweisungen.


  Schmerz. So viel Schmerz. Welle um Welle flutete er über Sybil hinweg.


  Schreie. Laufende Menschen. Vereinzelte Gewehrschüsse.


  »O Gott!« kreischte Plutonius. »Sie sind direkt vor der Tür! Sie sind schon da!«


  Ein leises, ärgerliches Weinen erklang. »Mein Sohn auch, Doktor. Er ist da, Sybil. Heil und gesund.«


  Sybil öffnete die Augen und sah verschwommen, wie Mikael das Baby an seine Brust drückte. Vorsichtig kam er näher und hielt ihr das blutbeschmierte Kind hin, damit sie es sehen konnte. »Da ist er, Sybil. Nathan. Nathan buzina kaddisha. Mein Sohn. Unser Sohn.«


  Mit einem hellen Blitz erwachte das Mea Shearim auf Mikaels Brust zum Leben. Plutonius sog scharf die Luft ein und wich zurück. Der Schimmer rings um das Mea breitete sich aus und hüllte ihren Sohn in einen Ozean aus blauem Licht.


  Für einen winzigen Moment schien Nathan das Mea genau zu erkennen und tastete mit seiner Hand danach.


  »Oh!« flüsterte Plutonius heiser. »Seht euch das Gesicht des Jungen an. Seht sein Gesicht! Es ist wahr! Er ist der verheißene Erlöser!« Er fiel auf die Knie und verneigte sich vor dem Kind.


  »Stehen Sie auf«, befahl Mikael, »und machen Sie mit der Operation weiter.«


  »Nein, nein, sie ist jetzt nicht mehr wichtig. Der Junge …«


  Sybil sah, wie Mikaels Stiefel hochzuckte. Plutonius rollte schreiend über den Boden. Mikael hob seine Pistole und drückte den Lauf gegen den Kopf des Arztes.


  »Stehen Sie auf, Doktor!«


  »Nicht schießen! Ich komme ja schon. Sehen Sie? Ich werde …«


  Gebrüllte Befehle. Noch mehr Gewehrfeuer.


  »Calas! Stop!« rief eine brutal klingende Stimme. »Eine Bewegung, und Sie sind tot!«


  Mikael streckte langsam den Arm mit der Pistole aus und ließ die Waffe zu Boden fallen. Dann drehte er sich langsam um und hielt seinen Sohn hoch. »Ich gehe nirgendwohin, Sergeant. Stehen Sie auf, Plutonius. Verdammt, hoch mit Ihnen!«


  Die Worte wirbelten durch Sybils Verstand. Ein Windhauch ließ die Kerzenflamme flackern. Doch sie sah noch etwas anderes – etwas Großes und Schwarzes, wie ein gigantischer lebender Schatten. Er beugte sich über sie, und sie nahm den Geruch verrottender Pflanzen wahr. Sybil versuchte, sich aufzurichten, doch sie konnte sich nicht bewegen und auch nicht nach Mikael rufen.


  Die Dunkelheit bewegte sich. Sie wich vor Sybil zurück und umhüllte ihren Sohn Nathan wie ein schwarzer Dämon aus den Tiefen der Vergessenheit.


  Ein Schrei erklang und sie sah, wie Mikael vor der Dunkelheit zurückzuckte. Er stürzte auf ihr Bett.


  Dann tauchten Dutzende von Gewehrläufen über ihr auf.
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  Rachel Eloel saß am sandigen Ufer des Lake Kinnaret unter einem Granatapfelbaum und hatte die Arme um die hochgezogenen Knie gelegt. Jenseits der glitzernden Wasserfläche erhob sich ein brauner Gebirgszug wie eine undurchdringliche Mauer. Ein Staubteufel wirbelte über die Höhen. Rachel hob ihr Gesicht, um die warme, nach Oliven duftende Brise zu genießen. Ihr schönes, herzförmiges Gesicht mit den großen dunklen Augen wirkte im Sonnenlicht wie aus Alabaster gemeißelt. Ein paar Strähnen des langen schwarzen Haares fielen ihr über die Augen, und sie strich sie zurück. Zorn und Hilflosigkeit vereinten sich in ihrer Brust zu einem lähmenden Gift.


  Sybil, mein Baby, vergib mir.


  Geraume Zeit saß sie schweigend dort und lauschte auf die Geräusche dieses friedvollen Ortes: Vögel, die hoch über ihrem Kopf zwitscherten, das Blöken und Wiehern der Nutztiere, und das gelegentliche Gelächter, das aus den Außenbezirken der eine Viertelmeile entfernten Stadt drang.


  Warum litt sie immer? Sie lachte bitter über diese Frage. Sie hatte nie etwas anderes gekannt als Leid. Aber nein, wies sie sich selbst zurecht. Noch immer gab es manche Nächte, in denen sie zufrieden und glücklich aufwachte und die Hand nach ihrem Ehemann Shadrach ausstreckte. Ihr Körper erinnerte sich noch an seine Wärme – und in jenen kurzen Augenblicken vergaß sie, daß Shadrach bei dem Überfall auf den Tempel von Ornias getötet worden war. Zwölf Jahre war das jetzt her. Zwölf Jahre und eine Ewigkeit.


  Rachel hob eine Handvoll Sand auf und ließ ihn durch die Finger rinnen. Von jenem Moment an, als Shadrach getötet worden war und sie und Sybil aus Seir, der Hauptstadt Horebs, flüchteten und nach einem Unterschlupf suchten, der ihnen Schutz vor dem Mashiah bot, hatte sie nichts als Leid erlebt. Jeremiel war nach Horeb gekommen, um den Kampf gegen den Mashiah zu organisieren. Rachel war zu Adoms Palast geschickt worden, wo sie sein Vertrauen erringen sollte, damit sie ihn töten konnte, sobald Jeremiel seinen Angriff begann. Und sie hatte es getan … sie hatte Adom ermordet. Wenn Rachel die Augen schloß, konnte sie ihn immer noch vor sich sehen, wie er zu ihr aufschaute. Langes blondes Haar, das über seine breiten Schultern fiel, Blutblasen auf seinen Lippen, eine klaffende Messerwunde in der Brust. In seinen Augen erblickte sie all die kindliche Unschuld, die Sanftmut und die Liebe, die ihr das Herz zerrissen hatte, und seine letzten Worte drangen wie Donnerhall in seine Seele: »Es … ist schon gut, Rachel. Ich weiß, daß du … auch nur das Leiden … beenden wolltest.«


  Und wozu war all dieser Schmerz gut gewesen? Hatte er ihr geholfen, als sie vor dem Thron Gottes stand und voller Angst auf den schwarzen Wirbelwind jenseits des Flusses aus Feuer starrte? Hatte er ihr Mut oder Wissen verliehen, als sie seine unendliche Weisheit herausforderte mit ihrer Anklage, er sei entweder nicht gut, nicht allmächtig oder nicht allwissend?


  Nein. Epagael hatte sie aus dem Himmel geschleudert. Sie war durch die ewige Dunkelheit der Leere gestürzt, um sich schließlich in einer Eishöhle in der Nähe der polaren Kammern wiederzufinden – wo sie langsam erfror. Und dann kam Aktariel und hatte sie gerettet. Sie erinnerte sich daran, wie sein goldenes Licht diamantengleich von den eisverkrusteten Wänden zurückgeworfen wurde. Er hatte sie in die Arme genommen, mit seinem Körper gewärmt und sanft ihr Haar gestreichelt. »Schlaf, Rachel … Und mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, daß dir jemand etwas tut. Nicht einmal Gott.«


  Unwillkürlich erschauerte Rachel. Sie fühlte sich so allein und verängstigt. Selbst das Rauschen des warmen Windes, der durch die Baumkrone über ihr strich, schien einen bösartigen Unterton zu haben. Nachdem sie mit Cole Tahn auf Tikkun gelandet war und dort die Schrecken von Block 10 gesehen hatte – Babys, die in Müllbehältern gesammelt wurden; Kinder, von lachenden Soldaten kaltblütig niedergemetzelt; zu Skeletten abgemagerte Männer und Frauen, die Schwerstarbeit leisten mußten – nachdem sie all das gesehen hatte, fragte sie sich, ob es in diesem Universum überhaupt so etwas wie Güte gab.


  Grauenvolle Szenen stoben durch ihr Bewußtsein wie Funken, die der Wind von einem Lagerfeuer emporsteigen läßt. Tief in ihrem Innern sehnte sie sich danach, daß in diesem Universum das Glück triumphierte, so wie Gott es ihren Vorfahren versprochen hatte, wenn sie gut und gerecht wären und dem Weg seiner Wahrheit folgten.


  Doch das würde niemals geschehen. Wieder und wieder hatte sie die multiplen Universen nach einer Möglichkeit durchforscht, es geschehen zu lassen.


  Und vielleicht hatte sie ja eine solche Möglichkeit gefunden … obwohl sie betete, daß Aktariel noch nichts davon ahnte. Es gab noch zu viele Details, um die sie sich kümmern mußte. Wenn er herausfand, was sie tat, würde er sie mit Sicherheit aufhalten.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie einen großen Mann, der auf sie zukam. Braunes Haar fiel über die Schultern seiner grobgewebten Robe, und der lange Bart wurde vom Wind gegen seinen Hals gedrückt. Er hatte eine gerade Nase und große dunkle Augen. Der Mann ließ sich Zeit, spazierte gemächlich am Ufer entlang und streichelte sanft jede einzelne Ziege, an der er vorbeikam, als wolle er sie durch seine Anwesenheit beruhigen.


  Der Anblick belebte Rachel ein wenig. Als der Mann näherkam, schenkte er ihr ein schwaches, entschuldigendes Lächeln, setzte sich neben sie in den Sand und schaute über das Wasser, über dem die Vögel mit in der Sonne golden aufblitzenden Schwingen dahinschwebten.


  »Ha Notzri«, fragte Rachel, »warum folgst du mir?«


  Der Mann zuckte die Achseln, hob ein Stück Treibholz auf und drehte es zwischen den Fingern. »Tut mir leid«, meinte er.


  »Wartest du auf mich?«


  Er nickte ein wenig beschämt. »Ja.« Er deutete zu einer Gruppe von drei Bäumen am Seeufer hinüber. »An zwei Tagen in jeder Woche sitze ich dort, beobachte diesen Platz und hoffe, daß du zurückkehrst.«


  Rachel schüttelte den Kopf. Sie hatte versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, indem sie mal nachts, mal vor Morgengrauen, und manchmal auch gar nicht herkam. Doch der stille Frieden dieses Ortes zog sie an wie eine Wasserstelle das Wild. Sie konnte nicht fortbleiben – aber sie durfte es auch nicht riskieren, mit ihm zu reden. Sie hatte sein Schicksal in anderen Universen beobachtet und wußte, wie gefährlich er war. Schon oft hatte sie sich gefragt, was in ihrem eigenen Universum aus ihm geworden wäre, hätte er einen Freund gehabt, der diese Bezeichnung verdiente. Nicht diese pathetischen, stumpfsinnigen Narren, deren ganze Tapferkeit sich darin erschöpfte, die Hände zu ringen und zu jammern, als er starb. In diesem Universum jedoch war er nicht mehr als ein sorgenfreier Fischer, der den größten Teil seines Lebens damit zubrachte, in einem winzigen Boot über den See zu fahren. Doch es konnte sehr viel mehr aus ihm werden, wenn sie ihn ermutigte und leitete … Und dann würde der Stoff der multiplen Universen unter dem Gewicht dessen, wozu er sich gezwungen sah, erbeben und zerreißen.


  »Warum wartest du auf mich, Ha Notzri?«


  Er betrachtete sie mit dunklen Augen, in denen ein gehetzter Ausdruck lag. »Weil … ich glaube, ich brauche dich.« Er legte eine Hand auf seine Brust. »Ich fühle es in meinem Herzen. Woher kommst du, Rachel?«


  »Von sehr weit her«, erwiderte sie kühl und raffte ihre weiße Robe zusammen, um sich zu erheben.


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie aufzuhalten. »Bitte, Rachel, ich flehe dich an, sprich mit mir. Nur für ein paar Minuten. Mehr will ich gar nicht.«


  »Das kann ich nicht, Ha Notzri. Es wäre für uns beide nicht gut. Aber das habe ich dir doch schon früher gesagt.«


  Ein verlorener Ausdruck trat in sein Gesicht, so einsam und verlassen, daß Rachel in ihrem Entschluß wankend wurde. Was konnte es schaden, wenn sie sich ein paar Minuten über belanglose Dinge mit ihm unterhielt? Vor allem, wenn sie ihm das Reden überließ und selbst nur zuhörte?


  Er schien ihre Entscheidung zu spüren. »Du bleibst? Das macht mich glücklich. Jedesmal, wenn wir miteinander sprechen, wird mir leicht ums Herz. Du hast mich so vieles gelehrt, Rachel. Schon seit einem Jahr denke ich darüber nach, was du über das Böse gesagt hast.«


  Ein eisiger Schauer lief Rachel über den Rücken. Für ihn mochte es wie ein Jahr erscheinen, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Für sie war es ein Monat und doch kein Monat. Die Ewigkeit ließ sich nicht unterteilen. Aber sie hatte nichts gesagt! Stets war sie äußert sorgsam darauf bedacht gewesen, nichts zu erwähnen, was die Zukunft dieses Universums ändern könnte. Rachel blickte ihn an und nahm die schlichte Würde seines Gesichts und die Breite seiner Schultern in sich auf. »Was habe ich denn gesagt? Verrate es mir.«


  »Du erinnerst dich nicht?« fragte er mit einem Lächeln, das jedoch schwand, als er den bitteren Ernst in ihrem Blick bemerkte.


  »Sag es mir!«


  Notzri antwortete so eilig, daß die Worte förmlich aus ihm heraussprudelten. »Wir sprachen über allerlei Nebensächlichkeiten, über die Wasserversorgung und wie weit die Frauen die Eimer tragen müssen und wann die Datteln reif sind. Ich gab dir eine Blume, ein kleines blaues Ding, das in der Wüste wächst. Du hast gelacht, aber du hattest dabei Tränen in den Augen.« Er streckte zögernd den Arm aus, um ihre Hand zu berühren, und streichelte über ihre Finger. Bei jedem anderen Mann hätte Rachel die Hand weggezogen, doch sie wußte, daß er sie mit der gleichen Absicht streichelte wie die Ziegen – um einen Schmerz zu lindern, den er nicht verstand. »Und ich habe dich gefragt, weshalb Schönheit dich zum Weinen bringt.«


  Er hielt inne, und Rachels Herz klopfte hart. Was? Was habe ich gesagt? »Und?«


  »Du hast gesagt …«, er lächelte scheu, » … ich erinnere mich noch genau an die Worte: ›Kannst du dir vorstellen, daß die Schönheit einer Wildblume verblaßt, wenn dein Herz gebrochen ist und dein Kind vor Hunger weint? Kannst du begreifen, daß Verzweiflung jeden Sonnenaufgang trübt?‹ Und ich habe darauf geantwortet, daß er, der Fleisch wurde und gelitten hat, die Sünde von uns nahm, und daß daher Leid Erlösung bedeutet.«


  Rachel atmete erleichtert auf. Sie hatte ihm nichts gesagt, nichts von Bedeutung jedenfalls.


  »Das stimmt nicht ganz, Ha Notzri«, improvisierte sie. »Du mußt wissen, daß ich mich ebenfalls erinnere. Du hast die Römer als Beispiel benutzt. Du sagtest: ›Vielleicht kann die Befreiung nur mit Blut erkauft werden, aber wir sollten Gott danken, daß sie überhaupt erkauft werden kann.‹«


  »Tatsächlich?« meinte er mit einem verdutzten Grinsen. »Habe ich etwas so Tiefsinniges wirklich gesagt? Ich erinnere mich jedenfalls nur an deine Worte. Meine Bemerkungen erschienen im Vergleich dazu unbedeutend.«


  Für einen Moment wirkten seine Augen wie tiefe, dunkle Höhlen. Dann senkte er den Blick und betrachtete das Stück Treibholz.


  »Warum haben dich meine Worte über die Blume so beschäftigt, Ha Notzri?«


  »Weil sie einen Vorwurf an Gott in sich tragen«, sagte er unsicher. »Ich meine, wenn du glaubst, daß die Verzweiflung jeden Sonnenaufgang verfinstert, dann denkst du zugleich, das Leid überwiege das Glück. Und dann mußt du auch fragen, weshalb Gott die Welt so geschaffen hat.«


  Die Leere in Rachels Brust schien sich rasend schnell auszudehnen. Sie antwortete nicht.


  »Warum glaubst du, hat Gott die Welt so geschaffen?« drängte er weiter.


  »Sag du es mir.«


  Notzri bewegte sich unruhig und sah Rachel von der Seite her an. »Ich habe eine Reise unternommen. Ich habe mich nach Khirbet Qumran begeben, um mit den Mystikern dort zu sprechen. Sie sagten mir etwas, von dem ich glaube, daß es dich auch interessieren wird.«


  »Und was?«


  Notzri rückte etwas näher an sie heran. »Es ist eine Gruppe sonderbarer Menschen, aber sie glauben einige Dinge, die mir sinnvoll erscheinen. Wußtest du beispielsweise, daß sie den Schöpfergott für verderbt halten? Und daß deshalb auch alles, was er geschaffen hat, verderbt ist?«


  Er bedachte sie mit einem unschuldigen Blick, der Rachel an Adom erinnerte und ihren Schmerz neu aufflammen ließ.


  »Aber wenn sie der Meinung sind, daß der Schöpfer verderbt ist, wem huldigen sie dann?«


  »Das ist der Punkt, über den ich wirklich gern mit dir reden wollte.« Notzri lächelte begeistert und ließ das Stöckchen fallen, das im Sand steckenblieb. »Sie glauben, es gibt noch einen höheren Gott. Einen, der aus – wenn dies das richtige Wort ist – unermeßlichem Licht besteht, rein und unbeschreiblich, perfekt und unvergänglich.«


  »Sie glauben also, der Schöpfer und der Schatz des Lichtes sind verschieden? Das ist interessant.«


  Ha Notzris Augen weiteten sich. »Du nennst es den Schatz …« Er unterbrach sich und drehte sich um, als hinter ihm leise Schritte im Sand erklangen. Der süße Duft von Rosen erfüllte die Luft, und Rachel schloß wissend die Augen. Sein Bild schwebte vor ihren geschlossenen Lidern, schön und ehrfurchtgebietend.


  »Hallo«, sagte Ha Notzri ein wenig ängstlich. »Wie ich sehe, bist du ebenfalls zurück. Sei willkommen, Freund.«


  Rachel spürte Aktariels Blick, der auf ihrem Hinterkopf ruhte. »Ich habe nach Rachel gesucht. Allerdings hätte ich nicht gedacht, sie hier bei dir zu finden. Würdest du uns bitte entschuldigen, Yeshwah? Ich muß allein mit Rachel reden.«


  Der Klang der tiefen, unendlich sanften Stimme ließ Rachel erschauern. Ha Notzri beugte sich vor, um noch einmal ihre Hand zu streicheln. »Ich hoffe, ich sehe dich bald wieder. Danke, daß du dich mit mir unterhalten hast. Ich werde mich bemühen, noch mehr zu lernen, während du fort bist.« Mit diesen Worten erhob er sich und schlenderte am Ufer entlang zu jener Baumgruppe, von wo aus er sie zweifellos beobachten und sich fragen würde, wer und was sie waren.


  »Rachel«, sagte Aktariel vorwurfsvoll, »wie oft muß ich dir noch erklären, daß es sehr gefährlich für dich ist …«


  »Du mußt es mir nicht erklären.«


  Sie warf einen Blick über die Schulter. Der Wind drückte Aktariels blaues Gewand gegen seine breite Brust und zeichnete den muskulösen Körper nach. Ihn so zu sehen – ohne den goldenen Glanz –, erweckte in ihr immer das Gefühl, Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen. Aktariel hatte sich angewöhnt, in ihrer Gegenwart auf seine schimmernde Erscheinung zu verzichten, weil er wußte, daß sie sich wohler fühlte, wenn er seine menschliche Form annahm – oder vielleicht auch, weil sie dann beeinflußbarer war.


  »Selbst die kleinsten Dinge, sogar solche, die dir völlig unbedeutend erscheinen, könnten diese Vergangenheit in einer Weise verändern, daß …«


  »Ich weiß, Aktariel.«


  »Wirklich? Ist dir auch klar, daß eine Veränderung in diesem Universum Auswirkungen auf alle anderen hat? Jede Wahl, die Ha Notzri aufgrund eines Gespräches mit dir trifft, beeinflußt Milliarden und Abermilliarden alternativer Universen. Solche Veränderungen können sich wie ein Lauffeuer über die Leere hin ausbreiten – und das gesamte Gewebe in Brand setzen.«


  Gelassen nahm Rachel einen Kiesel auf und schleuderte ihn in Richtung des Sees, wo er mit einem Aufspritzen versank. Sie kannte die Risiken. »Wie stehen die Dinge in meinem Universum?«


  »Es wird mit jedem Moment schlimmer. Cole Tahn hat soeben Amirah Jossel gefangengenommen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wir …«


  »Wird Tahn überleben?« Rachel drehte sich um und blickte ihn an.


  Aktariels Miene verhärtete sich. Er strich mit seiner Sandale den Sand glatt. »Schwer zu sagen.«


  Er machte ein paar Schritte und blieb vor Rachel stehen. Sie hielt Aktariels machtvollem Blick stand, und all ihr Elend wuchs zu einer unerträglichen Last. Schließlich schloß sie die Augen und legte die Stirn auf ihre Knie.


  Beide schwiegen. Rachel lauschte auf das Blöken der Schafe, mit dem sie Yeshwah begrüßten; dann drehte sie den Kopf und betrachtete die Sandkörner, die langsam in die Kuhle rieselten, die sein Körper hinterlassen hatte.


  »Rachel, du quälst dich nur selbst, wenn du hierher kommst. Ich wünschte, ich hätte dir diesen Ort nie gezeigt.«


  Rachel rieb ihre Stirn gegen die Knie und nahm allen Mut zusammen, um jene Frage zu stellen, die schmerzlich in ihr nagte. »Ich nehme an, daß Nathan geboren wurde?«


  Aktariel ließ sich neben ihr nieder. »Ja.«


  Ein Schluchzen drang aus Rachels Kehle. »Ich kann es nicht tun, Aktariel! Verstehst du? Ich kann nicht! Sie ist meine Tochter. Und er ist mein Schwiegersohn.«


  Aktariel strich seine Ärmel glatt und mied ihren Blick, doch seine Geste war so eindeutig wie der Schlag des Hammers, mit dem ein Richter sein Urteil unterstreicht. Schließlich schaute er wieder auf und sagte sanft: »Das liegt bei dir. Du kennst den Einsatz. Und du weißt, daß das Schicksal einzelner vor der Gesamtheit der Dinge bedeutungslos ist.«


  »Ja, aber … Sybil ist so schwer verwundet worden. Können wir nicht einfach …«


  »Nein. Ich wünschte, wir könnten es. Aber wir haben nicht die Möglichkeit, das Leiden für ein paar Auserwählte in jenem Universum zu beenden. Es heißt alles oder nichts.«


  »Allein der Gedanke bricht mir das Herz.«


  »Wenn wir uns in das Muster des Schicksals von Sybil oder Nathan einmischen, könnte dies das Ende all unserer Pläne bedeuten. Um das zu ändern, was Epagael niedergeschrieben hat, müssen wir uns präzise bewegen und einen Schritt nach dem anderen machen, oder all unsere Arbeit wird vergeblich sein. Was wir hier errichten, ist ein Kartenhaus, Rachel. Jeder Windstoß könnte es zusammenbrechen lassen. Aber es tut mir leid, daß es auf diese Weise geschehen muß.«


  Er strich sanft über Rachels langes schwarzes Haar. Sie wich vor ihm zurück und rutschte ein Stück nach hinten, um den Rücken gegen den kühlen Stamm des Granatapfelbaums zu lehnen. Aktariel ließ die Hand sinken und wühlte mit den Fingern durch den Sand, ohne jedoch den ruhig abwägenden Blick von ihr zu nehmen.


  »Aktariel, ich habe eine Frage.«


  »Worum geht es?«


  »Um Epagael und den Schatz des Lichtes.«


  »Epagael ist der Schatz des Lichtes.« Aktariels Augenbrauen zogen sich zusammen. »Zumindest, soweit der Schatz uns betrifft.«


  »Was bedeutet das? Verhält es sich vielleicht so wie mit den beiden Seiten ein und derselben Münze? Ha Notzri hat mir gerade erzählt, die Mystiker in Qumran …«


  »Ah, ich verstehe.« Aktariel lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Das ist das andere Problem, das durch deine Anwesenheit hier entsteht. Laß uns eines klarstellen, Rachel. Yeshwah mag in deinem Universum einer der Vorväter des gamantischen Volkes gewesen sein, doch in diesem hier ist er das nicht. Er weiß nichts über die Natur der Leere. Allerdings muß ich zugeben, daß die Lehren dieser Zeitepoche durchaus faszinierend sind. Insbesondere die Mystiker in Qumran haben gewissermaßen an der Rinde gekratzt. Aber echtes Verständnis für die wahren Grundlagen der Realität besitzen sie nicht.«


  »Was meinst du damit, sie haben an der Rinde gekratzt?«


  »Das reshimu, jener Rückstand des Lichts, das im Universum verblieb, als Gott einen Teil von sich abtrennte, um den Samen der Schöpfung in die Leere zu pflanzen. Einige dieser Mystiker können die Grenzen ihres eigenen Bewußtseins überschreiten und mit der Hintergrundstrahlung verschmelzen. Diese seltenen Individuen erspüren das Muster im Irrgarten des Chaos. Doch was sie dabei berühren, ist nicht der Schatz selbst, sondern eine Fälschung.«


  Rachel betrachtete stirnrunzelnd die Granatäpfel an den Ästen über ihrem Kopf. »Ich bin mir nicht mehr so sicher, daß du recht hast«, erklärte sie. »Weißt du, ich habe darüber nachgedacht, ob ihr, du und Epagael, nicht einfach einer besonders fremdartigen Alien-Rasse angehört. Bei meinen Sprüngen in alternative Universen habe ich gesehen …«


  Aktariel lachte leise. »Aliens? Das ist gar keine so schlechte Beschreibung. Insbesondere, wenn man Gott so bezeichnet. Er ist in Bezug auf alles in diesem Universum tatsächlich ein Alien, ein Fremdwesen.«


  In einer gleitenden Bewegung streckte er sich lang aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Aber reden wir ruhig darüber. Nach der letzten Woche käme mir eine gute intellektuelle Diskussion gerade recht.«


  Rachel betrachtete ihn argwöhnisch. Üblicherweise ließ er sich nur dann auf derartige Gespräche ein, wenn er sie schon lange vorher geplant hatte. »Am Anfang war alles, was existierte, reines Licht, richtig?«


  »Richtig.«


  »Das Licht trennte einen Teil von sich selbst ab, um die dunkle Leere zu säen. Doch in der Leere verblieb ein Rückstand des Lichtes, das reshimu – so wie Parfum, das immer noch die Flasche mit seinem Duft erfüllt, auch wenn der Inhalt selbst schon längst verschwunden ist.«


  »Ganz recht. Obwohl man vielleicht besser sagen sollte, daß Epagael einen Teil von sich abtrennte. Aber sprich weiter.«


  »Epagael schickte einen unbedeutenden Teil seiner selbst in die Leere, und die Schöpfung begann.«


  »Nicht ganz«, meinte Aktariel nachdenklich. »Die Schöpfung begann erst, als die Hüllen des Lichtes barsten. Erinnerst du dich, warum sie zerbrachen?«


  »Sie wurden vom reshimu verdorben.«


  »Genau.« Aktariel zog Yeshwahs Stöckchen aus dem Sand und gestikulierte damit. »Ohne die Vollständigkeit Gottes verdarb das Licht, das in der Leere gefangen war, und wurde zu einem düsteren Überbleibsel der ursprünglichen Substanz. Als Epagael die mit reinem Licht gefüllten Hüllen in die Leere schleuderte, wurden sie ebenfalls verdorben, zerbarsten und verstreuten sich über die Leere.«


  »Und entwickelten ein eigenes Bewußtsein?«


  »Aber ja. Das Bewußtsein dieses Universums, das die Vollständigkeit der Realität leugnet, unterscheidet sich stark vom Bewußtsein Gottes. Es ist chaotisch und gewalttätig. Und deshalb ist Epagael so sehr davon fasziniert.«


  »Und wir erleben das Chaos als Leid.«


  »So ist es.«


  »Adom hat mir einmal erzählt, mit jedem Moment, den die Schöpfung weiter andauert, würde das Chaos weitere Fühler ausstrecken, die sich wie ein Krebsgeschwür durch den Körper des Universums winden. Er meinte, nicht einmal die Entropie könne das Leiden beenden.«


  Aktariels Blick verdüsterte sich, als er Adoms unschuldiges Gesicht vor sich sah. Rachel bohrte einen Finger in den Sand und zeichnete eine Spirale. Kreise innerhalb von Kreisen. So arbeitet der Stoff der Leere.


  »Die Kulmination der Entropie wird das Universum nur frei machen für eine weitere Zuführung göttlichen Lichtes«, erwiderte Aktariel. »Und da das reshimu am Ende der Zeit noch stärker verdorben sein wird, zerplatzen die frischen Hüllen des Lichtes sofort. Und ich fürchte, die neuen Wesen, die zu einem Leben in einem derart verdorbenen Universum verdammt sind, werden noch schrecklicher leiden als wir.«


  »Noch mehr?«


  Aktariel atmete langsam und tief ein. »Ja. Wir müssen Epagael zwingen, all die gequälten Bewußtheiten zu reabsorbieren, damit er das Leid wirklich fühlen und verstehen kann, wie schrecklich es ist.«


  »Besitzt er denn das Mitleid, das nötig ist, um zu verstehen?« Als Rachel Gott von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden hatte, war er ihr keineswegs mitfühlend erschienen.


  Aktariel senkte den Kopf. »Ich glaube schon. Und vielleicht wird seine Persönlichkeit wachsen und sich verändern – wie die eines Kindes, wenn es den Schrecknissen des Lebens begegnet.«


  »Du klingst so, als würdest du erwarten, daß Gott zu jemand anderem wird.«


  Aktariel sah Rachel voller Trauer an. »Gott ist Gott – ungeachtet, wie er ist, Rachel.«


  Rachel empfand eine plötzliche Leere in ihrem Innern. »Du meinst, Gottes Persönlichkeit ist irrelevant für seinen … Status oder … für was?«


  Aktariel lächelte leise. »Für seine Essenz. Die Essenz des reinen Lichtes bleibt die gleiche, nur der Geschmack ändert sich.«


  »Ist das jemals geschehen? Hat sich Epagaels Persönlichkeit jemals vollständig verwandelt?«


  Aktariel blinzelte nachdenklich. »Wenn ich darauf antworte, wirst du dann auch mir eine Frage beantworten?«


  Rachels Herz pochte plötzlich hart. »Welche?«


  »Rachel, was immer du auch sonst glauben magst«, sagte Aktariel ernst, »ich bin sicher, du verstehst, daß ich für die Erlösung von Billionen kämpfe. Du wirst meine Anstrengungen doch nicht sabotieren, indem du in anderen Universen Gott spielst, oder?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Aktariel seufzte enttäuscht. »Lüg mich nicht an, Rachel. Das könnte ich nicht ertragen. Ich weiß, daß du Nathans Zukunft gesehen hast und tiefen Schmerz darüber empfindest, aber du mußt verstehen …«


  »Ich verstehe durchaus. Halte mir keine Predigten. Du weißt, daß ich so was hasse.«


  Aktariel wandte sich ab und betrachtete das Sonnenlicht, das auf dem See glitzerte.


  »Ja. Verzeih mir. Aber wir stehen so dicht vor dem Ende. Du mußt nicht in meiner Mannschaft mitspielen – das habe ich nie von dir verlangt. Aber ich bitte dich, Rachel, arbeite nicht gegen mich! Ich habe nicht die Zeit, dir zu folgen, um deine Einflußnahmen auszugleichen!«


  Rachel erhob sich ärgerlich und zog das Mea aus ihrem Gewand hervor. Sie hob die Hand zum Himmel empor, und ein schwarzer Wirbelwind erhob sich und bildete ein klaffendes Loch vor dem Hintergrund der Hügelkette. Die warmen Winde der Ewigkeit ließen die Äste der Bäume erzittern.


  »Wer war Gott, bevor er Epagael wurde, Aktariel? Ich will es wissen!«


  Doch bevor er antworten konnte, machte sie einen Schritt vorwärts und verschwand in der Dunkelheit. Der Wirbel schloß sich hinter ihr. Und sie lief mit aller Kraft.
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  Carey holte tief Luft. Rauhe, ärgerliche Stimmen erklangen in dem kleinen, weißen Raum. Die Drogen in ihrem Körper verzerrten die Äußerungen der Ärzte, bis jeder Laut sich anhörte, als würde er von einem verstimmten Piano stammen. Carey rutschte hin und her und stemmte sich gegen die elektromagnetischen Fesseln, um eine bequemere Haltung einzunehmen. In ihrem rechten Bein hatte sie kein Gefühl mehr. Wie lange hatte sie diesmal unter den Sonden gelegen? Zehn Stunden? Fünfzehn? Noch immer umhüllte der Helm ihren Kopf. In ihrem Innern empfand sie eine schmerzende Leere, als hätten die Sonden sie ihrer Lebenskraft beraubt. Doch noch immer kämpfte sie. Jedesmal, wenn sie eine gefährliche Erinnerung aufspürten, überschwemmte Carey ihren Verstand mit so viel Haß und Wut, daß die Neurotransmitter alle anderen Gedanken regelrecht fortschwemmten.


  Mundus schüttelte die wurmähnlichen Haarsträhnen aus seinem blauen Ballongesicht und klatschte ungehalten mit der Hand gegen sein Bein. »Ich bin dafür, wir bringen einen ihrer Begleiter her und benutzen die Tandemtechnik. Wie hieß doch gleich dieser Kerl? Der mit den Beinverletzungen?«


  Axio schnappte nach Luft. »Sind Sie sicher, daß Sie ausgerechnet den haben wollen? Er ist ausgesprochen gefährlich! Wir haben doch Hunderte gefangener Gamanten, die auf den Satelliten rund um Palaia randaliert haben. Warum nehmen wir nicht einen von denen?«


  Carey öffnete die Augen einen Spalt weit und beobachtete Mundus’ Assistenten, den Anästhesisten Axio. Er rang nervös drei seiner Hände. Beide Ärzte wirkten überarbeitet, ihre blauen Gesichter glänzten vor Schweiß. Hatte Slothen ihnen Strafen angedroht, falls es ihnen nicht binnen der nächsten Tage gelang, Coles Aufenthaltsort ausfindig zu machen? Die Intensität ihrer Anstrengungen legte diesen Verdacht jedenfalls nahe.


  Careys Blick glitt durch den Raum. Man hatte die Einrichtung umgestellt – als Teil der psychologischen Technik, mit der sie Desorientierung hervorrufen wollten. Der lange Tisch mit den Instrumenten stand jetzt links von ihr, gleich neben einem mit Papieren bedeckten Schreibtisch. Ihr gegenüber befand sich die Tür mit den rechts und links daneben eingelassenen Fenstern. Sechs Ärzte in weißen Kitteln standen dort und starrten sie mit teilnahmslos-klinischem Interesse an. Fünf von ihnen waren Giclasianer, der sechste ein rundlicher kleiner Mann mit weißem Haar, einem Spitzbart und abstehenden Ohren. Er schaute gelangweilt zu ihr her und schrieb ab und zu etwas auf einen Notizblock.


  »Wir können das ja mit Dr. Creighton absprechen«, erklärte Mundus.


  Er ging zur Fensterfront hinüber und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Dr. Creighton?« Der Mensch schaute von seinem Notizbuch auf. »Da sich Lieutenant Halloway so widerspenstig zeigt, dachten wir, es wäre vielleicht eine gute Idee, einen ihrer Gefährten herzubringen. Wenn wir ihn einer intensiven Sondierung unterziehen, könnte das die Kooperationsbereitschaft des Lieutenants fördern. Würde dieser Vorschlag Ihren Beifall finden?«


  Ein Gefährte? Wer hatte außer ihr den Angriff auf Kiskanu überlebt?


  »Ja«, erwiderte Creighton ein wenig ungehalten. »Die Sargonid müßte mittlerweile über Horeb stehen. Wenn es Jossel nicht gelingt, Calas einzufangen, schafft es niemand. Je eher wir den Aufenthaltsort Tahns ausfindig machen, desto eher können wir uns wieder wichtigeren Dingen zuwenden. Also machen Sie wie vorgeschlagen weiter.«


  Carey runzelte die Stirn. Sie wollten Cole und Mikael haben? Warum? Sie hatten nichts miteinander gemein – außer ein paar Erlebnissen in der Vergangenheit. Cole war derjenige gewesen, der Mikael von Kayan fortgeholt hatte, kurz bevor die Hoyer den Planeten abfackelte. Carey erinnerte sich daran, wie besorgt und voller Mitgefühl Cole beim Anblick des verängstigten kleinen Jungen reagiert hatte. Er hatte sich um Mikael gekümmert, als wäre er sein eigener Sohn. Aber welche Verbindung sollte jetzt zwischen den beiden bestehen?


  Mundus drehte sich um und winkte Axio befehlend zu. »Also los, holen Sie den mit der Beinverletzung.«


  »Aber der ist gefährlich, Mundus. Er hat Techniker Hio in den Magen geschlagen!«


  Carey lächelte. Stolz auf den unbekannten Kameraden erfüllte sie. Sie und Cole hatten sich viel Mühe gegeben, alle Untergrundsoldaten mit den Techniken vertraut zu machen, wie man sich Gehirnsondierungen entzog. Zorn und Wut funktionierten dabei am besten. Derartige Emotionen verunsicherten die giclasianischen Ärzte und führten gleichzeitig zu einer derart hohen Ausschüttung von Adrenalin, daß die Sonden vorübergehend lahmgelegt wurden.


  Axio fuhr mit seinen Einwänden fort. »Können wir nicht statt dessen die Frau mit dem …«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen den Mann herbringen! Schwierige Subjekte wie Halloway beruhigen sich üblicherweise, sobald sie die Erinnerungen ihrer Kameraden teilen. Also, holen Sie ihn endlich!«


  Axio deutete eine Verbeugung an und eilte aus dem Raum, Carey biß die Zähne zusammen. Bedeutete die Tandemtechnik, daß jeder Zeuge der Erinnerungen des anderen wurde? Und was sollte dabei herauskommen, was sich nicht auch bei einer normalen Sondierung feststellen ließ? Sie betrachtete Mundus mit einem haßerfüllten Blick. Er wanderte im Zimmer umher, hob Instrumente auf und ließ sie wieder fallen, trat gegen ein Tischbein und schnitt finstere Grimassen. Schließlich kam er zu ihr herüber und griff hinter ihr nach irgend etwas, das sie nicht sehen konnte. Als er die Hand wieder vorzog, lag das Mea darin.


  »Was ist das, Lieutenant?« Er ließ das Objekt wie ein Pendel vor ihr hin und her schwingen. Die Kugel hatte ihren Glanz verloren und wirkte stumpf und grau.


  »Eine Halskette … Sie Idiot!«


  Sein rubinroter Mund verzog sich geringschätzig. »Wir haben es analysiert, Lieutenant. Für eine schlichte ›Halskette‹ weist dieser Gegenstand einige recht bemerkenswerte Eigenheiten auf. Beispielsweise scheinen die elektromagnetischen Hüllen, die die eigentliche Kugel bilden, spiralförmig ins Nichts zu verlaufen, wie ein Vortex, dessen Fokus in der Unendlichkeit liegt. War Ihnen das bekannt?«


  »Nein«, sagte Carey, obwohl sie und Jeremiel oft genug darüber diskutiert hatten. »Was bedeutet das?«


  »Genau das frage ich Sie.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Jeremiel vermutete, es sei ein rotierendes Schwarzes Loch. Diese Theorie stützte auch die alten Geschichten über gamantische Zaddiks, die behauptet hatten, sie wären durch das Mea zum Thron Gottes gereist. Rotierende Schwarze Löcher unterschieden sich von anderen Singularitäten dadurch, daß ihr Zentrum nicht punktförmig war, sondern aus einem Ring bestand. Theoretisch konnte man, sofern man sich diesem Ring im richtigen Winkel näherte und so die unendlich gekrümmte Raumzeit vermied, durch das Zentrum hindurchgehen und in ein anderes Universum gelangen. In den Himmel vielleicht.


  »Hören Sie zu, Lieutenant«, knurrte Mundus. »Uns steht lediglich eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung, um die Informationen zu erhalten, die wir von Ihnen wollen. Wenn Sie nicht kooperieren, werden Sie schlicht und einfach eliminiert. Verstehen Sie, was ich damit meine?«


  Carey lachte grimmig auf. Diese Narren. Sie war doch bereits einmal tot gewesen. Glaubten diese Idioten wirklich, ihr mit dem Tod drohen zu können?


  Die Tür glitt zur Seite. Carey öffnete die Augen und’ sah Axio, der Josh Samuals auf einer Antigravbahre hereinschob. Samuals hatte sich auf die Ellbogen gestützt und sah noch schlimmer aus als sie selbst. Das blonde Haar klebte an seinen Schläfen, und die krumme Nase war von einem Schweißfilm bedeckt. Beide Beine steckten in dicken Verbänden. Ihre Blicke begegneten sich. Verdammt, dich haben sie auch in die Mangel genommen, nicht wahr?


  Mundus marschierte arrogant quer durch den Raum und senkte den Sondierungshelm über Samuals Kopf. Ein kurzer Schauer lief über Joshs Körper. Er ließ sich auf die Bahre zurücksinken und starrte an die Decke.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Carey, daß Creighton sich erhoben hatte. Er beugte sich vor und starrte wie gebannt in den Raum. Die purpurne Uniform spannte sich um seinen fetten kleinen Körper.


  »Mundus?« rief Creighton. »Schalten Sie die Bildschirm ein, damit jeder die Erinnerungen des anderen sehen kann.«


  Axio gehorchte der Anweisung und drehte den Schirm neben Samual so, daß Carey ihn gut erkennen konnte. Dann ging er zu Carey hinüber, um auch ihren Schirm zu drehen. Carey versuchte, nicht zu atmen, solange er neben ihr stand. Axio stank nach den Chemikalien, mit denen er ständig hantierte, und verströmte einen Geruch, der an einen in der Sonne verwesenden Kadaver erinnerte.


  »In Ordnung, Creighton, alles ist vorbereitet«, verkündete Mundus.


  Der fette Mann winkte nachlässig mit der Hand. »Gut. Stimulieren Sie bitte das Cerebellum zur gleichen Zeit, wenn Sie die Bereiche 1178 des Amygdala und 213 des Hippocampus sondieren.«


  Mundus’ blaue Augen leuchteten erwartungsvoll, als er den Raum durchmaß. Er lächelte Carey an. Am liebsten hätte sie ihm das blöde Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.


  Mundus griff nach der Kontrollkonsole, und Carey hörte ein zweimaliges, scharfes Klicken. Eine Sekunde später sickerten Chemikalien in ihre Venen, und die Sonden bohrten winzige Finger in ihr Gehirn. Sie hörte Josh leise stöhnen. Bilder flackerten über den Schirm an seinem Kopfende. Carey schaute mit einer gewissen Faszination zu. Die Bilder waren unscharf und verwaschen, als wären sie von einem unerfahrenen Kameramann aufgenommen. Die einzelnen Szenen wechselten willkürlich; manche erschienen wie in Zeitlupe, andere rasten geradezu über den Schirm. Sehr gut. Kämpfe, Josh. Zeig ihnen nichts Zusammenhängendes.


  Als die Sonden ihr Cerebellum stimulierten, fühlte Carey sich plötzlich todkrank. Der Raum wirbelte um sie herum, und die glotzäugigen Gesichter der Ärzte glitten an ihr vorbei. Sie umklammerte die Armlehnen, um ihre Übelkeit zu unterdrücken. Eine wahre Flut von Bildern rauschte durch ihren Verstand: ihr Bruder Tim, mit dem sie als Kind gespielt hatte; das hohe Gras, in dem sie sich versteckt hatte, während ihre Eltern im Haus stritten; Übungen im waffenlosen Kampf an Bord der Hoyer.


  Ihre Lider flatterten. Sie sah auf Joshs Schirm dessen Erinnerungen, die sich auf unheimliche Weise mit den ihren vermischten und ihre Gedanken in bestimmte Assoziationsketten zwangen. Joshs Augen starrten auf den Schirm über ihrem Kopf, als liefe dort ein absurdes Theaterstück ab, das ihn in seinen Bann zog. Ihre Erinnerungen schienen sich gegenseitig zu beeinflussen. Dachte Josh an seine Familie, griff Carey diesen Gedanken auf. Zwang sie sich zu Erinnerungen an ereignislose Tage an der Akademie, spiegelten seine Bilder ähnliche Gedankengänge. Carey begriff langsam, was hier geschah, und schloß die Augen, um nicht länger auf Joshs Schirm sehen zu müssen.


  »Öffnen Sie die Augen, Lieutenant«, befahl Mundus. »Oder muß ich Sie zwingen? Sie wissen, daß ich das kann. Das letzte Mal haben Sie tagelang unter den Nachwirkungen der Betäubungsmittel gelitten. Erinnern Sie sich? Öffnen Sie die Augen!«


  Carey reagierte nicht.


  Kurzzeitig herrschte hektische Aktivität im Zimmer; gedämpfte Stimmen waren zu vernehmen. Schließlich hörte sie Mundus flüstern: »Laßt sie in Ruhe. Wir konzentrieren uns besser auf den anderen. Er hat uns bereits eine Menge verraten.«


  Ein plötzlicher Adrenalinstoß durchfuhr Carey. Was meinte Mundus damit? War Josh zusammengebrochen?


  Sie spürte, wie die Sonden Erinnerungen an Jeremiel stimulierten, stieß ein dumpfes Stöhnen aus und versuchte, alle Gedanken an ihn beiseite zu schieben. Sie mußte an etwas anderes denken. An die Akademie. Ja, genau, die Akademie und die langweiligen Vorlesungen über die kartographische Erfassung des neuralen Systems. Sie konzentrierte sich auf das Gesicht von Professor Vol, das dünne graue Haar, den Mund …


  »Ist das die Brücke der Zilpah?« erkundigte sich Mundus mit freundlicher Stimme bei Josh.


  »Nein, nein«, stammelte Samuals.


  Carey riß die Augen auf und starrte auf den Schirm, der die Zilpah deutlich wiedergab. Jeremiel saß im Kommandosessel, betrachtete mit ernster Miene den Frontschirm und strich sich dabei nachdenklich über den rotblonden Bart. Joshs Erinnerungen wanderten über die Brücke und konzentrierten sich auf Carey, die an der Navigationskonsole saß und eine Augenbraue hochgezogen hatte.


  Das Moran-System. Vor zwei Monaten. Sie hatten sich in einer Gaswolke verborgen, um …


  »Mundus«, rief Creighton aus dem Beobachtungszimmer. »Frieren Sie diese Szenen ein. Welches Sternsystem ist das?«


  Plötzliche Panik überfiel Carey. Befand sich die Flotte noch immer dort? »Nein, Josh! Nein!« Was hatte Josh ihnen sonst noch verraten? Doch keine Daten über die Mission auf Horeb, oder?


  Samuals stöhnte und warf sich auf der Bahre hin und her. Carey sah, wie er gegen das elektromagnetische Feld ankämpfte.


  »Ganz ruhig, Lieutenant Samuals. Es ist alles in Ordnung. Wir haben diese Szene bereits abgespeichert. Es gibt nichts, was Sie jetzt noch daran ändern könnten. Also entspannen Sie sich.«


  Doch trotz Mundus’ besänftigender Worte kämpfte Josh weiter. Er stieß einen Schrei aus und versuchte, nach Mundus zu schlagen.


  »Ich habe ja gesagt, er ist gefährlich«, zischte Axio.


  Mundus machte eine ärgerliche Handbewegung, und der Anästhesist eilte herbei und führte Josh weitere Drogen zu. Nach wenigen Sekunden erschlaffte Josh und starrte mit leerem Blick zur Decke.


  Carey hielt den Atem an. Er wirkte so bleich, so still. Eine seiner Hände zuckte ein paarmal und rührte sich dann nicht mehr.


  »Na also, Lieutenant. Fühlen Sie sich jetzt besser?« erkundigte sich Mundus.


  Es kam keine Antwort.


  Mundus runzelte die Stirn. »Lieutenant Samuals? Geht es Ihnen jetzt besser?«


  Axios Gesicht erschlaffte, während seine Augen immer größer wurden. »Nein, er kann doch nicht … Ich war zwar in Eile, als ich … aber …« Er eilte rasch zu jener Konsole hinüber, die sämtliche medizinischen Statusanzeigen wiedergab.


  »Das kann einfach nicht sein! So viel habe ich ihm doch gar nicht gegeben!«


  Mundus wirbelte herum und befahl: »Holen Sie sofort ein Revitalisierungsteam her. Schnell!«


  Carey starrte Josh an. Ein gelassener, fast dankbarer Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht – als hätte er in den letzten Sekunden erkannt, was geschehen war, und die Erlösung von seinen Qualen erleichtert begrüßt.


  Carey warf einen Blick zu Creighton hinüber. Er klopfte verärgert mit dem Ende seines Lichtschreibers gegen die Fensterscheibe. Das leise Klicken erinnerte Carey an das Ticken einer altmodischen Standuhr.


  Unbewußt benutzte sie das Geräusch, um die Sekunden zu zählen. Als sie bei zwanzig angelangt war, stürzten vier giclasianische Techniker in den Raum. Sie schoben eine mobile Revitalisierungseinheit vor sich her, brachten sie über Joshs Körper in Position und schalteten die Energie ein.


  Carey schloß die Augen. Bitte, Epagael, laß ihn sterben. Sei gnädig.


  Sie hörte Mundus’ Anweisungen, hastige Schritte und das Klirren von Instrumenten. Die Sekunden dehnten sich zu einer Unendlichkeit. Und schließlich hörte sie Josh nach Luft schnappen. Erleichtertes Gemurmel wurde unter den Ärzten laut.


  Josh fing an zu weinen, ein leises unterdrücktes Schluchzen.


  Carey blickte die spinnenähnliche Revitalisierungsmaschine an, die Josh fest in ihrem Griff hielt. Ihr wurde klar, daß sie von jetzt an immer hier sein würde, bis Slothen die Informationen besaß, nach denen er suchte.


  Die Magistraten würden es ihnen nicht gestatten, einfach zu sterben.
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  Jeremiel saß allein in seiner Kabine und starrte das Blatt an, das vor ihm auf dem schwarzen Tisch lag. Geistesabwesend hob er den Becher mit längst erkaltetem Taza und trank einen Schluck.


  


  Magistratische Flottillen in den Systemen Moran und Tonopah. Überwache alle Bewegungen. Melde mich sobald wie möglich wieder.


  Captain Simeon Lakish


  


  Jeremiel klopfte nachdenklich mit dem Finger auf das Blatt. Ein leeres Gefühl machte sich in seinem Innern breit. Lakish war der Commander eines Frachters, der zum geheimdienstlichen Zweig der Untergrundflotte gehörte. Sein Schiff, die Derekh, unternahm ganz gewöhnliche Handelsreisen, behielt dabei aber die magistratischen Truppenbewegungen im Orion-Arm der Galaxis im Auge.


  Wenn die Regierung Schiffe sowohl ins Moran- wie ins Tonopah-System geschickt hatte, konnte das nur eines bedeuten:


  Ein Offizier hatte dem Druck nicht standgehalten.


  Jeremiel rieb sich die Stirn und versuchte, Angst und Hoffnung zu unterdrücken, die gleichermaßen in ihm aufstiegen. Jeder, der bei dem Angriff auf Kiskanu in Gefangenschaft geraten war, konnte, ungeachtet seines Ranges, den früheren Aufenthaltsort der Untergrundflotte im Moran-System preisgegeben haben. Doch nur Carey oder Samuals hatten Kenntnis von den Geheimoperationen, mit denen der Untergrund im Tonopah-System Zwietracht unter den von den Magistraten sanktionierten planetaren Regierungen zu säen versuchte.


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Lampe über dem Tisch tauchte alles in ein flackerndes Licht. Auf dem Tisch stand noch immer die Flasche Whiskey, die Tahn mitgebracht hatte, unberührt seit ihrem letzten Treffen in dieser Kabine. Im Hintergrund sang Billie Holliday ›Good Morning, Heartache‹. Der Schmerz in ihrer Stimme drang tief in Jeremiels Seele.


  Carey hatte ihm die Platte zu ihrem ersten Hochzeitstag geschenkt. Sie kannte seine Leidenschaft für Billie und hatte jeden Hafen durchstöbert, in dem sie anlegten, bis sie schließlich dieses seltene Stück aufgetrieben hatte. Er erinnerte sich an das fröhliche Lächeln auf ihrem Gesicht, als er das Geschenk auspackte.


  Jeremiel schob den Becher nervös auf dem Tisch hin und her. »Das bedeutet noch lange nicht, daß Carey lebt«, sagte er zu sich selbst. »Es klingt eher nach Samuals.«


  Er sah sich im Zimmer um. Alles erinnerte ihn an Carey: ihre Bücher, die Schallplatten, das elfenbeinfarbene Nachthemd, das noch immer auf dem Bett lag. Er war noch nicht in der Lage gewesen, es dort wegzunehmen. Und er bezweifelte, es jemals zu können.


  Für Jeremiel war Carey nicht tot. Er spürte jederzeit ihre Gegenwart – bei den Strategiesitzungen, beim Essen und ganz besonders, wenn er sich allein in seiner Kabine befand. Sie war da. Jener Teil von ihr, der sicher in seinem Innern verborgen war, gab ihm immer noch Ratschläge, stritt vehement mit ihm über seine Pläne und betrachtete ihn doch stets voller Liebe. Manchmal tastete er in der Nacht nach ihr, und wenn seine Hand dann das leere kalte Laken berührte, tat er so, als wäre es ihre Hand und umklammerte es fest. Er hatte sich sogar schon dabei erwischt, wie er laut mit ihr sprach, ihre Einwände gegen seine Planungen diskutierte und andere Möglichkeiten erwog.


  Für ihn war sie nicht tot.


  Doch sein Herz schrie, sie sei doch tot, und er solle sich zusammenreißen und lernen, mit der Wahrheit zu leben.


  Doch er hörte nicht auf sein Herz. Zumindest jetzt hatte es keinen großen Einfluß auf ihn, auch wenn das nach der Schlacht um Horeb anders sein würde … und auch für den Rest seines Lebens.


  Er rieb sich die Arme, um sich zu wärmen. Zur Nachtzeit wurden die Temperaturen im Schiff automatisch abgesenkt. Natürlich hätte er mit dem Thermostat die Kabinentemperatur heraufdrehen können, doch üblicherweise verzichtete er darauf, weil er die Kühle als belebend empfand.


  Jeremiel kippte den Sessel nach hinten, lehnte den Kopf gegen die Wand und schaute ziellos nach oben. »Wie läuft es bei dir, Cole?« Wenn Tahn Jossel nicht bei ihrem Antrittsbesuch schnappte, würde es ihm nie gelingen. Und wenn er es schaffte, fing der schwierige Teil erst an.


  Das Warten zerrte an seinen Nerven. Mit äußerster Vorsicht hatten sie die fünf Kreuzer überwacht, die sich im Orbit um Horeb befanden. Nicht einer von ihnen zeigte irgendwelche Aktivitäten. Sie gingen nicht in Formationsflug, unternahmen keinerlei Manöverübungen, gar nichts. Wieso nicht? Wenn ein Offizier unter den Gehirnsonden zusammengebrochen war, würde Palaia die Kreuzer doch sicher vor der bevorstehenden Attacke des Untergrunds warnen. Oder etwa nicht? Und wenn nicht, warum nicht? Wüßte er um die Pläne des Untergrunds, hätte Slothen längst zwanzig weitere Schlachtkreuzer nach Horeb geschickt. Oder hatte der regierende Magistrat seine Schiffe so weit verstreut, daß er sie nicht schnell genug herbeordern konnte?


  Aber darauf konnte Jeremiel sich auch nicht verlassen.


  Methodisch strich er mit dem Daumen an der Tischkante entlang. Er biß die Zähne zusammen und versuchte, die Fragen zu verdrängen, die sich vor ihm auftürmten. Zu viele Dinge ergaben keinen Sinn.


  So fragte Jeremiel sich schon seit Jahren, warum Slothen nicht einfach einen der großen Schlachtkreuzer anwies, Mikaels und Sybils Streitkräfte vom All aus anzugreifen und zu vernichten. Die beiden hatten bei vielen ihrer Angriffe auf Ornias’ Truppen Brillanz und Dreistigkeit bewiesen – doch um sie durchzuführen, mußten sie die Sicherheit der polaren Kammern verlassen. Und jeder Kreuzer im Orbit könnte präzise feststellen, wann, wo und wie viele Gamanten Ornias’ Truppen einen Hinterhalt legten.


  Warum hatte Slothen sich immer geweigert, seinen Kreuzerkapitänen die Weitergabe derartiger Informationen an den Militärgouverneur des Planeten zu gestatten? Ornias war ein Idiot, das stimmte schon, aber keineswegs inkompetent. Fraglos hätte er dank derartiger Mitteilungen erstaunliche Erfolge erzielt, Mikaels und Sybils Operationen im Keim erstickt und die beiden vermutlich schon vor Jahren getötet. Wollte Slothen, daß die Familie Calas am Leben blieb?


  Eine weitere ungeklärte Frage war, weshalb Slothen Jossel überhaupt hergeschickt hatte. Nachdem bereits vier Kreuzer als ›Friedensbewahrer‹ über dem Planeten schwebten, hätte ein Funkspruch an Abitha Stein, die Kommandantin der Hammadi, doch völlig ausgereicht. Sie hatte das Oberkommando über die militärischen Aktionen auf Horeb. Stein besaß vielleicht nicht den strahlenden Ruhm Jossels, doch sie war für kühle Pflichterfüllung bekannt.


  Ganz gleich, was Slothen vorhatte, ob er mehr Truppen auf dem Planeten absetzen lassen oder die Feuerkraft der Schiffe in die Kämpfe einbeziehen wollte – Stein und auch jeder andere der über Horeb stationierten Captains wäre problemlos mit dieser Aufgabe fertig geworden. Schließlich waren es kaum tausend Gamanten, die dort unten um ihr Leben kämpften – selbst die Truppen eines einzigen Kreuzers würden, mit mobilen Geschützen ausgerüstet, völlig ausreichen, um jedes einzelne Versteck auszuräuchern.


  »Was für ein Spiel treibst du hier, Slothen?«


  Irgend etwas Geheimnisvolles, Undurchschaubares. Etwas mit einem hohen Einsatz.


  »Es ist fast so, als würde Slothen auf ein bestimmtes Ereignis warten, in dem Jossel eine Schlüsselrolle spielen soll – eine Rolle, die niemand außer ihr ausfüllen kann.«


  Und wie es aussah, besaß Jossel keine Vergangenheit. Er hatte jede verfügbare Quelle angezapft, um etwas über ihr Vorleben zu erfahren, doch ohne Ergebnis. Natürlich, die reinen Fakten waren durchaus zugänglich: Geboren auf Rusel 3. Die Eltern wurden getötet, als sie dreizehn war. Lebte danach bei der Großmutter. Die Großmutter verschwand auf mysteriöse Weise. Man fand nicht die geringsten Spuren oder sonstige Hinweise. Der Vater war Angestellter in der Personalabteilung der Regierung gewesen. Jossel war mit sechzehn in die Akademie eingetreten – sehr jung, aber auch sehr brillant. Slothen hatte ihr seine persönliche Aufmerksamkeit geschenkt. Mehr als anderen jungen, brillanten Kadetten, wie es schien. Der Magistrat hatte jede ihrer Prüfungsarbeiten eingesehen und darauf bestanden, bei der alljährlichen psychologischen Untersuchung stets anwesend zu sein, um ›ihre Fortschritte zu beobachten‹. Was immer das auch bedeuten mochte.


  Merkwürdig, in der Tat. Jeremiel wußte von keinem anderen Kadetten, der so jung aufgenommen und eine derartige Sonderbehandlung genossen hatte.


  »Hat Slothen dich auf eine spezielle Mission vorbereitet, Jossel? Und gegen wen? Gegen gamantische Führer wie Mikael und Sybil? Den Untergrund? Die Gamanten ganz allgemein? Gegen wen?«


  Allerdings mußte er auch die Möglichkeit einräumen, daß die Frau diese Sonderbehandlung nur aufgrund ihrer tatsächlich außergewöhnlichen Fähigkeiten erhalten und Slothen ihr Talent schon frühzeitig erkannt hatte.


  Jeremiels Sprechanlage summte. Er drückte auf den Knopf. »Baruch.«


  »Commander?« Shira Gaza, seine neue Stellvertreterin, meldete sich. »Wir haben gerade eine Geheimmeldung höchster Priorität von Captain Kopal erhalten. Soll ich sie über die Aura schicken oder auf Ihren Schirm legen?«


  »Auf den Schirm. Baruch Ende.«


  Jeremiel erhob sich und ging eilig zur Interkomanlage hinüber. Höchste Priorität bedeutete, daß Rudy die Nachricht gebündelt und gerafft abgeschickt hatte. Das vertraute Gesicht erschien auf dem Schirm, und in Jeremiel wuchs das Unbehagen, während er lauschte:


  »Rivka hat sich gemeldet – kurz bevor ihr Schiff von der Hammadi zerstört wurde«, verkündete Rudy düster. »Tahn hat Jossel erwischt. Ich schlage vor, wir starten Operation Kawwanah. Kopal Ende.«


  Das Bild verschwand, und Jeremiel stützte beide Hände auf den Tisch. Er empfand Trauer um den Verlust von Leso und ihrer Mannschaft, aber Cole hatte Jossel! Er drückte auf den Knopf des Interkoms und beobachtete, wie sich das Abbild der Brücke formte. Shira drehte sich mit ihrem Sessel um. Ihre kurzen, ebenholzschwarzen Locken schimmerten im Licht. Sie war eine kleine Frau mit einem dreieckigen Gesicht, einer Stupsnase und blitzenden braunen Augen.


  »Shira«, sagte Jeremiel, »Geheimbotschaft, gleichzeitig an Kopal und Wells. Fertig?«


  »Bereit, Commander.«


  Jeremiel warf einen Blick auf den Chronometer über seinem Bett und setzte dann eine zuversichtliche Miene auf. »Guten Morgen, Rudy und Merle. Seit genau fünf Uhr ist Operation Kawwanah in Kraft. Haltet euch bereit und wartet weitere Instruktionen ab. Baruch Ende.«


  Jeremiels Blick fiel auf Careys Nachthemd. Er erinnerte sich an jenen Morgen, als sie es ausgezogen und einfach hingeworfen hatte – so wie sie es jeden Morgen machte.


  Er beugte sich vor, strich über das Hemd und sagte: »Lebe für mich, Carey. Lebe!«
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  Cole unterdrückte das Stöhnen, das in ihm empordrängte. Der Schmerz in seiner Wunde nahm langsam unerträgliche Formen an. Obwohl es sich um eine simple Fleischwunde handelte, brannten die zerrissenen Muskeln und schickten ein äußerst unangenehmes Klopfen durch seinen Körper. Aber immerhin hatte die Blutung aufgehört – zumindest, solange er plötzliche Bewegungen vermied.


  Er machte langsam seine Runde durch die rote Höhle, öffnete Kisten und holte Kleidung, Lebensmittel und Munition heraus. Genau wie Jeremiel gesagt hatte, enthielt diese Kammer alles, was man brauchte, um einige Tage bequem zu überstehen. In der Mitte der großen, hohen Höhle stand ein hölzerner Tisch, der von zwanzig Stühlen umgeben war. Staubige Kristallgläser und -platten befanden sich vor den einzelnen Plätzen. Als Cole vor mehreren Stunden hier angelangt war, hatte er als erstes ein Feuer in dem in die Wand eingelassenen Kamin entzündet. Die Flammen knisterten fröhlich und warfen ihr Licht auf Amirah Jossels steinernes Gesicht. Sie hockte auf einem verblaßten Teppich vor dem Feuer, hatte die Knie hochgezogen und die Arme darum gelegt. Ihre türkisfarbenen Augen verrieten deutlich ihren stetig zunehmenden Zorn.


  Cole kniete sich vorsichtig hin und öffnete eine weitere Kiste, ohne Amirah dabei aus den Augen zu lassen. Sie strich sich das lange blonde Haar hinter die Ohren. Cole ließ seinen Blick über die sanften Kurven ihres Körpers gleiten. Sie war in der Tat eine schöne Frau. Die Holo-Drucke, die Jeremiel ihm gezeigt hatte, hielten dem Vergleich mit der Wirklichkeit nicht stand.


  Cole schob das Verpackungsmaterial beiseite und seufzte erleichtert, als er den Inhalt erblickte. Ein Dutzend staubiger Weinflaschen und mehrere Schachteln mit Nahrungskonzentraten lagen vor ihm. Betäubungsmittel. Dem Herrn sei Dank. Er stapelte ein paar der Schachteln in seine linke Armbeuge und nahm auch eine der Weinflaschen heraus. Als er am Tisch vorbei kam, schnappte er sich auch noch zwei der Gläser.


  »Wie wäre es mit einem Imbiß?« fragte er und kniete sich auf das andere Ende des Läufers, gut zwei Schritte von ihr entfernt.


  Amirah reagierte nicht, doch die Linien um ihre Augen spannten sich. Ihre Knöchel wurden von einem elektromagnetischen Fesselfeld gehalten, aber die Arme konnte sie frei bewegen.


  »Ich weiß, daß Sie hungrig sind«, bemerkte Tahn. »Unsere letzte Mahlzeit liegt immerhin schon zehn Stunden zurück.«


  Schweigen.


  Cole zog den Korken aus der Flasche und versuchte, den Staub aus den Gläsern zu blasen. Als das mißlang, benutzte er den Aufschlag seines Ärmels, um sie zu säubern. Dann füllte er beide Gläser und stellte eines vorsichtig in Amirahs Reichweite ab. Im Licht des Kaminfeuers wirkte sie sehr zart und zerbrechlich, fast wie eine gertenschlanke Porzellanpuppe.


  Verärgert über die Gefühle, die ihre Schönheit in ihm erweckte, wandte Tahn den Blick ab. Machtvolle Gefühle, die er längst vergessen geglaubt hatte. Schon seit Jahren war er nicht mehr mit einer Frau zusammengewesen. Oh, natürlich hatte er versucht, ein paar der zum Untergrund gehörenden Frauen näher kennenzulernen, doch die kulturellen und historischen Unterschiede zwischen ihnen wirkten so trennend wie eine massive Ziegelmauer. Vielleicht war das ja auch der Grund für seine Liebe zu Carey. Sie war die einzige Frau, mit der er wirklich reden konnte. Sein Magen verknotete sich plötzlich. Denk jetzt nicht an sie, du Narr. Es gibt schon genug Probleme, mit denen du dich beschäftigen mußt.


  Er setzte sich mit überkreuzten Beinen hin, nahm einen großen Schluck Wein und genoß das volle, erdige Aroma. »Nicht schlecht. Probieren Sie mal.«


  Jossel zog eine Braue hoch und blickte ihn schweigend an.


  »Sie fühlen sich richtig schlecht, was?« fragte Tahn. »Hungern hilft dabei aber auch nicht. Sie müssen bei Kräften bleiben, damit Sie mich überrumpeln können, wenn meine Wachsamkeit nachläßt.«


  Cole nahm einen der Lebensmittelbehälter und warf ihn zu ihr hinüber. Er landete neben ihren Stiefeln. Als sie nicht danach griff, warf Tahn einen zweiten. Diesmal traf er, wie beabsichtigt, ihre Hüfte.


  Amirah bedachte ihn mit einem eisigen Blick, nahm den Behälter und schleuderte ihn kraftvoll zurück. Er traf Tahns Arm.


  Er grunzte und meinte: »Na schön, dann hungern Sie eben. Mir ist es gleich.«


  Amirah preßte wütend die Lippen zusammen. Schließlich beugte sie sich vor und nahm den anderen Behälter mit Nahrungskonzentrat auf. »Sie haben recht. Wenn ich Sie töten will, muß ich bei Kräften bleiben.«


  Tahn grinste. »Ich wußte, daß Sie das einsehen. Probieren Sie auch den Wein. Sie werden ihn mögen.«


  »Woher wollen Sie wissen, was ich mag?« Sie beugte sich vor und kippte das Glas um.


  Tahn unterdrückte ein Lächeln und öffnete einen der Nahrungsbehälter. Als er am Inhalt roch, schüttelte er zweifelnd den Kopf. »Ob Sie das hier mögen, weiß ich allerdings nicht.« Er probierte den Inhalt, und der säuerliche Geschmack zog seinen Mund zusammen. Eine erfrischende Wirkung ließ sich allerdings nicht leugnen. »Ist doch nicht so schlecht, wie ich dachte. Haben Sie jemals sculptorianische Limonen probiert?«


  »Einmal.«


  »Haben Sie sie gemocht?«


  »Nein.« Amirah öffnete ihren Behälter, probierte vorsichtig und schüttelte sich. »Genau wie ich dachte. Ganz furchtbar.«


  Tahn erhob sich und ging zur Kiste hinüber, um nach Alternativen zu suchen. Nachdem er drei weitere Geschmacksrichtungen gefunden hatte, kehrte er mit den Konzentraten zu Amirah zurück und setzte sie in einigem Abstand von ihr ab. »Vielleicht schmeckt Ihnen eins davon ja besser.«


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, ging er ein paar Schritte zurück und setzte sich wieder an seinen Platz. Amirah griff argwöhnisch nach den Behältern, öffnete einen und probierte vorsichtig den flüssigen Inhalt.


  »Und, wie ist es?«


  »Gut.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Danke.«


  Cole grinste. Der kalkulierte Haß in ihrem Blick würde zweifellos die meisten Menschen in die Flucht jagen. Doch ihm gefiel ihre Art.


  »Wie schmeckt es denn?«


  »Oh, ein bißchen nach …« Der Blick ihrer grünen Augen wurde angesichts der angenehmen Erinnerungen ein wenig sanfter. »Giclasianischem Cidre.«


  »Es ist schon ziemlich lange her, seit ich zuletzt giclasianischen Cidre getrunken habe. Aber ich erinnere mich noch gut an seinen Geschmack.« Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr ihn. Er und Maggie Zander hatten gern unter den Bäumen in der Nähe der Akademie gesessen und sich eine Flasche Cidre geteilt. Er vermißte Maggie. Manchmal, in seinen Träumen, liebten sie einander. Gelobt sei Gott für diese Träume. Erinnerungen an ihren Tod tauchten vor ihm auf – blondes Haar, das durch die Gitterstäbe des Lichtkäfigs fiel … ihre ausgestreckte Hand … Cole verdrängte die Bilder mit Hilfe des sauren Konzentrats.


  Den Rest der Mahlzeit verbrachten sie schweigend und sich gegenseitig mißtrauisch belauernd. Schließlich schob Cole die leeren Packungen beiseite und füllte sein Weinglas wieder nach. Dann hob er die Flasche und fragte: »Soll ich Ihnen auch nachschenken?«


  »Ja.« Amirah beugte sich vor und hielt ihm das Glas hin. Während er es füllte, wechselten sie einen kurzen, aber intensiven Blick.


  Cole lehnte sich etwas zurück und meinte: »Sie haben eine beeindruckende Akte. Bei welchem Kampf haben Sie sich das Naassener Kreuz verdient? Das ist doch eine sehr ungewöhnliche Auszeichnung, die beileibe nicht jedem verliehen wird. Ich habe es nie bekommen.«


  »Im Grunde doch«, erwiderte Amirah, »wenn auch durch andere?«


  »Wie das?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe Ihre Taktik in der Schlacht von Kirinyi angewandt. Auf diese Weise haben wir gesiegt.«


  Tahn blickte überrascht drein. Die Tatsache, daß es noch immer jemanden gab, der die Taktikdisketten, die er seinerzeit so sorgfältig zusammengestellt hatte, studierte, rief ein sonderbares Gefühl in ihm hervor.


  Amirah betrachtete stirnrunzelnd ihr Glas, leerte es zur Hälfte und sagte: »Sie sind wirklich genial, Cole Tahn. Wußten Sie nicht, daß man Ihre taktischen Arbeiten noch immer an der Akademie lehrt?«


  »Nein.«


  »Aber so ist es. Lieber Himmel, die Manöver von Marco und Antares Minor sind regelrechte Klassiker. Als ich im Jaron System in der Falle saß, zehn zu eins unterlegen, hat das Marco-Manöver …«


  »Einen Augenblick«, warf Tahn ein. »Ich habe den Kampf bei Antares Minor verloren!«


  Amirah nickte zustimmend. »Ich weiß. Sie haben einen dummen Fehler gemacht.«


  »Was für einen Fehler?« knurrte er. »Ich habe überhaupt keine Fehler gemacht!«


  Jossel betrachtete ihn von oben bis unten und streckte sich auf dem Teppich aus. »Nun, ich bitte um Vergebung, Euer Gnaden, aber ich sehe mich gezwungen, darauf zu bestehen, daß Sie einen Fehler gemacht haben.«


  Tahn blinzelte ungläubig und füllte sein Glas nach. Als er die Flasche wieder abstellen wollte, hielt sie ihm ihr Glas hin. Er füllte es ebenfalls.


  »Na gut«, meinte Cole schließlich. »Gehen wir die Sache mal durch. Ich hatte Baruch umzingelt und ihn in den Asteroidengürtel um Antares Minor gedrängt. Außerdem waren meine Streitkräfte den seinen um fünf zu eins überlegen. Drei Tage lang haben wir das Sperrfeuer aufrecht erhalten, während wir darauf warteten, daß er sich ergab. Damals hatte ich keine Möglichkeit, herauszufinden, daß er insgeheim seine Mannschaften aus den vier Schiffen evakuierte, die er als Köder einsetzen wollte. Dann hat er …«


  »Dann«, unterbrach Amirah ihn scharf und deutete mit ihrem Finger direkt auf sein Herz, »hat er die Materie/Antimatierie-Triebwerke dieser Einheiten auf Selbstzerstörung gestellt und ist mit dem Rest seiner Flotte losgerast, um so schnell wie möglich den Lichtsprung einzuleiten. Sie haben drei seiner Schiffe abgeschossen, bevor Sie die Falle erkannten.« Ihre Augen glitzerten triumphierend. »Der gesamte Asteroidengürtel und dazu fünfzehn magistratische Schiffe wurden bei den Explosionen vernichtet.«


  »Das stimmt. Niemand kann vorhersehen, was Baruch tun wird. Ihnen müßte das ja mittlerweile auch klar sein. Der Mann ist ein Wahnsinniger.« Tahn nahm einen Schluck Wein.


  Amirah beobachtete ihn über den Rand ihres Glases hinweg. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sie waren wirklich ausgezeichnet. Die Positionierung Ihrer Schiffe war tadellos, und die Art, wie Sie Baruch eingekesselt haben, war vorbildlich.«


  »Ach?« knurrte er. »Und was habe ich dann falsch gemacht?«


  Amirah grinste ihn spöttisch an. »Die Masse-Ablesungen.«


  »Was?«


  »Sie haben überhaupt keine vornehmen lassen. In taktischer Hinsicht waren Sie immer fantastisch, aber stets völlig unfähig, wenn die Situation subtiles Einfühlungsvermögen in die Vorgehensweise Ihres Gegners erforderte.« Sie machte eine geringschätzige Bewegung. »Aber so könnte man Ihre ganze Karriere beschreiben, nicht wahr?«


  »Jetzt warten Sie aber mal …«


  »Wenn Sie auch nur annähernd begriffen hätten, wie Baruch denkt, wäre Ihnen klar gewesen, daß er etwas in dieser Art aus dem Hut zaubern würde. Hätten Sie jedes der Untergrundschiffe in regelmäßigen Abständen gescannt, wäre Ihnen schnell aufgefallen, daß er die Mannschaften von einigen Schiffen abzog.«


  »Den Teufel hätte ich!« grollte Tahn. »Die Masse ändert sich jedes Mal, wenn man nur einen Schuß abfeuert. Man kann unmöglich abschätzen …«


  »Ich habe genau das getan«, erklärte Amirah selbstzufrieden und beugte sich weiter vor. »Es funktioniert. Die Masse-Ablesungen sind genau genug dafür.«


  Tahn betrachtete sie nachdenklich und versuchte die Kurven ihres Körpers zu übersehen. In Gedanken führte er einige mathematische Berechnungen durch. Das Ergebnis trug nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei.


  »Aha«, nickte Amirah, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Sehen Sie?«


  »Es könnte funktionieren«, gab er mürrisch zu.


  Amirah lachte leise, und als Tahn aufblickte, entdeckte er ein warmes Funkeln in ihren Augen. »Seien Sie nicht so arrogant. Ich habe recht, und das wissen Sie.«


  »Ich? Arrogant? Seien Sie mal nicht so selbstgefällig«, meinte er anklagend und stimmte dann zögernd in ihr Lachen ein. »Immerhin hatten Sie jahrelang Zeit, um die Situation zu analysieren. Mir blieben damals nur ein paar Tage.«


  »Ich weiß.« Ihr Lächeln wich einer düsteren Miene. Leise sagte sie: »Ich habe mich immer gefragt, wie Sie wirklich sind. Der große Cole Tahn. Eine Legende. Genial. Gutaussehend. Und ein Verräter.«


  »Oder ein Patriot. Kommt darauf an, wie man es betrachtet.«


  »Ein Patriot?« stieß sie hervor. »Patrioten verraten nicht die Menschen, die von ihnen abhängen.« Ihr Gesicht wurde hart und emotionslos. »Wissen Sie, was mit der Crew passiert ist, die Sie auf Tikkun zurückgelassen haben? Das waren Menschen, die Ihnen vertraut haben, Tahn.«


  Coles Schultermuskeln spannten sich. »Ich habe keine Ahnung. Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Die Magistraten haben sie sondiert, bis von ihrem Verstand nichts mehr übrig geblieben war. Anschließend wurden sie euthanasiert. Gnädig und schnell – aber Sie haben Ihre Mannschaft auf dem Gewissen. Sie haben sie zum Tode verurteilt.«


  Amirah hatte ihre Anklage kühl und emotionslos vorgebracht, wie ein Captain, der Bericht erstattet – doch als sie sich plötzlich auf den Bauch rollte und geistesabwesend am Saum ihres Uniformärmels zupfte, erkannte Tahn die Verachtung, die sie für ihn empfand.


  »Enttäuscht von der Legende?« fragte er.


  »Ja. Mein Leben lang hatte ich geglaubt, Sie wären unschuldig.« Sie klopfte sich auf die Brust. »Ich habe Sie immer wieder anderen gegenüber in Schutz genommen, die behaupteten, Sie hätten die Seiten gewechselt. Da sieht man mal, was für eine Närrin ich war.«


  Tahn leerte sein Glas, doch der Alkohol reichte nicht aus, um den Schmerz zu betäuben, den er empfand. Ein Dutzend Gesichter von Offizieren, die er respektiert hatte, tauchten vor seinem inneren Auge auf. Rich Macey, Carlene Millhyser … In seinen Gedanken hörte er ihre Stimmen, ihr Lachen, sah das Vertrauen in ihren Augen, wenn sie mit ihm gesprochen hatten. Gute Offiziere. Die besten Soldaten in der Flotte. Tot. »Wissen Sie, was die Magistraten auf Tikkun gemacht haben, Amirah?«


  »Neurophysiologische Experimente an gamantischen Dissidenten. Sie haben untersucht …«


  »Sie haben gemordet. Sie haben Männer, Frauen und Kinder ermordet. Unschuldige Bürger! Ich habe die Leichen von Hunderten von Babys gesehen, die einfach in Müllcontainer geworfen worden waren. Ich habe selbst gesehen, wie Kinder niedergemetzelt wurden!« Tahns Stimme wurde lauter, als die schrecklichen Szenen wieder vor ihm auftauchten … Dämmerung. Eine Reihe von Menschen vor einer Grube: nackt, halb verhungert, die Hände auf den Rücken gebunden. Alte Frauen und kleine Mädchen. Ihnen gegenüber eine Reihe Soldaten mit angelegten Gewehren … violette Lichtblitze, Schreie, Blut, das über den Boden strömte …


  Coles Blick wurde hart. »Ich habe mich gegen eine Regierung gestellt, die mich betrogen hat, Amirah. Verdammt, ich hatte geglaubt, für eine gerechte Sache zu kämpfen! Und nicht für das Recht der Magistraten, menschliche Wesen nur wegen ihres Glaubens gnadenlos zu foltern.«


  Auf Amirahs Gesicht spiegelte sich ihre Wut. »Sie haben sich gegen Ihre Mannschaft gestellt!«


  Tahn unterdrückte das Verlangen, sie anzubrüllen. Mit sehr leiser Stimme sagte er: »Amirah, ich habe diese Menschen auf dem Planeten abgesetzt, um sie in Sicherheit zu bringen. Ich habe das vor allem deshalb getan, damit sie nicht für meine Handlungen verantwortlich gemacht werden konnten. Daß die Magistraten sie sondieren würden, konnte ich nicht …«


  »Sie haben sie verraten.«


  »Nein«, verteidigte er sich. »Ich habe alles getan, was ich konnte, um dafür zu sorgen, daß man sie meines Verrats wegen nicht belangen konnte. Ich war in den Annum-Zwischenfall verwickelt – was Ihnen sicher bekannt ist –, wo die Magistraten die Mannschaft ebenfalls zu Tode sondiert haben. Die Mannschaft der Hoyer habe ich abgesetzt, um sie vor genau diesem Schicksal zu bewahren. Ich … ich konnte nur nicht ahnen, was später daraus werden würde. Aber verraten habe ich nur eine brutale, unmenschliche Regierung – nicht meine Mannschaft.«


  »Das ist dasselbe!«


  Tahn schlug wütend mit der Faust auf den Boden. »Und Sie nennen mich einen Idioten? Was sind Sie denn? Ein hohlköpfiger, fanatischer Regierungsanhänger?«


  Amirah knirschte mit den Zähnen. »Sie wissen ebensogut wie ich, daß die Regierung und das Volk untrennbar …«


  »Nein, sind sie nicht! Man kann durchaus eine politische Bewegung ablehnen, ohne zugleich die Menschen abzulehnen, aus denen sie sich zusammensetzt, Amirah.«


  »Nein.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wenn man das eine verrät, verrät man auch das andere.«


  Cole zwang sich mühsam zur Ruhe. »Tatsächlich? Und wenn die Magistraten Ihnen befehlen würden, Ihre Mannschaft zu töten? Würden Sie das tun?«


  Amirah schnaubte verächtlich. »So etwas würde die Regierung nicht verlangen. Und was hat das überhaupt …«


  »Das würde sie nicht? Und wenn Ihre Mannschaft aus Gamanten besteht? Dann könnten sie das durchaus, obwohl die Gamanten ebenfalls Bürger und Untertanen der Regierung sind. Würden Sie so einen Befehl befolgen?«


  Amirah blinzelte plötzlich, als hätte er sie geschlagen. »Nein«, flüsterte sie.


  »Wirklich? Dann gibt es also Zeiten, in denen es richtig ist, die Regierung zu verraten. Stimmt’s? Wenn die Magistraten einen unrechten Befehl geben, ist es Ihre Pflicht den Menschen gegenüber, sie zu mißachten, richtig?«


  Ein gequälter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Lassen Sie uns das Thema wechseln. Ich … ich habe mich geirrt, als ich sagte, man könnte nicht das eine verraten, ohne zugleich auch das andere zu treffen.«


  Cole fühlte sich plötzlich verwirrt. Amirah Gesichtsausdruck war ihm ein Rätsel. Welchen verborgenen Nerv hatte er da getroffen? Doch er hatte selbst kein besonderes Interesse daran, diese Diskussion fortzusetzen, die auch ihm zu schaffen machte. »In Ordnung, Amirah. Meine Vergangenheit haben wir gerade durchleuchtet. Sprechen wir jetzt von Ihnen. Verraten Sie mir, weshalb Sie Jason Wolocs Antrag auf Versetzung abgelehnt haben? Und erzählen Sie mir jetzt nicht, Sie hätten nichts von seinen Gefühlen gewußt.«


  Amirah spielte mit dem leeren Glas, schob es auf dem geometrischen Muster des Teppichs hin und her.


  »Was wissen Sie über Lieutenant Woloc?« fragte sie scharf.


  »Nicht viel – ich kenne nur seine allgemein zugängliche Akte. Er ist ein guter Offizier. Sie können stolz auf ihn sein.«


  »Und wie kommen Sie darauf, er hätte Gefühle für …«


  »Ach, um Himmels willen, Amirah, ich kenne mich durchaus mit Mannschaftspsychologie aus. Jeder Offizier, der so oft um seine Versetzung bittet, leidet. Er versucht einer Situation zu entkommen, mit der er nicht fertig zu werden glaubt. Und die Formulierung seiner Anträge …« Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Er hat sie speziell für Sie verfaßt, das muß Ihnen doch klar sein. Das war seine Methode, Ihnen seine Empfindungen mitzuteilen, ohne dadurch Sie oder sich selbst in Verlegenheit zu bringen. Und Sie zu bitten, ihn gehen zu lassen, bevor die Situation unerträglich wird.«


  Amirahs Gesichtsmuskeln spannten sich. »Menschen kommen über so etwas hinweg …«


  »Nein, kommen sie nicht. So naiv können Sie doch gar nicht sein. Versuchen Sie, sich selbst etwas vorzumachen? Oder wollten Sie ihn einfach um sich haben, um Ihrem Ego zu schmeicheln?«


  Amirahs Brust hob sich vor unterdrückter Wut, und der Blick, mit dem sie ihn bedachte, ließ Tahn unwillkürlich zurückzucken. »So etwas würde ich ihm nie antun. Ich mag Jason Woloc.«


  »Aber Sie lieben ihn nicht.«


  »Das geht Sie überhaupt nichts an, Tahn.«


  »Sie sind schon ein merkwürdiger Typ, Captain. Ich kann Sie wirklich nicht verstehen. Sie lieben ihn nicht, aber gehen lassen wollen Sie ihn auch nicht. Warum denn nicht, zum Teufel? Können Sie sich selbst gegenüber nicht eingestehen, daß Sie ihn lieben? Sind Sie zu stolz? Oder haben Sie Angst, er könnte versuchen, seine Stellung auch auf der Brücke auszunutzen?«


  Amirah wandte sich ab und betrachtete die tanzenden Schatten an der Wand. Tahn schnitt eine Grimasse. Warum griff er Amirah derart heftig an? Wollte er ihr die Gefühle vorwerfen, mit denen er selbst auch nicht fertig geworden war?


  »Tahn«, sagte Amirah steif, »ist das Ihre Strategie? Wollen Sie Jasons Gefühle für mich ausnutzen, um ihn und mein Schiff zu vernichten?«


  Cole erwiderte ihren Blick. »Wenn ich kann.«


  Amirah griff nach ihrem Glas, stieß es jedoch versehentlich um. Sofort hob sie es wieder auf. Ihr Schmerz stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben.


  Cole erhob sich und ging zur anderen Seite des Zimmers, wo er sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt hinsetzte.


  Schweigend beobachtete er Amirah eine Stunde lang, bis sie sich zusammenrollte, den Kopf auf den Arm legte und einschlief. Ihr Atem wurde ruhig und gleichmäßig.


  Cole zögerte kurz und gelangte dann zu dem Entschluß, sie erst dann aufzuwecken, um ihr auch die Handfesseln anzulegen, wenn er selbst schlafen wollte. Er dachte an Jeremiel und die Flotte. Mittlerweile mußten sie sich schon ganz in der Nähe Horebs befinden – sofern Rivka überlebt und die Meldung weitergegeben hatte, daß Tahn der erste Teil des Plans gelungen war. Aber das mußte sie geschafft haben. Er konnte Baruchs Gegenwart beinahe spüren, fast wie eine Flutwelle, die hinter dem Horizont heranrollt. Leise betete er darum, daß die magistratischen Kreuzer in die Falle gehen würden, die sie durch Jossels Gefangennahme einrichten wollten.


  Amirah stöhnte leise, als hätte sie seine Gedanken gehört, und streckte die gefesselten Beine aus.


  Cole lehnte sich bequemer an die Wand und beobachtete sie. Ihr Gesicht wirkte angespannt, der Atem ging schneller und ihre Nasenflügel blähten sich. Sie träumte. Vorsichtig drückte Tahn auf seine Wunde. Sie fühlte sich schon besser an. Vielleicht konnte er doch schlafen. Er mußte nur eine Haltung einnehmen, in der er nicht …


  Jossel setzte sich kerzengerade hin. Cole fuhr zusammen, blieb aber sitzen. Amirahs Augen trugen einen panischen Ausdruck, als würden Dämonen aus der Grube der Finsternis auf sie zukriechen.


  »Nein. Nicht…«, murmelte sie, rutschte so schnell zurück, wie ihre Fesseln es erlaubten, und stieß dabei das Weinglas um.


  »Amirah?« Tahn erhob sich und ging vorsichtig zu ihr.


  Sie schien ihn gar nicht zu sehen. Mit einem Aufschrei rollte sie sich auf den Bauch und kroch in Richtung Tür.


  Tahn zog seine Pistole, hatte aber selbst keine Ahnung, was er damit tun sollte. Ganz offensichtlich schlief sie noch. Oder sie durchlebte etwas, das schlimmer war als ein Alptraum.


  »Nein, Großmutter, nein!« klagte sie mit einer Kinderstimme, die so voller Angst war, daß sie Tahn zutiefst anrührte. »Schnell! Wir müssen uns beeilen! Es kommt! … Es ist schon fast hier! … Was bedeutet das, ›nahash‹? Ich weiß nicht, was eine heilige Schlange ist, Großmutter! Was ist das?«


  Ihr nächster Schrei fuhr Tahn durch Mark und Bein. Er stürzte auf sie zu. Amirah schien sich gegen eine unsichtbare Kreatur zu wehren. Sie schlug mit Händen und Füßen um sich und starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere.


  Cole kniete neben ihr nieder. Mit sanfter, ruhiger Stimme sagte er: »Amirah? Wachen Sie auf, Amirah. Sie sind nicht dort, wo Sie zu sein glauben. Sie befinden sich auf Horeb. Hören Sie mich? Sie sind auf Horeb, zusammen mit Cole Tahn. Wachen Sie auf, Captain. Es ist alles in Ordnung. Sie sind nicht in Gefahr … jedenfalls nicht allzu sehr«, fügte er aus einem inneren Zwang heraus hinzu. Er sprach weiter und versuchte, sie so sanft aus ihrem Alptraum herauszuholen, wie es ihm möglich war.


  Jossels Schluchzen ging in das leise Weinen eines Kindes über. Tahn schüttelte den Kopf. War sie in ihrem Traum weit in die Vergangenheit zurückgekehrt? Und was für schreckliche Dinge mußten ihr damals widerfahren sein?


  »Es ist alles in Ordnung, Amirah. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind in keiner direkten Gefahr. Verstehen Sie mich? Sie sind neunundzwanzig Jahre alt und es geht Ihnen gut. Zur Zeit sind Sie der am meisten geachtete Captain der gesamten magistratischen Flotte.« Ihre Muskeln entspannten sich langsam, ihre Beine streckten sich auf dem Boden aus. »So ist es gut, Amirah. Kommen Sie zu sich. Sie sind gesund und in Sicherheit. Sie …«


  »In Sicherheit … wohl kaum, Tahn«, sagte sie schwach und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Danke … und jetzt verschwinden Sie besser aus meiner Reichweite.«


  »Meine Güte, sind Sie wieder charmant. Was war denn los?«


  »Nur ein schlechter Traum.«


  »Das sah aber nicht nach einem Traum aus. Eher nach einer Illusion oder Wahnvorstellung. Haben Sie so etwas schon früher erlebt?«


  Sie bedachte ihn mit ihrem altvertrauten spöttischen Blick, der ihm klarmachte, daß es ihr in der Tat schon wieder besser ging. »Was geht Sie das an?«


  »Ich wollte nur wissen, ob ich auch in der Zukunft mit ähnlichen Vorstellungen rechnen muß. Und es gibt auch noch andere Gründe.« Sehr gute, Captain. Sie haben gerade ein Verhalten an den Tag gelegt, mit dem ich selbst genau vertraut bin. Zu vertraut. In manchen Nächten werde ich von ganz ähnlichen Wahnbildern heimgesucht.


  Jossel setzte sich hin und schlang die Arme um die Knie. »Es ist schon früher passiert. Warum helfen Sie mir nicht und erzählen, was ich gesagt habe?«


  Tahn blickte sie forschend an, doch sie schien es ganz ernst zu meinen. »Sie erinnern sich nicht?«


  »Manchmal schon. Manchmal auch nur an einzelne Teile. Aber es sind immer die gleichen Teile.« Sie erschauerte leicht.


  Tahn ließ sich mit überkreuzten Beinen ihr gegenüber nieder. »Nun, das Interessanteste war Ihre Stimme. Sie schienen sehr jung zu sein, vielleicht zehn oder zwölf. Sie sprachen mit jemandem, den Sie ›Großmutter‹ nannten, und Sie sagten ihr, Sie wüßten nicht, was ›nahash‹ heißt oder was die heilige Schlange ist. Dann schienen Sie mit jemand oder etwas zu kämpfen, aber ich weiß nicht, was es war. Alles andere, was Sie sagten, waren im Grunde nur Angstschreie.« Er betrachtete sie stirnrunzelnd. »Verstehen Sie jetzt, da Sie wach sind, irgend etwas davon?«


  Sie rang die Hände in ihrem Schoß. »Nein. Gar nichts.«


  »Wie oft passiert so etwas?«


  Amirahs Lippen zitterten. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nahash, heilige Schlange … sei keine Schachfigur …« Ihre Stimme verklang.


  »Noch ein Satz aus dem Wahnbild? Kommt so etwas nur nach einem Gefecht vor? Oder auch zu anderen Zeiten?«


  Amirah hob den Kopf und schaute ihn durchdringend an. »Ich würde Sie nicht unbedingt als meinen Vertrauten bezeichnen, Tahn. Sie nehmen mir das doch nicht übel, oder?«


  Cole hob entschuldigend die Hände, stand auf und holte die elektromagnetischen Handfesseln aus der Tasche. »Nein, ich nehme Ihnen das nicht übel. Jedenfalls nicht, wenn Sie es mir nicht übel nehmen, daß ich jetzt Ihre Hände an die Fußgelenke binden und beide an der Wand neben dem Kamin befestigen muß, damit ich endlich auch ein bißchen Schlaf finde.«


  Amirah seufzte und rutschte auf dem Hinterteil an ihren alten Platz zurück. »Sie zwingen mich zu ein paar sehr entwürdigenden Dingen, Tahn«, meinte sie dabei. Sie blieb neben dem in der Wand eingelassenen Eisenring sitzen, der wohl früher einmal als Halterung für die Schürhaken gedient hatte.


  Tahn grinste schief. »Drehen Sie sich bitte um, Captain, und strecken Sie die Hände aus.«
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  Rachel hob die Hand, um ihre Augen vor dem blendenden Glanz der Mittagssonne zu schützen. Sie stand oben auf einem Hügel und blickte auf eine geschäftige Gruppe weißgekleideter Männer hinab. Sie eilten tief unter ihr wie Ameisen umher und sangen heilige Lieder, während sie arbeiteten. Ein Anflug von Furcht überkam sie. Gott zu spielen …


  »Ich weiß, was ich tue, Aktariel.«


  Sie kämpfte gegen das ansteigende Gefühl der Verzweiflung an, als sie auf die singenden heiligen Männer hinabschaute. »Nein«, murmelte sie dann. »Die Zeit ist falsch. Vielleicht später.«


  Rachel hob die Hand, und ein schwarzer Wirbel entstand aus dem Nichts. Sie schlüpfte von einer Leere zur nächsten und verwischte dabei sorgfältig ihre Spuren. Doch tief in ihrem Innern beunruhigte sie das Wissen, daß sie bei aller Geschicklichkeit niemals besser sein würde als er.


  Sie beeilte sich, sprang vorwärts und rückwärts durch die Zeit, bis sie sich zwischen den multiplen Ebenen fast verirrte.


  


  Jason Woloc saß angespannt auf dem Kommandosessel der Sargonid, die Augen auf den Frontschirm gerichtet, wo sich Horeb wie eine orangefarbene Kugel drehte. Zwei Drittel des Planeten lagen im Sonnenlicht, der Rest war in Dunkelheit getaucht. Woloc war ein mittelgroßer Mann mit rundem Gesicht, großen, braunen Augen, einer krummen Nase und honigblonden, kurzgeschnittenen Haaren. Die purpurne Uniform spannte sich über seiner muskulösen Brust und den breiten Schultern.


  Auf der Brücke herrschte unheilvolle Stille. Amirahs Nachricht hatte sie alle in einen Zustand zwischen Wut und Panik versetzt. Ganz besonders Woloc. In der letzten Stunde hatte er zweimal dicht davor gestanden, sich einfach einen Jäger zu schnappen und selbst eine Suchaktion zu starten.


  Er holte tief Luft und konzentrierte sich auf die Brücke. Der ovale Raum war in zwei Ebenen angeordnet. Acht Offiziere saßen paarweise an ihren Konsolen. Die obere Ebene war dem Kommandosessel mit seinen Kontrolleinrichtungen und Interkomanlagen vorbehalten. Unter ihm saßen die Offiziere in vier Nischen längs der Wand. Über ihnen bildeten dreißig Bildschirme einen Kreis von dreihundertsechzig Grad. Mit einem Blick konnte Woloc den Zustand jeder Sektion des Schiffes überprüfen. Geistesabwesend registrierte er, daß die Messe auf Deck zwei noch immer renoviert wurde.


  »Sir?« rief Orah Pike, der rothaarige Navigationsoffizier. »Ich habe eine Meldung von Ingenieur Rad. Er sagt, sie hätten den ungefähren Ursprungsort der Sendung des Captains herausgefunden.«


  »Legen Sie ihn hierher.«


  »Jawohl, Sir. Schirm vier.«


  Jason drehte den Sessel und schaute auf den kleinen Bildschirm an der Wand links neben ihm. Rads Gesicht tauchte auf dem Schirm auf. Es wirkte im grellen Licht des Maschinenraums bleich und zeigte deutlich, daß er sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert hatte.


  »Woher, Rad?«


  »Wir haben gemischte Signale empfangen, Sir. Es scheint drei mögliche Ursprungsorte zu geben: Horeb, den Planeten Sinai und den Asteroidengürtel, der sich zwischen dem zehnten und elften Planeten befindet. Sinai erscheint am wahrscheinlichsten.«


  Jason strich sich nachdenklich über das Kinn. Unter den Brückenoffizieren hatte sich leises Gemurmel erhoben. Sinai war eine kleine Welt mit giftiger Atmosphäre und zudem von Höhlen durchzogen wie ein Schweizer Käse. »Sind Sie sicher, Rad?«


  Der Ingenieur nickte. »Ja, Sir.«


  »Haben Sie eine präzise Peilung des Punktes auf Sinai?«


  »Nein. Bei den elektromagnetischen Störungen auf diesem Planeten läßt sich das unmöglich genau feststellen. Und wenn sie den Captain im Planeteninnern festhalten, kann die Sendung tausendfach reflektiert worden sein, bevor sie die Oberfläche erreichte.«


  »Sind schon irgendwelche Lösegeldforderungen eingegangen?«


  »Bisher nicht.«


  »In Ordnung, Rad. Danke. Halten Sie mich weiter auf dem laufenden. Woloc Ende.«


  Er unterbrach die Verbindung und sah die Brückenoffiziere fragend an. »Nun, was halten Sie davon?«


  Pirke schwang mit seinem Sessel herum und zuckte die Achseln. »Sinai ist ein perfektes Versteck. Wenn sie dort ist, brauchen wir selbst mit unseren besten Geräten Stunden, um sie aufzuspüren.«


  Gever Hadash, die Funkoffizierin, rieb sich das schmale Gesicht. »Ich glaube, es ist eine List, Sir.« Ihre grünen Augen blitzten berechnend. »Ein kleines, tragbares Störgerät würde schon ausreichen, um das Signal abzulenken. Und wie hätte man sie überhaupt von Horeb fortbringen sollen?«


  Jason betrachtete stirnrunzelnd den Frontschirm. Seine Gedanken überschlugen sich. »Was ist mit dem Jäger, den die Hammadi zerstört hat? Wäre es möglich …«


  »Auf keinen Fall«, erklärte Pirke bestimmt. »Der ist nie gelandet.«


  »Aber«, wandte Hadash ein, »der Jäger könnte ein Störmanöver gewesen sein, um unsere Aufmerksamkeit von einem kleinen Schiff abzulenken, das auf der anderen Seite des Planeten startet.«


  Jasons Pulsschlag beschleunigte sich. »Wie sollte so ein Schiff den Scannern von fünf Kreuzern entkommen?«


  »Ich weiß nicht«, meinte Hadash achselzuckend. »Aber wenn sich zu dem Zeitpunkt alle Kreuzer auf einer Seite des Planeten befanden, wäre es möglich.«


  »Überprüfen Sie die Positionen jedes magistratischen Schiffes während der zwei Stunden, die zwischen dem Auffinden der Leichen von Richert und Tolemy und der Meldung des Captains liegen.«


  »Jawohl, Sir.« Pirke tippte den erforderlichen Befehl ein.


  Unterdessen sah Hadash Jason ernst an. Ihr schmales Gesicht wirkte noch fuchsähnlicher als sonst. »Es ist Ihnen doch klar, daß man mindestens zwei Kreuzer braucht, um die Höhlen und Schlupfwinkel auf Sinai gründlich zu überprüfen. Drei wären noch besser. Und selbst dann dauert es Stunden.«


  »Was schätzen Sie ungefähr?«


  »Mit zwei Kreuzern? Vier oder fünf Stunden, mindestens.«


  »Und mit drei Kreuzern?«


  »Vielleicht zwei Stunden.«


  Jason rieb sich die verspannten Muskeln im Nacken. Langsam bekam er Kopfschmerzen. Er wollte gerade etwas sagen, da drehte sich Pirke mit gerunzelter Stirn um.


  »Was ist?«


  »Gegen sechzehn Uhr, als dieser Jäger zwischen uns und der Marburg hindurchschoß, gab es auf der anderen Seite des Planeten eine schmale Ortungslücke, die genau auf Sinai gerichtet war. Gever hat recht. Ein kleines Schiff hätte entkommen können.«


  Jason beugte sich vor. »Hadash, verbinden Sie mich sofort mit den Captains Williamson und Stein. Wir müssen Sinai …«


  Die Kom-Aura legte sich als goldener Halo um Hadashs Kopf. Sie schaute einen Moment geistesabwesend zur Decke und drehte sich dann um.


  »Gouverneur Ornias wünscht Sie zu sprechen, Sir.«


  »Legen Sie ihn auf den Schirm. Wir wollen das schnell hinter uns bringen.«


  Das gebräunte Gesicht des Gouverneurs erschien auf dem Schirm. Ein selbstzufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. Er stand mitten in der Ratskammer und trug ein Gewand aus viridianischer Seite mit eingewebten Silberfäden.


  »Guten Abend, Lieutenant Woloc.«


  »Guten Abend, Gouverneur. Ich nehme an, Sie haben Calas noch nicht gefaßt?«


  Ornias grinste. »Tatsächlich? Nun, da irren Sie sich. Ich habe sowohl Calas als auch seine Frau. Sybil Calas ist schwer verletzt. Doch ich glaube, mit Ihrer hervorragenden Ausrüstung werden Sie sie in zwei bis drei Tagen wieder auf die Beine bringen. Wann sollen wir die beiden heraufschicken?«


  Jasons Kiefer spannten sich. Die Magistraten hatten die sofortige Rückkehr der Sargonid nach Palaia angeordnet, sobald Calas sich in ihrer Gewalt befand. Und dieser Befehl trug die höchste Prioritätsstufe, was bedeutete, daß er durch keinen Notfall außer Kraft gesetzt werden konnte.


  »Was Calas’ Frau betrifft, Gouverneur, können Sie sie noch sechs Stunden am Leben erhalten?«


  Ornias zog eine Braue hoch. »Ich dachte, die Magistraten hätten es sehr eilig, Lieutenant.«


  »Ja, Gouverneur, das ist richtig. Allerdings hat uns die Entführung unseres Captains in eine Situation gebracht …«


  »Ich bin mir Ihrer Probleme durchaus bewußt, Lieutenant Woloc. Trotzdem müssen Sie verstehen, daß mit jeder Minute, die ich Calas in meinem Palast festhalte, die Spannungen hier auf Horeb steigen. Seine Anhänger planen mit Sicherheit einen Rettungsversuch. Und ich möchte nicht verantwortlich gemacht werden, falls sie damit Erfolg hätten.«


  »Ich verstehe, Gouverneur. Trotzdem, wenn Sie Sybil Calas noch ein paar Stunden versorgen könnten, hätten wir die Chance.«


  »Vielleicht reden wir ja aneinander vorbei, Lieutenant«, meinte Ornias. »Mikael und Sybil Calas obliegen jetzt Ihrer Verantwortung. Warum holen Sie sie nicht an Bord und suchen dann nach Ihrem Captain?«


  Jasons Finger spannten sich um die Armlehnen des Sessels. Er konnte diesem großspurigen Gouverneur auf keinen Fall erzählen, daß seine Befehle ihn verpflichteten, auf der Stelle abzureisen, sobald Calas sich an Bord befand.


  »Bitte bereiten Sie Calas und seine Frau auf den Transport vor, Gouverneur. Wir werden eines unserer Versorgungsshuttles umleiten, um sie aufzunehmen.«


  Ornias lächelte ölig. »Es wird alles vorbereitet sein.«


  Der Schirm erlosch.


  Jason knirschte mit den Zähnen. Seine Offiziere blickten ihn fragend an. Oh, Amirah, verzeih mir.


  »Pirke, setzen Sie Kurs nach Palaia«, befahl er. »Hadash, rufen Sie Williamson und Stein an. Ich bin sicher, sie werden die Suche nach Captain Jossel mit der gleichen Sorgfalt durchführen wie wir selbst.«


  »Aber, Sir!« wandte Pirke ein.


  Jason hob die Hand. »Uns bleibt keine Wahl, Lieutenant. Machen Sie weiter, Hadash.«


  »Jawohl, Sir«, flüsterte Gever, als sie sich ihrer Konsole zuwandte.


  Jason beobachtete, wie Pirke den Kurs eingab, und ließ sich in Amirahs Sessel zurücksinken. Er spürte die weiblichen Konturen, die sich in die Polsterung eingegraben hatten. Es war fast so, als würde sich ihr Körper gegen ihn pressen.


  Er biß die Zähne zusammen und kämpfte gegen die wachsende Verzweiflung an.


  


  Yosef wischte sich die feuchten Handflächen an seinem Tarnanzug ab und spähte um die Ecke einer Kiste. Hinter ihm drückte sich Ari in die Schatten. In den letzten zwei Stunden hatte Ornias die Sicherheitsmaßnahmen auf dem Verladedock derart verschärft, daß ihnen kaum noch Platz zum Luftholen blieb. Sie waren hereingeschlüpft, als mehrere Wachen nach draußen liefen, um nachzuschauen, was es mit dem plötzlichen Lärm außerhalb des Palastes auf sich hatte. Doch sie waren rasch zurückgekommen. Und jetzt schwärmten überall graugekleidete planetare Marines umher und bewegten sich durch den Irrgarten aus Kisten und sonstigen Versorgungsgütern auf dem Landeplatz zwischen den vier magistratischen Schiffen.


  Yosef drehte sich um. »Ari, diese Schiffe sind immer noch da. Was meinst du, was sie vorhaben?«


  Ari blinzelte ihn an. Das graue Haar stand in allen Richtungen von seinem Kopf ab. »Was für Schiffe?«


  »Heiliger Himmel!« zischte Yosef. »Du hast sie dir erst vor zehn Minuten angeschaut. Brauchen deine Gehirnzellen schon wieder eine Starthilfe?«


  Ari kroch ein Stück vorwärts. Der mit Büchern gefüllte Rucksack ließ ihn wie einen Buckligen erscheinen. Er peilte angestrengt durch den Nieselregen. »Ach, diese Schiffe.« Er seufzte mürrisch und wollte zu seinem Platz zurückkriechen.


  Ari packte seinen Arm und zog ihn herum. »Was glaubst du, warum sie hier sind?«


  »Wahrscheinlich hängt das mit dem Captain zusammen, der verschwunden ist.«


  »Was für ein verschwundener Captain?«


  »Jossel, oder wie sie hieß, von der Sargonid.«


  »Wo hast du das denn aufgeschnappt?«


  Ari machte eine abschätzige Handbewegung. »Bei diesem dusseligen Ladearbeiter, der vorhin hier herumgekramt hat. Er hat es seinem Begleiter zugeflüstert. Ich …« Ari verstummte; sein Blick schweifte ins Leere. Er schnitt eine Grimasse und rieb sich den Rücken. »Weißt du, daß mein Steißbein nicht mehr so weh getan hat, seit Agnes unbedingt diese verzwickte Kamasutra-Position ausprobieren …«


  »Ach du lieber Himmel! Was hat dieser Arbeiter über Jossel gesagt?«


  »Was für ein Arbeiter? Ach so … Oh, nicht viel. Nur daß sie von Terroristen entführt worden ist.«


  Yosef blickte Ari fragend an und kratzte sich am Kinn. »Es gibt hier keine Terroristen. Es sei denn, man bezeichnet Mikaels Rebellen so. Meinst du, Jehu oder Sammy sind entkommen?«


  »Nein. Die Marines haben alle wichtigen Leute eingesammelt.«


  Yosef nickte. Er und Ari hatten die gewaltsame Räumung beobachtet. Sie hatten sich in den Felsen außerhalb der polaren Kammern versteckt und das Schiff gesehen, das Mikael und Sybil fortgebracht hatte. Danach hatten sie sich den Flüchtlingen angeschlossen, die zu den kleinen Schiffen eilten. Nur hatten sie ihr eigenes Schiff zu jenen Felsen gesteuert, die den Palast umgaben. Yosefs Knie schmerzten noch immer von der Kletterei durch die Hügelkette.


  Er beugte sich etwas weiter vor und warf abermals einen Blick auf den Verladeplatz. Eine Art Wachablösung war dort im Gange. Die Marines zogen sich langsam und murrend zurück und bedachten die magistratischen Soldaten, die jetzt dort aufzogen, mit abschätzigen Blicken.


  »Wenn ein Captain entführt wurde, ist Jehu vielleicht doch entkommen.«


  »Bah!« knurrte Ari. »Selbst wenn er es geschafft hätte, konnte er unmöglich früh genug hier sein, um sich Jossel zu schnappen. Dieser zahnlose Arbeiter meinte, sie würde schon seit sechs Stunden vermißt.«


  Yosef riß die Augen auf, als sich ein magistratischer Soldat einem der Marines anschloß und genau auf ihre Kistenreihe zuging. »Jemand kommt hierher!«


  Ari erhob sich, schlich auf Zehenspitzen die Reihe entlang und bog an ihrem Ende in eine dunkle Sackgasse ein, die von sehr großen Kisten gebildet wurde. Jede der Kisten war mit einem auffälligen roten Dreieck gekennzeichnet. »Da hast du uns ja was Schönes eingebrockt«, beklagte sich Ari. »Schau dir an, wo du uns hingeführt hast.«


  »Hör auf zu jammern. Heb lieber den Deckel von der Kiste dort.«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, was darin ist.«


  »Wen interessiert das schon? Beeil dich!«


  Ari zog das Messer aus seinem Gürtel und machte sich an dem Deckel zu schaffen. Mit einem Knirschen öffnete sich die Kiste schließlich ein wenig.


  »Hilf mir«, rief Ari leise. Yosef trottete zu ihm hinüber und stemmte sich mit aller Kraft gegen den schweren Deckel. Das verdammte Ding schien eine Tonne zu wiegen. Woraus bestand es nur? Aus Blei?


  »Beeil dich. Wir müssen uns darin verstecken.«


  Ari schob sein Messer in die Scheide zurück und verschränkte die Hände zu einer Räuberleiter. Yosef setzte einen Fuß darauf und stemmte sich hoch. Als er fast oben war, zitterten Aris Arme so stark, daß er kopfüber in die Kiste rutschte. Die röhrenförmigen, dicht gepackten Kanister am Boden der Kiste klirrten, als er darauf landete. Ari kletterte eilig über die Kante und landete auf Yosef. Hastig zog er den Deckel über die Öffnung.


  »Verschwinde aus meinem Gesicht«, knurrte Yosef wütend und schlug nach Aris knochigem Hinterteil.


  »Pst! Sie kommen.«


  Yosef erstarrte mitten in der Bewegung, als sich schwere Stiefelschritte näherten.


  »Ja«, sagte einer der Offiziere mit tiefer Stimme. »Das sind die Kisten. Verladen Sie sie rasch ins Shuttle. Lieutenant Woloc hat ihnen höchste Priorität zugeordnet.«


  Es folgte eine kurze Pause, dann wurde heftig an der Kiste gerüttelt.


  »Verdammt, Corporal! Lassen Sie das!« befahl die tiefe Stimme des Offiziers. »Bringt euer Gouverneur euch denn überhaupt nichts bei? Wenn Sie so mit den Kisten umgehen, können Sie den halben Planeten in die Luft jagen. Sehen Sie diese roten Dreiecke? Das Symbol bedeutet, daß der Inhalt hochexplosiv ist.«


  Yosef sah, wie Ari sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug, während seine Lippen ein stummes Gebet formten. Yosef warf einen vorsichtigen Blick auf die Kanister. In den letzten Sekunden schienen sie plötzlich eine bösartige Persönlichkeit entwickelt zu haben. Er konnte regelrecht spüren, wie sie ihn angrinsten.


  »Kippen Sie diese Kiste um nicht mehr als fünfundvierzig Grad, Corporal, oder Sie …«


  »Und warum hat mir das vorher niemand gesagt?«


  »Seien Sie einfach nur vorsichtig!«


  Die Schritte des einen Mannes entfernten sich, während der andere unterdrückt fluchte. Ein paar Minuten später näherte sich das Brummen eines Ladegerätes, und die Kiste wurde sanft angehoben.


  Ari verdrehte den Hals, um einen mörderischen Blick auf Yosef zu werfen. Dann streckte er einen Arm aus und verdrehte Yosefs Ohr. Yosef mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. In Notwehr streckte er seine knochigen Finger aus und stieß sie in Aris Schritt. Funk stöhnte auf und ließ Yosefs Ohr los.


  Nachdem das Ladegerät sie eine Weile transportiert hatte, setzte es die Kiste schließlich sanft ab. Stimmen wurden laut, die in intergalaktischer Sprache Anweisungen erteilten. Schritte und metallisches Klirren ertönten. Schließlich schob jemand die Kiste über eine glatte Oberfläche, bis sie leicht gegen eine Wand stieß.


  Die beiden Männer lauschten so angestrengt auf jedes Wort, daß es ihnen fast wie ein Donnerschlag erschien, als sich die Schleusentür schloß. Stille legte sich über sie.


  Yosef schaute zu Ari hinüber. Er konnte ihn kaum sehen, hörte aber den schweren Atem des Freundes. Das Shuttle bewegte sich. Sie spürten, wie es vom Boden abhob. Die Andruckkräfte preßten sie gegen die Kistenwand, als das Schiff beschleunigte.


  »Lieber Himmel«, flüsterte Ari.


  


  Aktariel trat auf den öden, roten Staubball hinaus. Er stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die windgepeitschte Wüste. Sorge und Erschöpfung erfüllten ihn. Es gab wichtige Dinge zu erledigen. Für diese Suche konnte er keine Zeit erübrigen!


  »Wo bist du, Rachel?« rief er aus. »Was hast du vor?«


  Ein Staubsturm tobte über die fernen Ebenen; rote Wirbel tanzten über das von der Sonne ausgedörrte Land. Mit einer wütenden Bewegung packte Aktariel sein Mea und konzentrierte sich. Er hatte nicht genug Zeit, um ihrer Spur zu folgen! Es gab zu viele mögliche Universen, um sie alle abzusuchen!


  Sein jadegrüner Mantel bauschte sich auf, als er in die Leere zurückschritt.
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  Carey lag erschöpft im Sondierungsstuhl. Auf dem Tisch vor ihr schimmerten die Instrumente im harten Licht der Deckenlampen. Die elektromagnetischen Fesseln ließen ihr genug Spielraum, um auf dem Sitz hin und her zu rutschen und so die Schmerzen in ihrem Rücken und den Beinen ein wenig zu lindern, doch sie stemmte sich dessenungeachtet weiterhin dagegen. Jede Nervenfaser in ihrem Körper drängte sie, sich zu bewegen.


  Praktisch überall in der Galaxis würde man das hier als Folter bezeichnen und als Verstoß gegen unzählige Abkommen betrachten. Doch nicht auf Palaia. In dieser geheimen Bastion der Regierung kann Slothen anordnen, was immer ihm beliebt, und niemand wird es je erfahren.


  Der Helm ruhte noch immer auf ihrem Kopf. Carey blinzelte erschöpft auf die Katheter hinunter, die man ihr angelegt hatte. Es gab noch andere dieser Röhren, die zu ihren Armen und ihrem Mund führten und sie mit Nahrung und Atemluft versorgten, ob ihr das nun gefiel oder nicht. Irgendwann während der Nacht hatten sie Samuals fortgebracht. Vermutlich war er in ein Krankenhaus verlegt worden. Er hatte stundenlang geschrien, um Gnade gefleht und ihnen alles verraten, was er wußte.


  Aus den Augenwinkeln konnte Carey zu den Fenstern neben der Tür hinübersehen. Im Moment hockte dort keines der giclasianischen Monster. Sie alle waren in den frühen Morgenstunden verschwunden. Carey überlegte, wie spät es jetzt sein mochte. Vier Uhr? Mundus hatte ihren Stuhl herumgedreht, so daß sie den Chronometer nicht mehr sehen konnte. Sie schaute jetzt zu dem Platz hinüber, wo Samuals Bahre zuletzt gestanden hatte. An der Wand waren noch immer die Kratzer erkennbar, die seine Fingernägel hinterlassen hatten.


  Irgendwo tief in ihrer Seele erklang eine sanfte, beruhigend dunkle Stimme. Carey erschauerte und verbannte Jeremiels vertrautes Gesicht aus ihren Gedanken.


  »Du darfst nicht träumen«, befahl sie sich selbst. »Hör sofort damit auf!«


  Sie hatten die Sonden aus einem bestimmten Grund an Ort und Stelle belassen: Irgendwann mußte sie schlafen. Wenn das geschah, konnte sie keinen Einfluß auf ihre Träume nehmen, die von den Monitoren Bild für Bild aufgezeichnet werden würden. Ihre einzige Abwehr bestand darin, für wenige Minuten in tiefen, traumlosen Schlaf zu fallen und dann wieder hochzuschrecken. Doch diese Methode erschöpfte sie zusehends. Gestern hatte sie dreimal verzweifelte Weinkrämpfe erlitten. Wut und Haß wollten sich nicht mehr einstellen. Diese Emotionen hatten die Giclasianer bereits gründlich ausgeschaltet. Lediglich Kummer und Verzweiflung vermochten jetzt noch die Sonden von den gefährlichen Erinnerungen fernzuhalten.


  Doch wie lange würde es noch dauern, bis ihr Widerstand endgültig zusammenbrach? Samuals hatte viel früher aufgegeben, als Carey erwartet hatte, und das machte ihr Angst.


  Wie lange hältst du noch durch, Schätzchen? Die Mannschaft der Zilpah hält dich für eine hartgesottene Hexe. Bist du das wirklich? Lieber Gott, laß Jeremiel und Cole weit fort sein, wenn ich zusammenbreche.


  Sicher hatten sie inzwischen entsprechende Maßnahmen für den Fall eingeleitet, daß einer der Offiziere den Kampf auf Kiskanu überlebt hatte. Ob sie vermuteten, daß sie noch lebte? Ihr Hände begannen plötzlich zu zittern, und sie umklammerte die Lehnen des Sessels. Wenn Jeremiel oder Cole einen dahingehenden Verdacht hatten, würden sie vor Sorge und Verzweiflung schier durchdrehen. Wenn sie nur eine Möglichkeit fände, sich selbst zu töten, dann wären die beiden …


  »Nein, Lieutenant, das wird nicht nötig sein.«


  Die sanfte Stimme erfüllte den Raum. Verstört blinzelte Carey zur Wand hinüber. Ein mächtiger, monströser Schatten waberte dort.


  In einem plötzlichen Ausbruch gleißenden Lichts erschien ein Mann von kristallener Schönheit. Er trug einen jadefarbenen Mantel aus feinstem Samt. In der übergezogenen Kapuze glühte ein prachtvoll goldenes Gesicht, dessen einzelne Züge wie aus reinem Licht gemeißelt wirkten.


  Und Carey wußte, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte … auf der Brücke eines zum Untergang verurteilten Sternenschiffs, als das Überleben der gamantischen Zivilisation auf des Messers Schneide stand. Careys Herzschlag setzte aus, als er auf sie zukam.


  »Engel«, flüsterte sie. Der rauhe Klang ihrer Stimme erschreckte sie. Hatte sie während der letzten ›Behandlung‹ so viel geschrien?


  »Ja, Lieutenant«, antwortete der Mann aus Licht freundlich.


  Er beugte sich über sie und betrachtete sie mit einem Blick voller Mitgefühl und Besorgnis. Mit einer gleitenden Bewegung strich er die Kapuze zurück und streckte dann zögernd eine Hand aus, um ihre Wange zu streicheln. Die zarte Berührung sandte einen warmen Schauer durch Careys erschöpften Körper.


  »Warum bist du hier?« krächzte sie.


  »Um dir zu helfen.«


  »Kannst du mich von Palaia fortbringen?«


  Er senkte den Blick und betrachtete die Plastikröhren, die mit ihrem Körper verbunden waren. »Zumindest auf die Weise, die wirklich zählt.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Ich kann dich nicht physisch von hier fortschaffen. Es tut mir leid, aber deine Anwesenheit hier verschafft Jeremiel und Cole Zeit. Zeit, die sie dringend brauchen.«


  »Aber wie …«


  »Wenn du mich läßt, kann ich deiner Seele Flügel verleihen.«


  Carey sah ihn ängstlich an. »Wie?«


  Mit zärtlichen Bewegungen nahm er das Mea ab und legte es ihr um. Dann griff er hinter sie und holte Jeremiels Mea aus einer Schublade. Es flammte in seiner Hand auf. Die plötzliche blaue Lichtflut erfüllte den Raum und tanzte wie Elmsfeuer auf allen Gegenständen.


  »Warum?« flüsterte Carey. »Warum brauchst du …«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich es brauche«, erwiderte er leise. »Aber es wäre möglich. Und meines wird dir ebenso gute Dienste leisten, wenn du die sieben Himmel durchschreiten willst.«


  Er strich ihr sanft das herbstfarbene Haar aus dem blassen Gesicht, hob Careys neues Mea und drückte es gegen ihre Stirn.


  »Laß mich dir den Weg zu Gott zeigen«, flüsterte der Engel. »Schließ die Augen.«


  Carey spürte die Wärme seiner Finger auf ihrer Stirn. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er das Leben Tausender Gamanten gerettet. Sie war zwar nicht bereit, irgend jemandem zu vertrauen, doch sie folgte seinen Anweisungen und schloß die Augen.


  »Ja, so ist es gut, Carey. Kläre deinen Verstand von allen Gedanken. Und jetzt geh tiefer, immer tiefer, und suche nach dem Ort in dir, der immer lauscht.«


  Es kam ihr so vor, als würde sie stundenlang der Anleitung seiner Stimme folgen. Immer, wenn sie einen falschen Schritt machte, korrigierte er sie in einem beruhigenden, ermutigenden Tonfall und führte sie auf den rechten Pfad zurück – bis sie schließlich einen fremdartigen, stillen Ort betrat. Hier fühlte sie sich auf eine sonderbare Weise sicher und geborgen, wie in einer schützenden Höhle aus Licht. Es kam ihr so vor, als wäre ihr ganzes Leben nichts als ein Echo dieser ewigen Helligkeit.


  »Das ist es, Carey. Bleib hier. Spürst du noch immer das Mea auf deiner Stirn? Gut … sehr gut. Jetzt möchte ich, daß du dir einen Tunnel vorstellst, einen Tunnel aus reinem Licht, der von dir ausgeht und dich mit dem Mea verbindet.«


  Carey konzentrierte sich, und der Tunnel schien sich aus dem Nichts zu bilden und wirbelte vor ihr wie ein feuriger Vortex.


  »Ja, sehr gut, Carey. Und jetzt geh. Geh einfach … von hier aus … bis zu den Pforten des Himmels. Komm, ich begleite dich, so weit ich kann.«


  Er blieb dicht hinter ihr, als sie den Tunnel durchschritt. Sie sprachen über die Lichtzyklone, die unter ihren Füßen entstanden, und über das Glitzern, das von oben herabfiel. Manchmal schien sein bernsteinfarbener Körper mit der Tunnelwand zu verschmelzen, bis nur noch sein grüner Umhang sichtbar war. Der leuchtende Vortex drehte sich immer weiter hinauf. Carey hatte stets an die Geschichten der alten gamantischen Zaddiks über Engel und Gott geglaubt – allerdings hatte sie auch den starken Verdacht gehabt, es handle sich dabei um Aliens aus einem anderen Universum.


  Ein kühler Wind strich ihr über das erhitzte Gesicht, und sie sah, wie sich vor ihr eine klaffende schwarze Leere öffnete und den Tunnel aus Licht verschlang.


  Carey wich einen Schritt zurück.


  Der Engel ergriff stützend ihren Arm. »Das ist schon in Ordnung. Es scheint nur so, als würde die Dunkelheit das Licht besiegen. Das ist eine kurze Illusion, die du durchschreiten mußt. Doch dorthin kann ich dir nicht folgen.«


  Plötzliche Furcht keimte in Carey auf. »Und was ist das?«


  »Der Weg zu Gott. Bist du tapfer genug, ihn zu beschreiten?«


  »Ich? Tapfer?« Carey lächelte über sich selbst. »Wie komme ich dorthin?«


  Der Engel deutete mitten in die Dunkelheit. »Geh einfach geradeaus. Laß dich von den Bildern, die du sehen wirst, nicht erschrecken. Die Leere enthält die Abdrücke der Gesichter aller Lebewesen, die jemals den Pfad der Erleuchtung beschriften haben. Doch nichts davon ist real. Sie können dir nichts tun.«


  Carey holte tief Luft und dachte an Gott. All die alten gamantischen Geschichten tauchten aus ihrer Erinnerung hervor. »Weißt du, daß ich immer hiervon geträumt habe?«


  Die Augen des Engels flammten auf. »Ja, ich weiß. Was wirst du Ihm sagen?«


  Carey verschränkte die Arme. Träumte sie auch jetzt? Vielleicht hatte ihr Gehirn ja auch den idealen Weg gefunden, um sich den Sonden zu entziehen: Träume, die nicht auf Erinnerungen basierten. Konnte sie diese Träume auch kontrollieren? Falls ja, würde das ihrem erschöpften Körper eine Ruhepause gewähren.


  Sie drehte sich um und warf dem Engel einen neugierigen Blick zu. »Ich glaube, ich werde ihn fragen, weshalb er sich so wenig um sein auserwähltes Volk kümmert.«


  Der Engel neigte den Kopf. »Ich hatte gehofft, du würdest diese Frage stellen.«


  Er strich ihr sanft über die Hand und ging dann langsam den Weg zurück, den sie gekommen waren. Über die Schulter rief er ihr zu: »Wenn es irgendwelche Probleme gibt, dann verlange nach dem Archistrategos Michael. Ganz gleich, was die niederen Engel dir erzählen, du hast das Recht, die Frage deines Zutritts vor einem höheren Richter vorzubringen.«


  »Aber wer bist du? Was soll ich sagen, wer mich hergeschickt hat?«


  Doch der Engel hob nur eine Hand zum Abschiedsgruß. Carey sah ihm nach, bis er verschwunden war; dann wandte sie sich wieder der dunklen Leere zu.


  Irgendwo tief in ihren Erinnerungen hörte sie Coles Stimme. »Oh, jetzt begreife ich. Dir gefällt der Gedanke, von einem Schwarzen Loch verschluckt zu werden. Und ich habe fünfundzwanzig Jahre lang geglaubt, du hättest Geschmack.«


  »Alles ist besser als die Sonden, Cole«, seufzte sie und machte einen Schritt vorwärts.
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  Das Raunen hunderter Stimmen drang in Mikaels Verstand und weckte ihn. Kalter Wind strich über sein Gesicht. Zögernd öffnete er die Augen. Man hatte ihn an eine rosafarbene Marmorsäule auf dem großen Balkon im dritten Stock des Palastes angekettet. Mikael bemühte sich, auf die zitternden Beine zu kommen. Sein Kopf schmerzte fürchterlich. Er erinnerte sich an den Kampf und die Schläge, die ihm Ornias’ Marines versetzt hatten, als er versuchte, bei Sybil zu bleiben. Wo war sie jetzt? Und sein Sohn? Sein kleiner, gerade erst geborener Sohn …


  Mühsam richtete er sich auf. Weit unter ihm wurden Schreie laut. Mikael drehte sich zur Seite. Unten im Garten standen hundert mit blutbefleckten Lumpen bekleidete Gamanten im Regen. Sie schauten mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch und streckten ihm flehend die Arme entgegen. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich Hoffnung. Ein Ring aus rotgekleideten, mit Gewehren bewaffneten Soldaten umgab die Menge.


  »Schön, schön«, sagte eine seidige Stimme hinter Mikael.


  Er versuchte sich umzudrehen, doch die Ketten hinderten ihn daran. Allerdings war es im Grunde auch nicht nötig, daß er sah, wer da gesprochen hatte. Er kannte diese Stimme. Sie suchte ihn selbst in seinen Träumen heim. Mikael richtete den Blick wieder auf die klagende Menge im Garten. »Wie lange war ich ohne Bewußtsein, Gouverneur?«


  Das leise Rascheln von Satin war zu vernehmen, als Ornias neben ihn trat. In seiner kastanienfarbenen Robe mit dem prächtigen elfenbeinfarbenen Gürtel wirkte er wie eine königliche Obszönität aus einer anderen Zeit.


  »Ungefähr acht Stunden, Mikael Calas.«


  »Meine Frau. Wo ist sie?«


  »Hier im Palast. Sie schläft friedlich. Ich habe meine Ärzte angewiesen, ihr ein Sedativ zu verabreichen, um sie ruhig zu stellen. Ich befürchte, sie war über meine Befehle recht aufgebracht.«


  Die Frage, worauf sich diese Befehle bezogen, hing unausgesprochen in der Luft. »Es ist nicht nötig, Spielchen mit mir zu treiben, Gouverneur. Was haben Sie getan?«


  »Bis jetzt noch nichts. Ich habe auf den richtigen Moment gewartet. Trotzdem werden Sie es vielleicht nicht mit ansehen können. Das von der Sargonid ausgesandte Shuttle ist soeben gelandet. Offenbar sind diese Leute sehr darauf erpicht, Sie in die Finger zu kriegen.«


  Ornias wanderte auf dem Balkon auf und ab und strich bewundernd über jede einzelne Säule, an der er vorbei kam. Als er den äußeren Rand des Balkons erreichte, wurden haßerfüllte Rufe in der Menge laut. Die Menschen schüttelten die Fäuste und verfluchten ihn. Nur ganz wenige fielen auf die Knie und flehten um Gnade.


  Ornias drehte sich um und fragte ungläubig: »Glauben diese Idioten wirklich, ich würde sie retten?«


  Mikael schloß die Augen. Das höhnische Kichern des Gouverneurs ließ sein Blut schneller pulsieren. Die Menge wurde lauter.


  »Langweilig, nicht wahr?« bemerkte Ornias. »Nun, spielt keine Rolle. Sie werden nicht mehr lange genug dort sein, um mich noch mehr zu verärgern.«


  Angstschweiß brach Mikael aus und tränkte seinen schwarzen Overall.


  Ornias verschränkte die Arme und sagte fast beiläufig: »Wissen Sie, ich habe tatsächlich lange Zeit geglaubt, diese Narren würden Sie für den geweissagten Mashiah halten.« Er schüttelte in spöttischer Selbstverachtung den Kopf. »Dumm von mir, ich weiß, aber …«


  Er hielt inne, als stampfende Militärstiefel laut wurden und Schreie durch den Palast hallten. Sybils heisere Stimme übertönte alle anderen: »Nein, nein, gebt mir mein Baby zurück! Laßt ihn los!«


  Mikael zerrte an seinen Ketten und schrie: »Sybil?«


  Ornias hob eine Hand, und die Schreie schienen auf magische Weise zu verstummen. Zu jemandem, der sich nicht in Mikaels Blickfeld befand, sagte er: »Bringt die Frau und das Kind hierher auf den Balkon.«


  Mikael sah stumm zu, wie sechs Marines Sybil auf einer Antigravbahre hereinschoben. Plutonius und ein anderer Mann, den die Abzeichen auf seiner Uniform ebenfalls als Arzt auswiesen, brachten Nathan mit. Der Junge war in eine blaue Decke gewickelt.


  »Plutonius?« grollte Mikael.


  »Ich hatte keine Wahl!« Die Nasenflügel des Arztes zuckten. Jemand hatte ihm eine purpurne Uniform gegeben. »Sie hätten mich ebenfalls getötet, wenn ich nicht bereit gewesen wäre, ihnen zu helfen.«


  »Dreckiger Verräter«, flüsterte Mikael.


  Nathan fing an zu weinen. Als hätte Gott seine Klage vernommen, zerriß ein blendender Blitz den Himmel, gefolgt von einem Donnern, das den Palast erzittern ließ. Mikaels Ketten klirrten.


  Plutonius schnappte nach Luft, als die dunkle Wolkendecke aufriß und ein goldener Sonnenstrahl genau auf Nathan herabschoß.


  Die Soldaten wichen hastig zurück und rempelten sich dabei gegenseitig an. Nathan weinte schrill und ballte die Fäuste vor Wut.


  Mikael hörte, wie Sybil flüsterte: »Bitte, Epagael!«


  Als sie ihren Blick auf ihn richtete, kam es ihm so vor, als hätte sich Yehoshuas Geist aus dem blutroten Boden der Alten Erde erhoben und stürme zwischen den Sternen auf ihn zu. Sybils Augen brannten. »Was geschieht hier, Mikael?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ihr Narren!« Ornias’ Stimme brach den Bann. Der Sonnenstrahl verschwand und ging in Blitz und Donner unter. »Was ist denn los mit euch? Habt ihr noch nie einen Sonnenstrahl gesehen, der durch die Wolken dringt? Oder seid ihr jetzt alle zu den Gamanten konvertiert? Doktor Aijalon, bringen Sie mir das Kind her.«


  Der ältere Mann trat vor und legte das Kind in Ornias’ wohlgepflegte Hände. Der Gouverneur sah Mikael an und ließ dann seinen Blick zu Sybil hinüber wandern. Ein schiefes Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Also das ist euer Erlöser«, meinte Ornias. Er wandte sich an Plutonius. »Sie sind sicher, daß dies das Kind ist, das die Rebellen den Mashiah nennen?«


  »Ja … o ja.« Plutonius schluckte schwer und wich einen Schritt zurück.


  »Das macht Ihnen Angst, was, Plutonius?« Ornias schüttelte das Baby, das daraufhin kreischte. »Ja, er ist ein mächtiger Erlöser, nicht wahr? Ich zittere vor Angst, er könnte seine kleine Faust erheben und den Zorn Gottes auf uns alle herabbeschwören.« Ornias brüllte vor Lachen.


  »Ornias!« schrie Mikael. »Hören Sie mit dieser Scharade auf und lassen Sie ihn in Ruhe. Er ist doch nur ein Baby. Er stellt keine Gefahr für Sie dar!«


  »Tatsächlich nicht?« Ornias trat an den Rand des Balkons und schaute auf die Menge hinab. »Also wirklich, Calas. Hätten Sie mir nicht einen etwas eindrucksvolleren Erlöser beschaffen können? Es lohnt doch kaum den Aufwand, ein so winziges Wesen zu zerschmettern.«


  »Ornias! Was wollen Sie von mir? Sagen Sie mir, was Sie verlangen!«


  »Sie sind nicht mehr von Nutzen, Calas.« Ornias strich sich nachdenklich über den Bart. »Und vielleicht ist es doch ganz eindrucksvoll, das Baby zu zerschmettern. Immerhin haben auch schon andere große Führer den Titel ›Kinderschlächter‹ getragen.«


  »Hören Sie auf, Ornias! Lassen Sie ihn in Ruhe!«


  Der Gouverneur wickelte Nathan aus der Decke, bevor er ihn hoch über den Kopf hob und der Menge zeigte. »Ich gebe euch euren Erlöser!« rief Ornias.


  Die Menge brüllte auf. »Mashiah! Mashiah! Mashiah, errette uns!«


  »Euer Retter«, wiederholte Ornias. »Ich halte ihn in meinen Händen! Was soll ich mit ihm tun?«


  Mikael zerrte wild an seinen Ketten und schrie und flehte, bis seine Stimme versagte. Doch seine Rufe gingen unter in dem Geschrei der Menge: »Rette ihn!«


  »Gib ihn uns!«


  »Verletze ihn nicht!«


  Doch auf der anderen Seite des Balkons knurrten die magistratischen Soldaten: »Töte ihn.«


  »Dieses Balg ist der Grund für all das hier.«


  »Bringt ihn um, das raubt den Rebellen den Kampfgeist!«


  Ornias zog eine Braue hoch. »Höre ich da blutrünstige Laute? Mir scheint, das Kind macht euch auch Angst, wie?«


  Mit spöttischer Stimme wandte er sich wieder an die Menge und stimmte einen alten Gesang an, eine Prophezeiung, die jedem Gamanten vertraut war, Worte, die den Anfang vom Ende der Schöpfung verkündeten:


  


  »Freuet Euch, Söhne und Töchter von Seir!


  Rufe laut, Volk der Gamanten!


  Sehet, Euer König ist zu Euch gekommen.


  Er hat gewonnen. Sein Sieg ist errungen!«


  


  Ornias brach in wildes Gelächter aus. Er drückte Nathan in gespielter Ergriffenheit an die Brust. Nathan packte Ornias’ Gewand und blickte ihn an, als würde er in eine ferne, friedliche Zukunft schauen. Ornias’ Gesichtszüge spannten sich. Wieder brach er in Gelächter aus, doch diesmal wirkte es gezwungen.


  


  »Er wird die Waffen des Krieges verbannen!


  Er wird den Frieden unter den Völkern verkünden!


  Sein Reich soll sich von Ufer zu Ufer erstrecken,


  Vom Fluß des Feuers bis zum Ende des Universums.«


  


  Abermals hob Ornias das Kind empor, wobei er dessen Finger grob von seinem Gewand löste.


  »Ornias«, rief Mikael. »Tun Sie es nicht! Ich flehe Sie an! Töten Sie mich, aber …«


  »Seien Sie nicht albern«, knurrte Ornias. »Ihr Leben bedeutet gar nichts, aber das dieses Jungen …« Mit einer gleitenden Bewegung fuhr Ornias herum und zog einem der Soldaten die Pistole aus dem Holster.


  Ein furchtbarer Schrei erklang. Zuerst erkannte Mikael nicht, woher die schreckerfüllte Stimme kam, doch dann sah er zu Sybil hinüber. Sie hatte sich auf die Ellbogen gestützt, zitterte am ganzen Körper und schluchzte laut.


  Mikael schrie auf. »NEIN! NEIN! Bitte, Gouverneur! Hören Sie auf! Tun Sie es nicht!«


  Doch in diesem Moment packte Ornias Nathan am Arm und schleuderte ihn über die Brüstung des Balkons. Für einen schrecklichen Moment stand die Zeit still. Nathan schien in der Luft zu schweben; sein nackter Körper glänzte im Regen.


  Ornias hob die Pistole und zielte.


  Ein furchtbarer Schmerz durchbohrte Mikaels Brust. Er beugte sich vor und hielt den Atem an, als sein Sohn hinabstürzte. Die Menge unten stöhnte vor Unglauben und Wut.


  Und dann …


  Von irgendwoher erklang ein einzelner Ton, hell wie der Schall einer Trompete. Zuerst nur leise, wuchs er zu einem mächtigen Hall an, der die Grundfesten des Palastes erzittern ließ. Die Pistole in Ornias’ Hand schwankte.


  Mikael schnappte nach Luft, als sich aus dem Nichts ein klaffender schwarzer Wirbel bildete, der seinen Sohn verschluckte, bevor Nathan auf dem Boden aufschlagen konnte. Die Menge im Garten verstreute sich und suchte Schutz unter den Bäumen oder im Palast. Und aus dem Wirbel trat Rachel Eloel hervor. Ihr langes, ebenholzschwarzes Haar fiel ihr über die Schultern. Sie trug eine schimmernde, elfenbeinfarbene Robe, und ihre Augen blitzten wie der mitternächtliche Vollmond.


  Die Marines auf dem Balkon schrien auf und flohen ins Innere des Palastes.


  Ornias ließ die Pistole sinken und stolperte zurück. »Rachel?« flüsterte er voller Panik.


  Sie trat einen Schritt vor und hob die Pistole auf. Hinter ihr schloß sich der dunkle Wirbel. Für geraume Zeit betrachtete sie nachdenklich die Waffe. »Ja, Ornias. Hast du geglaubt, ich wäre tot? Nein. All die Jahre habe ich auf diesen Moment gewartet.«


  »Wachen!« brüllte Ornias. »Wachen!«


  Doch niemand kam.


  Mit tränenerstickter Stimme rief Sybil: »Mama? Mama, du hast mir so sehr gefehlt. Wo ist mein Sohn? Wo ist Nathan?«


  Rachel ging zu Sybil hinüber und umarmte sie. »Du hast mir auch gefehlt, Kleines. Verzeih mir. Ich habe den Weg für dich und Mikael bereitet. Aber jetzt mußt du dich schonen. Morgen wird ein schlimmer Tag. Epagael ist noch lange nicht fertig mit uns.«


  »Rachel?« sagte Mikael. »Kannst du meine Fesseln lösen? Die Wachen werden bald zurückkommen. Bitte. Wir müssen uns beeilen.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht tun.«


  »Warum nicht?« rief Mikael voller Ärger und Zorn.


  »Weil du an Bord dieses Schlachtkreuzers gehen mußt, Mikael.«


  »Du lieferst mich den Magistraten aus?« fragte Mikael ungläubig. »Warum?«


  Rachels Blick wurde sanft. »Es ist notwendig.«


  »Aber sie werden ihn töten!« schrie Sybil auf. »Befreie ihn, Mama!«


  Rachel antwortete nicht, sondern richtete ihren Blick auf Ornias. Ein erschreckendes, wahnsinnig wirkendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Als würde sie über Wolken schreiten, bewegte sie sich vorwärts. »Erinnerst du dich daran, Ornias«, fragte sie mit bedrohlich leiser Stimme, »wie du Sybil und mich zu jenem Platz geführt hast? Ich kann noch immer den Gestank der Menschen riechen, die du dort zusammengetrieben hattest. Erinnerst du dich auch noch daran, wie du den Wachen befohlen hast, das Feuer auf uns zu eröffnen? Und wie die Menschen rannten, um sich zu retten?«


  Ornias wischte sich die feuchten Handflächen an seinem Gewand ab. »Hör mir zu, Rachel. Ich bin reich und mächtig. Ich kann …«


  Der erste Schuß trennte seine linke Hand ab. Blut spritzte aus den zerrissenen Arterien und floß in einem dicken Strom über den Balkon. Ornias heulte auf und stützte sich auf die Brüstung. »O Gott!«


  »Ich erinnere mich daran, Ornias«, fuhr Rachel mit schmeichelnder Stimme fort. »Ich erinnere mich an die Schreie der Kinder, die unter den Leichenbergen begraben waren. Kinder, von denen ich wußte, daß sie sterben würden, und denen ich doch nicht helfen konnte.«


  Mikael erstarrte, als sie auf Ornias Auge zielte. Doch da dröhnte eine tiefe Stimme aus dem Nichts. »Nein, Rachel. NEIN! Wir dürfen das nicht riskieren!«


  Rachel schaute mit wildem Blick zum blitzzerrissenen Himmel empor. »Er hat es verdient!«


  Wieder entstand ein schwarzer Wirbel zwischen den Wolken und stürzte auf Ornias herab. Als Rachel erkannte, welche Richtung er einschlug, hob sie die Pistole und zog den Abzug durch. Doch der ungezielte Schuß verfehlte Ornias und riß nur ein Stück aus der Balkonbrüstung. Ornias ließ sich zu Boden fallen und versuchte, ins Innere des Palastes zu kriechen. Doch der schwarze Wirbel folgte ihm und sog ihn auf.


  In sprachlosem Schrecken beobachtete Mikael, wie Ornias verschwand. Er stürzte tiefer und tiefer, immer weiter hinab, bis in die Grube der Finsternis …


  Rachel ballte die Fäuste und schoß voller Wut in die Wolken. »DU HAST ES MIR VERSPROCHEN! Was hast du mit ihm gemacht? Du hast gesagt, er gehört mir! Du hast es versprochen!«


  Die Wolken rotierten und bildeten einen neuen Wirbel, aus dessen Zentrum wieder die Stimme zu hören war: »Was hast du mit dem Kind gemacht? Wo ist Nathan?«


  Mikaels Knie zitterten. Sein Blick wanderte von Sybils grauem Gesicht zu der Menge, die sich im Garten unter den Bäumen verbarg. War das ganze Universum verrückt geworden? Er kam sich vor wie ein Schlafwandler, der mit bleischweren Gliedern versucht, einem schrecklichen Alptraum zu entkommen. »Rachel?« rief er wieder. »Hilf mir. Befreie mich.«


  Rachel schluckte schwer und zögerte einen Moment, bevor sie die Pistole mit einer heftigen Bewegung zu Boden schleuderte. Dann breitete sie in einer verzweifelten Geste die Arme aus. »Hältst du denn nie deine Versprechen? Nicht einmal dieses?«


  Eine große Hand bildete sich aus den Wolken und reichte zu ihr herab.


  Im Palast erklangen Schreie und das Geräusch laufender Füße. Rachel eilte zu Sybil und küßte ihre Tochter. »Tu, was du tun mußt. Wir sehen uns bald wieder.«


  »Mama, wo ist Nathan?!«


  »Frag mich das nie wieder. Vertraue mir. Wenn alles ausgestanden ist, wirst du es wissen.« Sie richtete sich auf und wich vor den von Wolken umgebenen Fingern zurück. Ein neuer Wirbel entstand. Rachel huschte hinein und verschwand.


  Mikael versteifte sich, als zehn magistratische Soldaten auf den Balkon stürmten. Die Abzeichen des Schlachtkreuzers Sargonid prangten auf ihren Ärmeln.


  Als sich der kommandierende Lieutenant Mikael zuwandte, fühlte er sich plötzlich sehr müde. Es kam ihm so vor, als wären Sybil und er im wahnsinnigen Plan eines Dämons gefangen. Er lehnte den Kopf gegen die Säule und starrte in die dunklen Wolken hinaus. »Was, zum Teufel, geschieht mit uns?«


  


  Carey wanderte durch das Zentrum eines schwarzen Wirbelwinds. Kalte Windböen zerrten an ihrer Kleidung und wehten ihr das Haar ins Gesicht. Sie nahm einen tiefen Atemzug der süß duftenden Luft und schaute auf das schwarze Wasser hinab, das unter ihren Füßen brodelte.


  »Das Zentrum der ringförmigen Singularität?« Diese Möglichkeit faszinierte sie, und sie gab sich alle Mühe, jede Einzelheit dieser ungewöhnlichen Erfahrung in ihrem Gedächtnis zu verankern.


  Leise, unbestimmbare Laute drangen an ihr Ohr, verzerrte Stimmen, das Rattern von Wagenrädern auf Kopfsteinpflaster, Pferdewiehern. Ihr Mea warf einen blauen Schimmer über die Dunkelheit. Manchmal, wenn sie vom Pfad abzukommen drohte, schwächte sich das Leuchten ab und flammte erst dann wieder zu voller Stärke auf, wenn sie die richtige Richtung einschlug.


  Während sie weiterging, beschäftigten sich ihre Gedanken mit den verschiedensten Fragen. Was mochten Jeremiel und Cole wohl gerade tun? Wie würden Mundus und Axio reagieren, wenn sie ihren katatonischen Körper entdeckten? Zumindest, nahm sie an, würde er so erscheinen. Die älteren Gamanten erzählten noch heute von dem Monat vor jener schicksalhaften Schlacht gegen die Magistraten auf den Ebenen von Lysomia. Zadok, so berichteten die Geschichten, war durch das Mea gegangen und so lange fortgeblieben, daß seine Truppen glaubten, er sei tot. Tatsächlich hatten sie seinen Körper schon für das Begräbnis vorbereitet. Und dann war jedermann höchst überrascht, als er mitten während der Feierstunde erwachte und die Menschen anraunzte, die an seinem Sarg vorbeidefilierten. Und wenig später hatte er sein Volk zu einem glorreichen Sieg über die Magistraten geführt. Gott habe ihm die richtige Strategie mitgeteilt, behauptete er anschließend.


  Carey blieb stehen, als vor ihr plötzlich eine mächtige Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte, die auf einem drachenköpfigen Tier mit membranartigen Flügeln ritt. Carey wich rasch zur Seite aus, als das Wesen an ihr vorbeidonnerte.


  Sie zitterte vor Angst. War das real? Oder eine Illusion?


  Die Stimme des Engels drang ihr wieder ins Bewußtsein. »… Die Leere ist erfüllt von den Gesichtern all jener, die jemals den Pfad der Erleuchtung beschütten haben. Sie sind nicht real.«


  Gleich neben Carey formte sich eine weitere Gestalt, eine blonde Frau, die im Gebet kniete, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Carey bemühte sich, die Worte zu verstehen, doch die Klage der Frau war zu leise. Dann verschwand das Bild in einem plötzlichen Lichtblitz.


  Carey schaute stirnrunzelnd nach vorn. In der Ferne war ein schwacher, grauer Punkt aufgetaucht, der wie ein Nadelstich im Gewebe der Unendlichkeit wirkte. Carey nahm ihre Wanderung wieder auf. Das Mea strahlte jetzt blendend hell.


  Als sie sich dem Licht näherte, kam ihr ein kleiner Mann entgegen. Er wirkte sehr alt, war völlig kahl und hatte eine gewaltige Hakennase. Sein Blick war nachdenklich zu seinen Füßen gerichtet.


  Carey stieß einen Seufzer aus. Wie sollte sie je den Thron Gottes erreichen, wenn sie immer wieder von solchen Erscheinungen abgelenkt wurde? Sie marschierte weiter und ging direkt auf den kleinen Mann zu. Als sie noch drei Schritte voneinander entfernt waren, hob er den Kopf und riß erstaunt die Augen auf.


  »Gesegnet sei Epagael«, murmelte er. »Du mußt neu sein. Ich dachte, ich kenne jedes Gesicht in der Leere.«


  Carey neigte fragend den Kopf. Keine der anderen Illusionen hatte zu ihr gesprochen. »Können Sie mich sehen?« fragte sie.


  Der Mann zuckte zusammen und betrachtete sie stirnrunzelnd, dann machte er einen Schritt vorwärts und berührte ihren Arm. »Lieber Himmel, Sie sind real!« Er starrte sie atemlos an. »Wer sind Sie?«


  »Carey Halloway. Und Sie?«


  Er bildete mit seinen Händen das heilige Dreieck und verneigte sich. »Zadok Calas. Ich war …«


  »Zadok?« platzte Carey heraus. Der Mann zuckte zurück. »Aber Sie sind tot! Sie sind vor über einer Dekade gestorben!«


  »Ja, ich weiß. Aber davon abgesehen fühle ich mich ganz wohl.«


  Als Carey seinen Gruß ebenfalls mit dem heiligen Dreieck erwiderte, ließ er die Hände sinken und schaute sie neugierig an. »Sie sind keine Gamantin«, sagte er.


  »Nein.«


  »Warum sind Sie dann hier? Warum folgen Sie dem Weg zu einem Gott, an den Sie nicht glauben?«


  »Aber ich glaube an Epagael. Und davon abgesehen«, meinte sie mit einem schiefen Lächeln, »hat mich ein Engel hergeschickt. Offenbar ist es nötig, daß ich mit Gott spreche.«


  Zadok warf ihr einen langen, forschenden Blick zu. »Welcher Engel?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Haben Sie denn nicht gefragt?«


  »Doch, aber er wollte es mir nicht sagen.«


  Die Augen des alten Mannes spiegelten plötzlich aufkeimende Furcht wieder. Nervös strich er über den Stoff seines braunen Gewandes. »Nun, das beunruhigt mich.«


  Carey bemerkte den Argwohn auf seinem Gesicht. Sie hatte diesen Ausdruck schon öfter gesehen, wenn bei ihren Strategiesitzungen alte Männer in Gebetsschals Jeremiel vorwarfen, er sei vom Erzbetrüger besessen. »Weil Sie glauben, es könnte Aktariel gewesen sein, der mich hergeschickt hat?«


  »Ja.«


  »Und was würde das ausmachen? Ist es nicht immer gut, mit Gott zu sprechen? Und vielleicht war es ja gar nicht Aktariel. Warum sollte der Betrüger Wert darauf legen, daß überhaupt jemand die Wahrheit direkt aus Gottes Mund erfährt?«


  »Das, meine Liebe, ist eine gute Frage. Und zudem eine, die ich auch nicht beantworten kann. Doch Aktariels Wege sind oft sehr verschlungen.«


  Carey nickte zustimmend. »Ich habe genug gamantische Geschichtsbücher gelesen, um dieser Ansicht zuzustimmen. Trotzdem habe ich immer noch vor, mit Gott zu reden, Zadok. Niemand wird mich daran hindern. Es wäre mir allerdings lieb, wenn Sie mich begleiten würden. Ich habe Ihnen sehr viel darüber zu berichten, was den Gamanten seit Ihrem Tod widerfahren ist. Aber wenn Sie befürchten, in Versuchung geführt zu …«


  »Über die Gamanten? Was wissen Sie denn von den Gamanten?«


  »Ein wenig schon. Ich bin stellvertretende Kommandantin des Untergrundkreuzers Zilpah.«


  Zadok zog die Brauen hoch. »Des gamantischen Untergrunds? Wann hat Jeremiel denn angefangen, Nicht-Gamanten zum Dienst zu verpflichten?«


  »Als er eine von ihnen geheiratet hat.«


  Zadok starrte sie verblüfft an. »Sie sind Jeremiels Frau?«


  »Ja«, erwiderte sie und warnte ihn insgeheim, jetzt irgend etwas über ›fremde Frauen‹ von sich zu geben.


  Zadok stieß einen erleichterten Seufzer aus und nahm erfreut ihren Arm. »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich nicht so zurückhaltend gewesen. Epagael würde niemals zulassen, daß Jeremiels Frau von Aktariel hinters Licht geführt wird.«


  Carey runzelte die Stirn und blickte auf den kleinen Mann herab, der ihren Arm so voller warmherziger Freude streichelte. In seinen Augen war absolutes Vertrauen zu sehen. Wußte er nichts vom schrecklichen Schicksal der Gamanten? Und wenn er es nicht wußte, weshalb enthielt Epagael ihm diese Dinge vor? »Mir scheint, wir müssen über vieles reden, Patriarch.«


  »Ich kann es kaum erwarten. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg. Hier kenne ich mich ziemlich gut aus. Ich bezweifle zwar, daß Epagael mich den Durchgang zum ersten Himmel passieren läßt, aber so weit kann ich Sie immerhin bringen.«


  »Warum können Sie den ersten Himmel nicht betreten?«


  »Oh, das ist eine lange Geschichte, fürchte ich. Epagael hat mich vor die Wahl gestellt, entweder in den Himmel einzugehen oder meinem Volk in Ihrem Universum zu helfen. Ich habe das letztere gewählt. Der Preis dafür war das Exil hier in dieser kalten Einöde.«


  Careys Augen wurden schmal. Welcher Gerechtigkeit konnte es dienen, den größten gamantischen Patriarchen für alle Ewigkeit in die Dunkelheit der Leere zu verbannen? »Aber Sie haben Ihrem Volk doch nicht geholfen, oder?«


  »Aber sicher«, rief Zadok heftig aus. »Ich habe mehrmals mit Mikael gesprochen, durch sein Mea, natürlich.«


  »Wann war das letzte Mal?«


  Er schüttelte unsicher den Kopf. »Ich weiß nicht genau. Die Leere ist zeitlos. Aber es schien erst ein paar Tage her zu sein. Welches Jahr schreiben wir?«


  »Das Jahr 5426.«


  Zadok blieb verblüfft stehen. »Das … das verstehe ich nicht. Sind Sie sicher? Mikael war noch ein Junge, als ich zuletzt mit ihm sprach. Aber Epagael hat mir versichert …«


  »Dann hat er Sie belogen.«


  Carey nahm ihre Wanderung in Richtung des fernen grauen Flecks wieder auf. Der Wind trug neue Gerüche heran: zertretenes Gras, blühender Jasmin, frisch geschlagenes Holz.


  Zadok keuchte, um mit Carey Schritt zu halten. »Wovon reden Sie eigentlich. Ich dachte, die Gamanten wären auf Horeb sicher?«


  »Nein, Zadok, den Gamanten ist es noch nie schlechter ergangen. In den letzten zehn Jahren haben die Magistraten sie zu Hunderttausenden abgeschlachtet. Horeb ist ein riesiges Todeslager.«


  Zadok erbleichte. »Aber warum hat Epagael mir das nicht gesagt?«


  »Vielleicht wollte er nicht, daß Sie es erfahren.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu, ergriff wieder ihren Arm und zog sie auf das Licht zu. »Es muß eine andere Erklärung geben. Sehen wir zu, daß wir sie herausfinden.«


  


  Jason Woloc schritt nervös vor dem großen Frontschirm auf und ab. In den letzten Stunden war seine Uniform klamm und unbehaglich geworden. Die Brückenoffiziere hockten angespannt an ihren Konsolen und ließen den großen Schirm nicht aus den Augen. Die Marburg und die Hammadi umkreisten den Planeten Sinai und sondierten ihn. Zur gleichen Zeit näherte sich das Shuttle Aretz Jasons Kreuzer wie eine silberne Nadel, die im Sonnenlicht aufblitzte. Sobald das Schiff die Familie Calas an Bord gebracht hatte, waren sie gezwungen, unverzüglich Kurs auf Palaia zu nehmen.


  Jasons Magen verkrampfte sich.


  Verzweifelt wünschte er, entweder Williamson oder Stein würden eine Spur von Amirah finden, bevor er starten mußte.


  »Sir?« rief Gever Hadash, während sich die goldene Kom-Aura um ihren Kopf bildete. »Ich habe Captain Williamson …«


  »Auf den Schirm, Lieutenant.«


  Jason versuchte ohne viel Erfolg, die Ärmel seiner Jacke glattzustreichen, und holte tief Luft. Mikos Williamsons Gesicht erschien auf dem Schirm. Er war ein kleingewachsener Mann mit einem kahlen, glänzenden Schädel, einer Knollennase und traurigen blauen Augen, die Jason immer wieder dazu brachten, sich auf das Schlimmste gefaßt zu machen. Williamson beugte sich vor. »Guten Tag, Lieutenant.«


  »Wie stehen die Dinge, Captain?«


  »Nicht gut, fürchte ich. Irgend etwas Sonderbares geschieht auf Sinai. Wir registrieren merkwürdige Dichte-Schwankungen in der Gashülle – als stünde der ganze Plante dicht davor, die Phase zu wechseln. Diese Instabilität hat unsere Suche erheblich behindert und verlangsamt. Und Sie werden sich erinnern, Lieutenant, daß Slothen kürzlich mein Schiff angefordert hat, um Lebensmittel für die hungernden Kriegsopfer auf Delores 2 zu transportieren. Ich hoffe, diese Suche zieht sich nicht noch länger hin. In diesem Fall werden wir auf Delores 2 bald eine ganze Reihe von Todesfällen zu beklagen haben.«


  Jason versteifte sich unwillkürlich angesichts des hochmütigen Tonfalls, den dieser Mann anschlug. Williamson hatte Amirah nie gemocht. Zu oft hatte sie ihn mit ihrer Brillanz bei verschiedenen Schlachten bloßgestellt. Jason bemühte sich, geschäftsmäßig zu klingen. »Glauben Sie, diese Störungen sind natürlichen oder künstlichen Ursprungs?«


  Williamson zuckte die Achseln. »Sie meinen, die Terroristen wären für die Fluktuationen verantwortlich? Nun, das würde eine hochentwickelte Ausrüstung voraussetzen, aber möglich wäre es im Prinzip schon. Wann verlassen Sie den Orbit?«


  Jason blickte zu Pirke hinüber. »Orah?«


  »In schätzungsweise fünfzehn Minuten, Sir.«


  »Haben Sie das mitgehört, Mikos?«


  »Ja«, erwiderte Williamson. »Nun, wir werden weitersuchen, solange es möglich ist. Sollten die Störungen allerdings weiterhin zunehmen, werden wir möglicherweise abbrechen müssen. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  Jason nickte zögernd. »Natürlich. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mikos.«


  »Erinnern Sie sich einfach daran, wenn die Marburg mal in Schwierigkeiten steckt, Lieutenant. Williamson Ende.«


  Der Schirm erlosch, und Jason ging zu Amirahs Sessel hinüber. Amirahs Sessel … selbst wenn ich so lange lebe wie Slothen selbst, wird das hier niemals mein Sessel werden. Niemals.


  Einige Erinnerungen tauchten vor seinem geistigen Auge auf: Amirah, wie sie ihn über den Strategietisch hinweg anlächelt; Amirah, die seine ›Brillanz‹ beim Jaron-Debakel lobt – dabei war es ihre Brillanz gewesen, die für das Entkommen aus dieser Falle gesorgt hatte. Noch immer spürte Jason die sanfte Berührung ihrer Hand auf seinem Arm, als sie beide nach vierzig Stunden ohne Schlaf die Brücke verließen, und als Amirah ihn dann noch auf einen Whiskey in ihre Kabine eingeladen hatte. Damals hatten sie nur geredet. Gelacht. Nicht mehr. Doch manchmal hatte er in jener Nacht in ihren Augen eine Wärme entdeckt, die sein Herz schneller schlagen ließ. Seitdem erging es ihm immer so, wenn er ihr unvermutet auf einem der Gänge des Schiffes begegnete. Vor ihr an der Navigationskonsole sitzen zu müssen, war zu einer Übung in Selbstverleugnung geworden.


  »Sir? Shuttle Aretz hat angedockt.«


  Jason stützte die Ellbogen auf die Knie und nickte. »Bringen Sie uns aus dem Orbit, Pirke.«


  Das Schiff erzitterte leicht, als es aus Horebs Gravitationsfeld ausbrach und Kurs auf Palaia nahm.
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  Amirah rieb sich kräftig die Hände, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Tahn hatte ihr die Fesseln vor einer halben Stunde abgenommen, nachdem er bemerkt hatte, wie’ tief sie in Amirahs Handgelenke einschnitten.


  Sie lehnte sich neben dem Kamin an die Wand und streckte die langen Beine aus. Schmutz und andere Dinge, die sie lieber nicht genauer betrachten wollte, klebten noch immer an ihrer Hose. Das Feuer brannte fröhlich im Kamin und warf flackernde Schatten an die Decke. Doch Amirahs Blick ruhte auf Cole Tahn, der am Tisch stand und die Karten studierte, die er vor sich ausgebreitet hatte. Dabei schaute er immer wieder neugierig zu ihr hinüber.


  »Was ist denn los?« fragte sie schließlich.


  »Tja, ich habe nur überlegt …«


  Schon sein Tonfall ärgerte sie, doch sein forschender Blick setzte allem die Krone auf. »Was haben Sie überlegt?«


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie sehr schüchtern sind. Aber ich glaube, ich kenne Sie noch nicht gut genug, um das beurteilen zu können.«


  Amirah strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Sie sind ja sehr scharfsinnig.«


  Er ging langsam um den Tisch herum und setzte sich dann auf die Kante. »Beantworten Sie mir eine Frage? Wenn ich vorschlagen würde, wir sollten uns nackt ausziehen, wie würden Sie reagieren?«


  Sie ließ ihren Blick auf seinem verletzlichsten Körperteil ruhen. »Ich würde sagen, Sie sollten sich schon mal auf einen kräftigen Tritt gefaßt machen.«


  »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt«, erklärte Tahn. »Ich meinte eigentlich, daß ich nach unserer Tour durch die Abwasserkanäle meinen eigenen Geruch kaum noch ertragen kann und …«


  »Das verstehe ich durchaus. Ich war schließlich in Ihrer Nähe.«


  Tahn kratzte sich nachdenklich den Bart und warf ihr einen jener Blicke zu, die wortlos ausdrückten, was er aus Gründen der Höflichkeit nicht laut aussprechen wollte. »Was ich gerade sagen wollte – ich hatte daran gedacht, vielleicht ein Bad zu nehmen. Sie müssen natürlich nicht baden, wenn Sie nicht wollen.«


  »Gibt es denn hier ein Bad?«


  »Ja. Ein Stück den Flur hinunter. Jedenfalls ist es so in den Karten eingetragen. Ich weiß natürlich nicht, ob es noch funktioniert, aber das werden wir ja sehen. Möchten Sie gern baden?«


  


  Amirah dachte nach. Würde er sie allein lassen? Wenn ja, fand sie vielleicht eine Möglichkeit, ihm irgendwie aufzulauern, oder auch ein Hilfsmittel, das sie gegen ihn einsetzen konnte. »Ja, das möchte ich«, sagte sie und erhob sich.


  »Gut. Dann darf ich also annehmen, daß Sie nicht schüchtern sind?«


  »Wieso?«


  »Ihnen ist doch klar, daß ich Sie nicht aus den Augen lassen darf, oder? Nicht eine Sekunde.«


  Amirah stemmte die Hände in die Hüften und meinte spöttisch: »Ich habe Ihre Akte sehr gründlich studiert, aber ich kann mich nicht erinnern, dort etwas über voyeuristische Tendenzen gelesen zu haben.«


  Tahn lachte. »Haben Sie nicht? Gut. Das heißt, ich habe das Bestechungsgeld gut angelegt, für das der Zwischenfall auf Iesu 2 aus meiner Akte gelöscht werden sollte.«


  Amirah runzelte die Stirn. Dann fiel ihr alles wieder ein. »Ja, richtig, Iesu 2. Der Ort, an dem Sie arrestiert wurden, weil Sie in einem Striplokal eine Schlägerei angefangen hatten. Lieutenant Hatfield hat damals zu Protokoll gegeben, Sie hätten auf dem Weg in die Zelle ununterbrochen gelächelt. Seiner Meinung nach waren Sie stolz darauf, daß Sie allen vier Gegnern innerhalb von zwanzig Sekunden die Kiefer gebrochen hatten.« Sie schürzte abschätzig die Lippen.


  Tahn zog die Augenbrauen hoch. »Und wann genau ist dieser Vorfall in meine Akten eingetragen worden?«


  »Nach der Affäre auf Tikkun. Die Magistraten wollten ein umfassendes psychologisches Bild von Ihnen erstellen. Sie haben jeden sondiert, der jemals zusammen mit Ihnen Dienst getan hat.«


  Tahns Lächeln verschwand, und seine Kiefermuskeln spannten sich. »Ich verstehe.«


  »Sie haben das zum Wohl der Flotte getan, Cole.«


  »Sicher. Ganz recht. Slothen hat immer nur das Wohl aller im Sinn.« Er hob eine der alten Tischdecken auf und schleuderte sie wütend in die Ecke. Eine Staubwolke wirbelte auf. »Kommen Sie, nehmen wir ein Bad.«


  »Wäre mir sehr recht.«


  Tahn deutete zu den Kisten hinüber, die aufgereiht an der Wand standen. »Dort drüben finden Sie neben den Nahrungskonzentraten saubere Kleidung. Suchen Sie sich etwas aus.«


  »Gern.«


  Amirah ging in gebührendem Abstand um Tahn herum und kniete neben der Kiste nieder. Sie wühlte in den vielfarbigen Gewändern und zog schließlich eines heraus, daß ungefähr ihre Größe zu haben schien. Es bestand aus blaßgoldener Seide und fühlte sich so weich wie Pelz an. Sie drückte das Kleid an die Brust und erhob sich.


  »Schön, Captain«, sagte Tahn. »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mir jetzt auch etwas aussuchen. Treten Sie bitte ein paar Schritte zurück.«


  Amirah gehorchte. Tahn fischte ein rotes Gewand aus dem Haufen, warf es über die Schulter und zog die Pistole. Mit der linken Hand holte er dann die Taschenlampe hervor und befahl: »Gehen Sie jetzt bitte durch die Tür und dann nach links. Anschließend marschieren Sie weiter geradeaus, bis ich Ihnen sage, daß Sie abbiegen sollen. Haben Sie verstanden?«


  Amirah nickte, ging durch die Tür und wandte sich nach links. Hinter sich hörte sie seine Schritte. Der Gang roch nach Kräutern und Gewürzen. Sie fragte sich, ob die Steine den Geruch der Männer angenommen hatten, die sich jahrhundertelang durch diese Höhlen bewegt hatten.


  Sie schaute über die Schulter und fragte: »Was wissen Sie über die Wüstenväter, die dieses Labyrinth früher bewohnt haben?«


  »Nicht viel. Nur daß sie ein Gelübde der Keuschheit und Armut abgelegt haben und bei dem Bürgerkrieg vor einer Dekade eine wesentliche Rolle spielten.«


  »Als Sie den Planeten abgefackelt haben?«


  »Ja.« Seine Stimme klang bitter.


  »Die waren es, die den Vertrag von Lysomia gebrochen haben, nicht Sie. Die Pflicht verlangte, daß …«


  »Pflicht?« Tahn lachte höhnisch. »Was ist das, Captain? Und wem schulden Sie diese Pflicht? Den Magistraten? Oder den Bürgern, die Sie ja eigentlich schützen sollen?«


  »Beiden.«


  »Wirklich? Und wenn die Magistraten Sie und Ihr Schiff an einen Platz setzen, wo Sie zwischen dem einen und dem anderen wählen müssen? Wie würden Sie sich dann entscheiden? Übrigens, am nächsten Quergang müssen wir uns rechts halten.«


  Amirah dachte über die Frage nach und bog nach rechts. Wie würde sie sich entscheiden? Ihr Gewissen versicherte ihr, sie würde natürlich zugunsten der Bürger handeln. Aber … stimmte das wirklich? Sie hatte Magistrat Slothen alles zu verdanken. Sollte sie nun etwa den Nachweis erbringen, daß er sie falsch eingeschätzt hatte?


  Als sie etwa die Hälfte des Gangs hinter sich gebracht hatten, wurde es wärmer, und Wasserdampf erfüllte die Luft. Am Ende des Korridors befand sich eine Tür, die von einem grünen Vorhang verdeckt wurde.


  »Mir scheint, wir haben es gefunden«, bemerkte Amirah.


  »Ich nehme an, Sie haben nicht vor, meine Frage zu beantworten?« erwiderte Tahn.


  »Im Moment habe ich keine Lust auf einen weiteren Streit.« Wenn ich zuerst durch diesen Vorhang gehe, dann kann ich …


  »Halt, Amirah!«


  Zögernd gehorchte sie und drehte sich um. »Was gibt’s?«


  Tahn schob sich an ihr vorbei, ging zum Vorhang, zog ihn beiseite und warf einen prüfenden Blick in den Raum. Wasserdampf drang auf den Flur hinaus. Tahn winkte Amirah mit der Pistole. »Ganz vorsichtig jetzt. Gehen Sie hinein, und bleiben Sie neben der Urne dort stehen.«


  Was, zum Teufel, war da los? Konnte er Gedanken lesen? Jedesmal, wenn sie glaubte, sie hätte eine Chance, machte er alles durch einen sofortigen Gegenzug zunichte. Nun, dann mußte sie ihn eben irgendwie ablenken. Sie brauchte nicht mal eine Sekunde, um ihm einen mörderischen Tritt zu versetzen. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn tot auf dem Boden liegen – und empfand dabei ein Gefühl des Bedauerns. Irgendwie mochte sie ihn.


  Sie betrat den Raum und blieb neben der Urne stehen, einem fast metergroßen keramischen Meisterwerk, das von oben bis unten mit seltenen lytolianischen Saphiren und Rubinen besetzt war. An der nördlichen Wand des eher kleinen Raums befand sich ein sechseckiges, mit Jadekacheln verkleidetes Becken. Aus einem Speier rann ein stetiger Wasserstrom. An der Außenkante des Bades war eine Art Sitzbank aus dem Felsen gehauen worden. Davor standen mehrere Kisten und Truhen.


  Tahn betrat vorsichtig den Raum und zog den Vorhang hinter sich zu. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und setzte die Lampe auf der Bank ab. »Schauen Sie mal in die Kiste hinter Ihnen. Laut Plan enthält sie ›Vorräte‹.«


  Amirah kniete sich hin, öffnete die Kiste und zog zwei wasserdicht verpackte Handtücher sowie ein Stück Seife heraus. Sie riß die Verpackungen auf, warf die Handtücher auf die Bank und schnupperte an der Seife. »Hm, horebianischer Wildjasmin.«


  »Tatsächlich? Woher wissen Sie das?«


  »Sie wird überall im Sculptor-Sektor verkauft. Angeblich soll sie auch als Aphrodisiakum wirken.«


  »Ach, ja? Haben Sie es mal ausprobiert?«


  Amirah warf die Seife auf die Bank und stemmte die Hände in die Hüften. »Aha, jetzt werden wir beleidigend, wie? Wollen Sie mich bestrafen, weil ich Ihre Frage nach der Pflicht nicht beantwortet habe? Nun, nur zu Ihrer Information, ich habe nichts gesagt, weil ich nicht wußte, was ich antworten sollte.«


  Tahn setzte einen Fuß auf die Bank und stützte die Pistole auf das Knie. Sein Mund verzog sich zu einem leisen Lächeln. »Das dachte ich mir schon. Im Grunde wollte ich auch nur, daß Sie einmal darüber nachdenken – Sie könnten schließlich auch in eine solche Situation geraten.«


  »Sie sind ein arroganter Mistkerl, wissen Sie das?« sagte sie und schnitt eine Grimasse, als sein Lächeln breiter wurde. »Ich ziehe mich jetzt aus. Sie haben doch nichts dagegen, oder?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Amirah schlüpfte aus den Stiefeln und schob sie unter die Bank. Dann zog sie das Hemd über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Als nächstes streifte sie die Hose ab, stand nur noch in Unterwäsche da und sah zu ihm hinüber. Tahn beobachtete sie aufmerksam. Seine Miene war ernst geworden.


  »Mein Gott, sind Sie schön«, sagte er in leiser Bewunderung und rieb sich die Stirn.


  »Sie sind der erste Mann, der das sagt. Danke«, antwortete sie aufrichtig und fragte sich im gleichen Moment, weshalb sie das zugegeben hatte. Ihre mißglückten Erfahrungen mit Männern hatte sie noch nie jemandem eingestanden.


  Tahn schaute sie ungläubig an. »Dann bin ich vielleicht der einzige, der so empfindet. Jedenfalls würden Sie mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie ins Becken stiegen, damit ich wieder halbwegs normal atmen kann.«


  Amirah bemerkte einen warmen Schimmer in seinen blauvioletten Augen, der sie höchst nervös machte.


  Um die Spannung etwas zu mildern, legte sie ihre Unterwäsche mit knappen, militärischen Bewegungen ab und warf sie zu den übrigen Kleidern. Dann nahm sie die Seife, prüfte die Wassertemperatur mit der Zehe und ließ sich schließlich bis zum Hals in das Becken sinken.


  Das Wasser war so warm und wohltuend, daß jeder Muskel ihres Körpers erleichtert aufzuseufzen schien. Sie tauchte den Kopf ins Wasser, um auch ihr Haar naßzumachen. Als sie wieder hochkam, bemerkte sie, daß Tahn sich auf die Bank gesetzt hatte.


  Amirah nahm die Seife, wusch ihre langen Beine und seifte sich dann das Haar ein. Tahn sah ihr eine Weile schweigend zu und sagte dann: »Erzählen Sie mir etwas über sich?«


  »Was interessiert Sie denn, abgesehen von dem, was in meiner Akte steht? Und wo wir gerade davon sprechen – wie haben Sie überhaupt Zugriff auf vertrauliche Personalakten bekommen?«


  Tahn lächelte amüsiert. »Auf die gleiche Weise, wie wir die Flugpläne der Kreuzer erhalten. Sie wurden auf Rusel drei geboren, richtig?«


  »Ja. Meine Eltern starben, als ich dreizehn war. Sie wurden bei dem pegasianischen Angriff getötet.«


  »Tatsächlich? Dann haben wir mehr gemeinsam, als ich dachte. Meine Eltern starben, als ich sechs war.«


  »Ich erinnere mich.« Es war während der carinischen Invasion auf Delphinus geschehen. Tahn war es gelungen, aus dem zerstörten Haus zu entkommen und sich im Unterholz zu verbergen. Von dort aus hatte er mit angesehen, wie seine Eltern ermordet wurden. Die Carinianer hatten die barbarische Gewohnheit, ihren Opfern die Innereien herauszureißen und dann zu beobachten, wie sie qualvoll starben. Als die magistratischen Streitkräfte eine Woche später erschienen und die Carinianer vertrieben, hatte Captain Juan Moreno vom Schlachtkreuzer Quillon einen halb wahnsinnigen kleinen Jungen gefunden, der sich noch immer an die verwesende Leiche seiner Mutter klammerte. »Sie braucht mich!« hatte Tahn immer und immer wieder geschrien. Moreno hatte Cole zwei Stunden lang zugeredet, seine Mutter sei tot und er müsse sie nicht länger bewachen, doch am Schluß war er trotzdem gezwungen, den Jungen mit Gewalt von der Leiche loszureißen.


  Tahn legte ein Bein auf die Bank. »Hat man Sie in eins dieser regierungseigenen Waisenhäuser gesteckt?«


  »Nein. Anders als Sie hatte ich eine Großmutter, die mich aufgezogen hat.«


  Angenehme Erinnerungen an Sefer Raziel erfüllten sie. Amirah konnte sie vor sich sehen, wie sie in ihrem Schaukelstuhl auf der sonnenüberfluteten Veranda vor ihrem kleinen Häuschen saß. Der Stuhl knirschte, während Sefer die frischgepflückten grünen Bohnen auslöste und einer jungen Amirah dabei die alten Geschichten erzählte. Sie erinnerte sich gut an die eintätowierte Nummer auf dem Unterarm der alten Frau, und auch an die Narben in ihrem Gesicht. Als sie Sefer einmal danach fragte, hatte sie nur gelacht und gesagt: »Dein Vater würde bestimmt nicht wollen, daß ich dir davon erzähle. Aber eines Tages … vielleicht kann ich es dir dann ja sagen. Wir müssen abwarten, was in der Galaxis geschieht.« Amirah hatte die magere alte Frau von ganzem Herzen geliebt – und liebte sie noch immer, trotz all der Jahre, die vergangen waren, seit ihre Großmutter verschwand. Als Amirah schließlich wieder aufsah, bemerkte sie, daß Tahn sie freundlich anblickte.


  »Sie muß eine gute Frau gewesen sein«, stellte er leise fest.


  »Sie hat mich sehr gut behandelt.«


  »War sie es auch, die Ihnen beigebracht hat, zu kämpfen?«


  »Sie meinen die Art des Kampfes, die man nicht auf der Akademie lernt? Ja, zu kämpfen und nach der Wahrheit zu suchen.« Sie lächelte, als eine neue Erinnerung auftauchte. »Großmutter pflegte zu sagen: ›Es gibt tausend Wege, die zum Garten der Wahrheit führen, Amirah. Finde den deinen.‹«


  Tahn runzelte die Stirn. »Wissen Sie, daß das …«


  »Ein gamantischer Spruch ist? O ja, sie war eine Gamantin.«


  Tahn lehnte sich zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber er blickte zu ihr hinüber, als würde er durch einen Schleier schauen, der ihre Züge teilweise verhüllte.


  Amirahs gamantische Vorfahren waren ihre höchst private Hölle, doch Tahn davon zu erzählen, mochte ihn verwirren und ihn dazu bringen, ihr mehr zu vertrauen. Einige ihrer frühesten Erinnerungen zeigten ihre Mutter, die sie schüttelte und anschrie, weil sie Großmutter Sefers Geschichten weitererzählt hatte. Dabei hatte sie diese wilden, farbenprächtigen Erzählungen geliebt. Doch Lucan Jossel, ihre Mutter, bekannte sich zum Atheismus der Magistraten – und dem ihres Ehemannes Johan. Lucan fürchtete, ihre hochrangigen Freunde würden sie schneiden, wenn sie von ihrer Herkunft erfuhren. Und deshalb bestrafte sie Amirah immer, wenn sie ihren Freunden von solchen Dingen berichtete.


  »Warum haben Sie mir das erzählt?« fragte Tahn neugierig. »Diese Information steht bestimmt nicht in Ihrer Akte.«


  »Nein. Mein Vater hat in der regierungseigenen Datenverwaltung gearbeitet. Wann immer ein Hinweis auf die Herkunft meiner Mutter auftauchte, hat er ihn gelöscht. Somit tauchte in meinen Unterlagen natürlich erst recht nichts darüber auf.«


  »Hört sich überzeugend an. Und warum wollte Ihre Mutter unbedingt ihr gamantisches Erbe verleugnen?«


  »Weil meine Großmutter während der letzten gamantischen Revolte für mehrere Jahre verschwand – ich weiß nicht, wo sie war – und meine Mutter damals auf eine magistratische Rechtsschule geschickt wurde. Dort hat man ihre Gedanken korrigiert.«


  »›Korrigiert‹«, stieß Tahn hervor. »Ich habe das schon immer für eine höchst interessante Umschreibung dieses Vorgangs gehalten. Man hat also die gesamte gamantische Kultur und Geschichte aus dem Gehirn Ihrer Mutter entfernt, wie? Und Ihrem Vater hat das gefallen?«


  »Ich nehme es an. Meine Mutter war sehr schön und intelligent. Papa hatte schon seine Gründe, sie zu lieben.«


  »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«


  »Ich weiß nicht …, aber versuchen Sie es mal.«


  »Wie können Sie …« Tahn unterbrach sich, als würde er nach einem besseren Anfang suchen. »Schmerzt es Sie nicht jedesmal, wenn Sie den Befehl erhalten, gegen gamantische Bürger vorzugehen?«


  Amirah spielte mit der Seife. Es schmerzte in der Tat. Aber sie unterdrückte dieses Gefühl jetzt schon so lange, daß sie es fast überwunden hatte. Zu Anfang hatte sie oft darüber nachgedacht, was Sefer Raziel wohl sagen würde, wenn sie ihre Enkeltochter jetzt sehen könnte. Der Kummer drohte sie zu überwältigen. Verärgert schlug sie auf das Wasser. »Haben Sie Übung darin, in den Wunden anderer Menschen zu bohren, oder sind Sie ein Naturtalent?«


  »Wenn meine Frage Sie geschmerzt hat, ist das schon eine Antwort.«


  »Es gefällt mir nicht, Zivilisten anzugreifen. Aber Befehl …«


  »… ist Befehl. Ja, so habe ich auch mal gedacht. Aber glücklicherweise bin ich darüber hinausgewachsen.«


  Amirah sprang plötzlich auf. Das Wasser strömte in silbernen Kaskaden ihren Körper hinab. »Ja, Sie sind zu einem Verräter und Verbrecher herangewachsen.«


  Tahn ließ sie keine Sekunde aus den Augen, als er sich erhob, langsam an der Bank entlang ging, ein Badetuch nahm und es ihr hinstreckte. Amirah warf einen Blick auf seine Haltung und die Pistole und wünschte sich, er würde in seiner Wachsamkeit wenigstens für einen Sekundenbruchteil nachlassen. Zornig riß sie ihm das Badetuch aus der Hand.


  Tahn wich zurück und lehnte sich wieder an die Wand. Amirah stieg aus dem Becken, trocknete sich ab, streifte das Gewand über den Kopf und glättete es an den Hüften. Der zarte Stoff legte sich wie ein hauchdünnes Spinnengewebe um jede Kurve ihres Körpers.


  Tahn seufzte bewundernd. »Das ist ja fast noch schlimmer, als Sie ohne Kleider zu sehen. Sie sehen wie eine Göttin aus, die gerade vom Olymp herabgestiegen ist.«


  »Von wo?«


  »Ist nicht wichtig. Offensichtlich bin ich hier der Historiker. Warum kommen Sie nicht zu mir und setzen sich hierher, wo ich Sie im Auge behalten kann?« Er deutete mit der Waffe auf die Bank.


  Amirah schnitt wegen des ›Historikers‹ eine Grimasse, setzte sich aber auf die Bank. Tahn fesselte sorgfältig erst ihre Hände und dann ihre Füße.


  Anschließend ging er zum Becken hinüber, löste den Gürtel, legte ihn auf den Beckenrand, zog die Pistole aus dem Holster und legte sie oben auf den Gürtel. Dann öffnete er den Overall und schlüpfte aus den Ärmeln.


  Amirah zog die Füße auf die Bank und stützte ihre gefesselten Hände darauf. Die ganze Zeit beobachtete sie Tahn aufmerksam und wartete darauf, daß er sich mehr als einen Schritt von seiner Waffe entfernte. Selbst gefesselt hätte sie dann eine Chance. Der Anblick von Tahns breiter, muskulöser, von schwarzen Haaren bedeckter Brust weckte Gefühle in ihr, die sie schnell wieder zu unterdrücken versuchte. Trotzdem beobachtete sie weiterhin jede seiner Bewegungen. Ihre Großmutter kam ihr in den Sinn, mit all den Geboten, die sie ihr immer eingehämmert hatte. Ganz zu schweigen von den Magistraten – die hatten auch nicht viel für Offiziere übrig, die mit dem Feind fraternisierten.


  Tahn stieg aus den Stiefeln, und Amirah schaute zu, wie er den Overall ganz ablegte. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu der Wunde an seinem Oberschenkel. Der Schuß hatte das Bein gestreift und einen Teil des Muskels zerrissen. Rings um die Wunde zeichnete sich eine starke Rötung ab, die auf eine Infektion hindeutete. Es mußte ihn höllisch geschmerzt haben. Vorsichtig stieg er ins Wasser und zuckte zusammen, als die heiße Flüssigkeit über die Wunde rann.


  »So«, erklärte Amirah, »und jetzt erzählen Sie mir von sich.«


  Tahn hatte ein Auge zusammengekniffen, offenbar vor Schmerz. Das andere fixierte sie jetzt. »Warum?« keuchte er. »Sie kennen mich doch besser als ich mich selbst.«


  »Das bezweifle ich. Beispielsweise weiß ich nichts über die letzten zwölf Jahre Ihres Lebens. Was ist geschehen, nachdem Sie sich dem gamantischen Untergrund angeschlossen hatten? Und was war es für ein Gefühl, Verrat zu begehen?«


  Tahn ließ sich ganz in das Becken sinken, streckte langsam die Beine aus und seufzte erleichtert. »Zu Anfang gar nicht so gut. Jahrelang hatte ich mich mehr oder weniger durch das Bild definiert, das meine Crew von mir hatte. Wenn ich mir mal einsam und verloren vorkam, brauchte ich nur meine Offiziere anzuschauen, und schon wußte ich wieder, wo ich stand. Machen Sie das auch so?«


  Amirah lehnte sich mit den Schultern gegen die Wand. »Ich stehe nicht mehr im Zeugenstand, sondern Sie. Verrat macht also einsam, wie?«


  Tahn lächelte versonnen. »Das Leben bei den Magistraten hatte mich nicht auf Menschen vorbereitet, die so eigenständig und unabhängig sind wie die Gamanten. Vielleicht können Sie das ja besser verstehen als ich damals. Gamanten kümmern sich nicht darum, wer man früher war und was man getan hat. Sie beurteilen einen Menschen ausschließlich nach den Qualitäten, die er zeigt. Und dann erweist sich, ob man ihres Respektes würdig ist oder nicht.«


  »Und das waren Sie nicht?«


  »Zu Anfang nicht. Die meisten haßten mich. Meine Mannschaft und ich waren für den Tod von Hunderttausenden ihres Volkes verantwortlich. Verzeihung, Ihres Volkes.« Tahn tauchte kurz unter, um die Haare naß zu machen. »Wie viele von Ihrem Volk haben Sie denn getötet, Amirah?«


  Der süße Duft von Jasmin breitete sich mit dem Wasserdampf aus. Amirahs Haar trocknete langsam und fiel in langen Locken über ihre Schultern herab. »Und wie haben Sie die Feindseligkeit des Untergrunds überlebt?« fragte sie zurück.


  »Sie mögen es wohl nicht, wenn ich die Gamanten als Ihr Volk bezeichne, wie? Dann müssen Sie aber in Ihrer Jugend erhebliche Probleme gehabt haben. Sind Sie schon immer vor sich selbst weggelaufen? Oder ist das eine Überlebensstrategie, die Sie erst in letzter Zeit entwickelt haben?« Amirah schoß ihm einen hitzigen Blick zu, den Tahn jedoch mit Gleichmut hinnahm. »Aber um Ihre Frage zu beantworten, wie ich im Untergrund überlebt habe – ich hatte einen Freund, der mir half.«


  Amirah bemerkte den sanften Unterton in seiner Stimme. »Oh, eine Frau?«


  »Stört Sie das?«


  »Warum sollte es?«


  »Ich weiß nicht. Sie haben sich gerade so eifersüchtig angehört, daß mein Herz einen richtigen Satz machte.«


  Amirah rieb sich die Nackenmuskeln. »Lieber Himmel, Sie müssen sich wirklich nicht sehr anstrengen, um jemandem den Magen umzudrehen. Ich glaube, das liegt vor allem an Ihrem Grinsen. Üben Sie das vor dem Spiegel?«


  Tahn mußte lächeln, während er sich die Brust einseifte. »Nicht mehr so oft. Der Untergrund hält mich ziemlich auf Trab.«


  »Baruch ist ein Sklaventreiber, was? Erzählen Sie mir von ihm? Kennen Sie ihn gut?«


  Tahn blickte sie ernst an und legte die Hand dicht neben der Waffe auf den Beckenrand. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ist er wirklich so brillant, wie man erzählt?«


  »Jeremiel ist kein Gesprächsthema für uns, Amirah.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich vorhabe, Sie laufen zu lassen, wenn Sie Ihren Zweck erfüllt haben. Wir können ruhig offen über meine oder Ihre Vergangenheit reden, aber Jeremiel werde ich nicht gefährden.«


  Tahn stand auf, und Amirah erhob sich ebenfalls. Coles Schultermuskeln spannten sich. »Setzen Sie sich wieder, Amirah.« Er deutete auf seine Pistole. »Sie möchten doch bestimmt nicht, daß ich nervös werde.«


  Zornig ließ Amirah sich wieder auf die Bank fallen. »Ich bin wohl kaum eine Bedrohung! Ich wollte Ihnen nur ein Handtuch geben.«


  »Vielen Dank für Ihre Fürsorge.«


  Tahn beugte sich vor und nahm die Pistole an sich. Dann hob er vorsichtig das verletzte Bein über den Beckenrand. Als er den Fuß aufsetzte, verlor er für einen Moment die Balance und mußte sich auf dem Rand abstützen. Im gleichen Augenblick bewegte sich Amirah blitzschnell.


  Ihre geballten Fäuste trafen seine Brust. Die Kraft des Schlages schleuderte Tahn gegen die Wand. Amirah warf sich nach vorn, die Hände zum tödlichen Hieb gegen seine Kehle erhoben … doch Tahn drehte sich zur Seite und versetzte ihr einen Tritt gegen die Schulter. Sie stolperte zurück und landete im Becken.


  Amirah versuchte zu schwimmen, doch mit gefesselten Händen und Füßen waren ihre Bewegungsmöglichkeiten stark eingeschränkt. Tahn sprang ihr nach und versuchte ihre Kehle zu erreichen. Amirah rammte ihm ihre Knie in die Wunde. Cole schrie auf, doch seine Finger bohrten sich in ihr Gesicht. Sie drehte sich unter Wasser und trat gegen seine Füße. Tahn stolperte, ließ sich dann nach vorn fallen, stemmte ihr ein Knie auf die Brust und drückte sie unter Wasser. Amirah hielt die Luft an und wehrte sich gegen seinen eisernen Griff. Im Training hatte sie schon sehr oft gegen Männer gekämpft, doch noch nie hatte ihr einer so deutlich ihre Grenzen aufgezeigt. Sie fühlte sich völlig hilflos.


  »Captain!« hörte sie ihn rufen. Seine wütende Stimme durchdrang mühelos das Wasser. »Hören Sie auf! Zwingen Sie mich nicht, Sie zu verletzen! Amirah, um Gottes willen! Hören Sie auf!«


  Amirah wand sich wie ein Fisch, zappelte, schlug und trat, doch nichts konnte seinen Griff lockern. Ihre Kräfte ließen nach, doch der Gedanke an ihr Schiff zwang sie, weiterzumachen. Wenn ihr die Flucht nicht gelang, würden Jason und alle anderen ihrer Crew sterben! Mit letzter Kraft trat sie nach Tahn, doch die Bewegung war so langsam, daß sie bezweifelte, ob er den Tritt überhaupt bemerkte. Die Luft ging ihr aus, und als sie zwanghaft Atem schöpfen wollte, drang ihr Wasser in die Lungen und ließ sie heftig husten. Ihre Lungen brannten, und sie versuchte verzweifelt, die Wasseroberfläche zu erreichen, doch Tahn drückte sie weiter nach unten, bis sie das Bewußtsein verlor …


  Sie kam wieder zu sich, als Tahn sie von Mund-zu-Mund beatmete. Seine Lippen lagen heiß auf den ihren. Sie stöhnte schwach, und Cole rollte sie auf die Seite. Er hatte ihre Handfesseln gelöst, doch sie hatte noch keine Kontrolle über ihre Arme. Mit vagem Erstaunen registrierte sie die Wassermenge, die sie ausspuckte. Doch als sie versuchte, Luft zu holen, verweigerten ihr die Lungen den Dienst.


  Tahn rollte sie wieder auf den Rücken, legte eine Hand in ihren Nacken, drückte seinen Mund auf ihren und blies ihr Luft in die Lungen. Langsam öffnete Amirah die Augen, registrierte seine Nacktheit, ließ ihren Blick über die Linien seiner Schultermuskulatur gleiten. So attraktiv … Ihre Brust hob sich, und plötzlich konnte sie wieder aus eigener Kraft atmen.


  »Genug«, flüsterte sie heiser.


  Tahn betrachtete sie prüfend, stieß dann ein erleichtertes Seufzen aus und fuhr sich mit der Hand durch das nasse braune Haar.


  »Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Sie sind nicht annähernd so schnell zu sich gekommen, wie zu erwarten war.«


  »Schwache … schwache Lungen. Von einer Rauchvergiftung.« Es war an jenem Tag geschehen, als ihre Eltern starben. Sie war schreiend durch das brennende Haus gerannt und hatte es irgendwie geschafft, sich in ihrem eigenen Heim zu verlaufen. Der Rauch war so dicht gewesen, daß sie nichts mehr sehen konnte.


  Amirah versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen, doch ihre Kraft reichte noch nicht aus, und sie sank wieder zurück und verlor beinahe das Bewußtsein. Einen Moment später spürte sie, wie kräftige Arme sie hochhoben und auf den Flur trugen.


  


  Amirah erwachte in Tahns Armen, den Kopf an seine breite Brust gelehnt. Es ging ihr besser, auch wenn sie sich noch immer sehr schwach fühlte. Direkt vor ihr flackerte das Kaminfeuer.


  »Was tun Sie da?« fragte sie leise. »Lassen Sie mich los.«


  »Ich glaube nicht, daß es Ihnen sehr behagen würde. Als ich zuletzt versucht habe, Sie hinzulegen, haben Sie zu atmen aufgehört.«


  Hielt er sie schon die ganze Zeit so? Amirah runzelte die Stirn, doch in ihrem Innern empfand sie Dankbarkeit. Sie betrachtete sein vom Feuerschein erleuchtetes Gesicht. Die tanzenden Flammen spiegelten sich in den blauvioletten Augen, die sie zutiefst verwirrten. Was, zum Teufel, ist los mit dir? Er hat gerade versucht, dich umzubringen!


  »Jetzt geht es mir … aber gut. Lassen Sie mich los.«


  »Na schön, aber seien Sie vorsichtig!«


  Tahn lockerte seinen Griff und ließ ihr genug Spielraum, um sich aufzurichten. Doch Amirah hatte ihre Kräfte überschätzt. Kaum saß sie, schwankte sie und kippte gegen Cole. Er nahm sie sanft in die Arme und hielt sie aufrecht. Ihre Gesichter waren nur noch weniger Zentimeter voneinander entfernt, und Amirahs Herz machte einen Sprung. Sie betrachtete sein Gesicht und ließ ihren Blick einen Moment zu lange auf seinen Lippen ruhen.


  Tahn beugte sich vor und küßte sie.


  Amirahs Verstand sagte ihr, sie sollte ihn wegstoßen, doch ihr verräterischer Körper wollte nicht gehorchen. Ein Schauer überlief sie, und sie erwiderte den Kuß instinktiv. Und für einen zeitlosen Moment ließ sie sich davontragen und genoß es, in seinen starken Armen zu liegen. Natürlich hatte sie an der Akademie ihre Verabredungen gehabt, wie jeder andere auch, doch noch nie hatte sie ein Mann so geküßt. Zum erstenmal seit vielen Jahren fühlte sie sich vollkommen sicher. Aber …


  Er zog sie enger an sich, und sie wich so heftig zurück, daß sie auf dem Boden landete.


  Ihre Blicke begegneten sich … wie die zweier Menschen, die ein Duell austragen. Tahn atmete ebenso schwer wie Amirah, und in seinen Augen erkannte sie ein sonderbares Glitzern.


  Amirah fühlte sich plötzlich unsicher und schüttelte zögernd den Kopf. »Sie verstehen es wirklich, mich zu überraschenden Dingen zu verleiten, Tahn.«


  Cole grinste und streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Wenn Sie mich erst besser kennen, werden Sie merken, daß es in Wirklichkeit noch viel schlimmer ist. Wie geht es Ihnen jetzt?«


  Amirah nahm seine Hand und ließ sich helfen. »Fast schon zu gut«, gab sie ehrlich zu.


  


  Sie unterhielten sich bis spät in die Nacht, und Amirah stellte dabei fest, daß sie mit Tahn praktisch über alles reden konnte. Sie fühlte sich nie linkisch oder um Worte verlegen, wie es ihr oft bei anderen Männer erging. Cole ließ sie über sich und den Routinedienst auf der Sargonid erzählen, zeigte Verständnis für ihre privaten Problem und bot manch vernünftigen Rat an. Sie vermieden zu persönliche Themen wie Jason Woloc oder Jeremiel Baruch, und als der Morgen kam, fühlte Amirah sich geradezu unangenehm glücklich. Sie blickte Tahn mit besorgter Miene an.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte er.


  »Ich mag Sie.«


  Er lächelte leicht. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Nicht lange, und Sie werden mich unerträglich finden. So ergeht es jedenfalls den meisten Menschen.«


  »Das ist beruhigend«, erklärte Amirah und meinte es auch so.
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  Jeremiel hatte soeben geduscht und stand jetzt vor dem Spiegel in seiner Kabine, um den Sitz seines schwarzen Kampfanzugs zu überprüfen. Ihm blieb noch eine Stunde, bis er auf der Brücke erscheinen mußte, um das Ende des Lichtsprungs einzuleiten.


  Er warf einen Blick auf das Durcheinander von Papieren, die über Tisch, Stühle und Boden verstreut waren. Mehrere Papierstöße lehnten an der Wand und bildeten eine Art Schutzwall um Careys Nachthemd, das noch immer neben dem Bett lag. Wieder und wieder war er jedes Detail des Schlachtplans durchgegangen, bis er der Ansicht war, wirklich jede mögliche Fallgrube aufgespürt zu haben. Andererseits hing ungeheuer viel von Dingen ab, die sich nicht mit letzter Sicherheit vorhersehen ließen. Falls die Untergrundflotte genau vor den feindlichen Kreuzern auftauchen sollte, würden viele von Jeremiels Leuten sterben, bevor sie einen erneuten Sprung einleiten konnten.


  Er schüttelte müde den Kopf. Das Spiel, mit dem er sich beschäftigte, besaß nur wenige Regeln, auf die man sich tatsächlich verlassen konnte, von den physikalischen Gesetzmäßigkeiten einmal abgesehen. Da seine Schiffe Singularitätstriebwerke zur Energieerzeugung und Zeitdilatation benutzten und den Raum um die Schiffe auf eine Weise krümmten, daß dadurch buchstäblich ein Loch in der Raumzeit geschaffen wurde, konnten sie direkt über dem Gegner in den Normalraum zurückfallen – was allerdings nicht möglich war, wenn dieser Gegner sich im Orbit über einem gamantischen Planeten befand. Die Gravitationswellen, die von den Schiffen ausgingen, hätten die Bevölkerung Horebs regelrecht pulverisiert. Diese Tatsache zwang sie dazu, in sicherer Entfernung von dem Planeten aufzutauchen. Unglücklicherweise erhielten die gegnerischen Kreuzer dadurch rund fünfzehn Sekunden Zeit, um sich auf den Kampf vorzubereiten, bevor Jeremiel den ersten Schuß abgeben konnte.


  Jeremiel strich die Ärmel seines Anzugs glatt und betrachtete sich selbst kritisch im Spiegel. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen blutunterlaufenen Augen ab und bewiesen deutlich, daß er in letzter Zeit zu wenig Schlaf gefunden hatte.


  Er fuhr sich rasch mit Careys Bürste durch Bart und Haupthaar und ging dann zur Tür. Aus den Augenwinkeln sah er das Funkeln ihrer Halskette, die noch immer auf dem Tisch lag.


  Er nahm sie vorsichtig auf und ließ sie wie ein Pendel in seiner Hand schwingen. Der Tag, als Cole sie Carey geschenkt hatte, war ihm noch deutlich in Erinnerung.


  Sie hatten sich in fröhlicher Runde zu ihrer Geburtstagsfeier zusammengefunden. Er und Carey waren noch kein Jahr verheiratet gewesen, doch schon damals konnte er sich nicht mehr vorstellen, ohne sie zu leben. In der Lounge auf Deck sieben drängten sich die Menschen in Zivilkleidung. Soldaten des Untergrunds hatten nur selten die Gelegenheit, sich einmal zu entspannen und etwas anderes anzuziehen als Uniformen oder Kampfanzüge. Die Champagnerflaschen kreisten wie Gewehrmagazine während einer Schlacht.


  Cole hatte sich mit der Kette in der Hand bis zu ihnen durchgedrängt. »Hier«, hatte er gesagt und Carey dabei angeschaut, als wäre sie ein Schatz von unbezahlbarem Wert. »Das ist doch die Kette, die dir so sehr gefallen hat, oder?«


  Carey war das Schmuckstück in einem winzigen Laden auf dem Planeten Trekow aufgefallen. Jetzt riß sie erstaunt die Augen auf und nahm die Kette zögernd entgegen. »Mein Gott, das muß doch ein Vermögen gekostet haben. Offenbar bezahlen wir dich viel zu gut für deine Arbeit auf dem alten Kahn.«


  Cole zog eine Augenbraue hoch. »Rede nur weiter, dann lasse ich die Gravur wieder entfernen.«


  Carey warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, drehte den Anhänger um und las: »Meiner besten Freundin für die nie offen erklärte Meuterei. In Liebe, Cole.«


  Carey starrte die Worte an, als wollte sie sie auswendig lernen, bevor sie Tahn umarmte. Mehrere Sekunden hatten sie so gestanden, und Jeremiel hatte beobachtet, welche Gefühle über Tahns Gesicht huschten, bevor er sich entschlossen aus der Umarmung löste.


  »Tja«, meinte Cole dann leise. »Herzlichen Glückwunsch. Ich muß jetzt zurück auf mein Schiff. Merle gibt mir nie länger als eine Stunde frei.«


  Carey nickte verständnisvoll, doch ihre Miene zeigte, daß sie es lieber gesehen hätte, wenn er für den Rest der Party geblieben wäre. »Meinst du wirklich?« fragte sie. »Ich fände es …«


  »Nein, ich …« Cole schaute zu Jeremiel hinüber und senkte dann den Blick. »Ich muß gehen. Trink ein Glas Champagner für mich mit.«


  »Mache ich.«


  Cole lächelte noch einmal und drängte sich dann durch die Menge zurück zum Ausgang.


  Jeremiel hatte Carey gegenüber nie erwähnt, daß Cole Gefühle für sie seiner Ansicht nach über reine Freundschaft hinausgingen. Er hatte befürchtet, Carey würde aus mißverstandener Loyalität ihm gegenüber zumindest unbewußt ihre Freundschaft zu Tahn abkühlen lassen.


  Jeremiel schob die Kette in seine Tasche. »Und das würde ich dir nie antun, Carey.«


  Weder Cole noch Carey hatten sich je wirklich in die gamantische Gesellschaft eingefügt, obwohl Carey damit etwas besser zurechtgekommen war, weil Jeremiel ihr viel über kulturelle Tabus, gängige Verhaltensmuster und gamantische Psychologie erzählt hatte. Doch Cole und Carey verband zu vieles aus ihrem früheren Leben, als daß einer von ihnen sich vollständig fühlen konnte, wenn der andere nicht in der Nähe weilte.


  Jeremiel schob geistesabwesend ein Blatt Papier auf dem Tisch hin und her. »Bleib am Leben, Cole. Hast du verstanden?«


  Schließlich verließ er die Kabine und schlug mit energischen Schritten den Weg zur Brücke ein.


  


  Magistrat Nastema saß in seiner Privatkabine an Bord des kleinen Transportschiffs und schaute durch das Bullauge auf die Lichter von Naas hinunter, der Hauptstadt von Palaia Station. Der Anblick der wie verstreute Diamanten glitzernden Lichtpunkte begeisterte ihn immer wieder. Jenseits der Stadtgrenzen bohrten sich die Türme der Energieerzeugungsanlagen wie lavendelfarbene Speere in den Himmel. Dort, tief unter der Erde verborgen, befand sich auch der Ausweichkontrollraum der Station.


  Mastema selbst hatte den Stationskomplex entworfen und auch den Bau überwacht. Seine Aufgabe hatte darin bestanden, eine Hülle für eine wechselnde Zahl primordialer Singularitäten zu schaffen, deren Masse von einigen Milliarden bis zu mehreren Billionen Tonnen variierte. Der Trick bestand darin, die Löcher mit einer Reissner-Nordstrom-Ladung in synchrone Orbits innerhalb der Station zu bringen. Die elektrischen Felder, die von den Löchern geschaffen wurden, waren erheblich stärker als durchschnittliche Gravitationsfelder. Mastemas geniale Idee hatte darin bestanden, diese Energie in ein schützendes Netz elektromagnetischer Schalen rings um Palaia zu leiten. Niemand konnte diese Schilde von außen durchdringen, was auch der Grund war, weshalb Slothen klugerweise die Satelliten, in denen die Gamanten festgehalten wurden, in einen Orbit gebracht hatte, der noch innerhalb dieser Schutzfelder lag. Auf diese Weise, hatte der regierende Magistrat erläutert, waren die Satelliten nicht nur vor einem Befreiungsversuch von außen geschützt, sondern zudem jeder Veränderung der Kraftfelder hilflos ausgesetzt. Vom Hauptkontrollraum auf Palaia aus konnte man die Satelliten durch einen einfachen Knopfdruck vernichten – und der gamantische Untergrund war sich dieser Tatsache zweifellos bewußt.


  Mastema beugte sich näher ans Bullauge und betrachtete die unter ihm dahinziehende Landschaft, die von Bäumen und Büschen bestanden waren. Die ganze Station war sein Meisterstück. Nachdem der innere Behälter vollendet war, hatte er die äußere Hülle mit einer dünnen Schicht aus schaumähnlichem Plastik verkleidet, die als Untergrund für die Berge und Täler diente, die seine Landschaftsingenieure anschließend konstruiert hatten.


  »Bitte schalten Sie die Sicherheitsanlagen ein, Magistrat. Wir setzen zur Landung an«, meldete die modulationslose mechanische Stimme des Piloten Dybbuk.


  Mastema lehnte sich zurück und drückte auf den Knopf, der die elektromagnetischen Schutzvorrichtungen aktivierte. Als das Schiff aufsetzte, drang das blasse Licht der Morgensonne durch das Bullauge und hüllte den Magistraten in einen rosigen Schleier.


  Osman und Querido, zwei giclasianische Medotechniker, betraten die Kabine und betteten Mastema auf eine Antigravbahre. Nach dem jahrhundertelangen Schlaf war er noch immer zu schwach, um aus eigener Kraft gehen zu können. Die Techniker befestigten Aggregate an der Bahre, die ihn mit einem schützenden Energieschirm umgeben würden, sobald sie das Schiff verlassen hatten.


  Das Seitenportal des Schiffes öffnete sich, und eine Rampe schob sich heraus. Draußen umgaben Hunderte von Soldaten den Landeplatz, um die Neugierigen fernzuhalten, die sich hier versammelt hatten. Begeisterte Rufe wurden laut, als die Techniker die Bahre ins Sonnenlicht hinausschoben. Der Schutzschirm schaltete sich ein, und Mastema verspürte ein leichtes Kribbeln auf der Haut.


  Osman schob ihn schnell in Richtung des großen, vor ihnen liegenden Gebäudes. Eine Reihe von Soldaten bildete den Begleitschutz. Mastema winkte der Menge mit vier seiner Glieder zu und fragte sich, ob Slothen diesen Empfang arrangiert hatte. Oder war die Bevölkerung aus eigenem Antrieb hergeströmt, als seine bevorstehende Ankunft bekannt wurde? Aber wie auch immer, er empfand die Begrüßung als sehr angenehm.


  Mastema ließ sich wieder auf die Bahre zurücksinken, als sie den Haupteingang des großen Regierungsgebäudes passierten, und schaute teilnahmslos zu, wie er durch einen weißen Gang nach dem anderen geschoben wurde. Wesen aus allen Teilen der Galaxis waren hier anzutreffen. Zwar bildeten Giclasianer die Mehrzahl, doch Mastema sah auch einige der halbtransparenten, kugelförmigen Orillianer, vielgliedrige Rossianer – und sogar eine Handvoll Menschen. Wenn nicht gerade erhebliche Unruhe in der Galaxis geherrscht hätte, wäre ihm dieser Anblick sehr willkommen gewesen, denn genau diese Art der Integration hatte ihm vorgeschwebt, als er Palaia und die Union der Solaren Systeme schuf.


  Osman, Querido und zwei Soldaten begleiteten Mastema in den Aufzug, der ihn zum fünfundvierzigsten Stock hinauftrug. Als die Tür zur Seite glitt, befand sich Mastema in einem quadratischen Vorzimmer. Der giclasianische Sekretär erhob sich hinter seinem Schreibtisch und verneigte sich respektvoll.


  »Willkommen, Magistrat. Ich bin Topew, Slothens Assistent. Lassen Sie es mich bitte wissen, wenn ich Ihren Aufenthalt hier auf irgendeine Weise angenehmer gestalten kann.«


  Mastema lächelte. »Sehr freundlich von Ihnen, Topew. Vielen Dank.«


  »Magistrat Slothen erwartet Sie bereits. Bitte begeben Sie sich hier den Gang entlang bis zum Ende. Ich werde Slothen von Ihrer Ankunft in Kenntnis setzen.«


  »Sehr schön.«


  Mastema gab den Technikern einen Wink, die daraufhin die Bahre den Flur entlangschoben. Zwei menschliche Sergeanten in purpurnen Uniformen bewachten Slothens Tür. Sie salutierten zackig, und einer von ihnen drückte auf den Türöffner. Osman schob Mastema hinein.


  Slothen stand auf und verneigte sich. »Meister Mastema, willkommen daheim auf Palaia.«


  »Daheim, ja.« Mastema wandte sich an Osman. »Lassen Sie uns jetzt bitte allein. Ich melde mich, wenn ich Sie brauche.«


  Osman und die übrigen Begleiter marschierten hinaus. Hinter ihnen schloß sich die Tür.


  Slothen blieb stehen, während Mastema sich stirnrunzelnd in seinem Büro umsah. Es war ein großer Raum mit hohen, lavendelfarbigen Wänden. Slothens Schreibtisch ruhte wie eine gewaltige Schildkröte vor der Fensterfront. An den Wänden hingen Hologramme verschiedener galaktischer Solarsysteme. Sehr schön. Die Aufnahmetechnik hatte sich seit Mastemas Zeiten so sehr verbessert, daß er fast den Eindruck hatte, er brauche nur eine Hand auszustrecken, um ein paar Sterne zu ergreifen.


  »Mastema, ich darf Sie darüber in Kenntnis setzen, daß es unseren Streitkräften auf Horeb gelungen ist, Mikael Calas habhaft zu werden. Er befindet sich derzeit auf dem Weg nach Palaia.«


  »Gute Arbeit, Slothen. Was ist mit Cole Tahn?«


  Slothen fuhr sich mit den Fingern durch das wurmartige Haar. »Ich fürchte, wir haben keine Ahnung, wo er sich zur Zeit aufhält.«


  »Darf ich daraus entnehmen, daß Ihre Leute die Operation im Anai-System in den Sand gesetzt haben?«


  »Unglücklicherweise gibt es vierzehn bewohnte Planeten in jenem abgelegenen System, Meister. Es dauerte seine Zeit, um jene Schiffe herauszufinden, die zum Untergrund gehörten. Unsere besten Leute haben daran gearbeitet.«


  Mastema gab sein Mißfallen durch ein Knurren kund. In den großen Fenstern konnte er sein Spiegelbild erkennen. Sein faltiger, ballonförmiger Kopf schimmerte wie poliert im safrangelben Licht, das durch die Scheiben hereinströmte. Draußen auf der Ebene leuchteten Gewehrschüsse auf, und hoch oben zogen Jäger ihre Bahn durch den limonenfarbigen Himmel. »Was ist da los, Slothen? Ein Kampf? Auf der Station?«


  Slothen folgte Mastemas Blickrichtung. »Nein, nur eine Übung, Meister. Die gamantische Bedrohung zwingt mich, unsere Truppen auf Palaia in ständiger Einsatzbereitschaft zu halten.«


  »Slothen, ich wüßte nicht, wie der Untergrund unsere Abschirmung durchbrechen könnte. Trotzdem ist das vermutlich eine kluge Maßnahme angesichts der Ängste, die in der Zivilbevölkerung um sich greifen. Während meines Fluges habe ich ein paar Funksprüche zwischen den Schiffen in unserem System abgehört. Erschreckenderweise wurden sowohl von Frachter- wie von Jägerpiloten Gerüchte über einen bevorstehenden Angriff der Untergrundflotte auf Palaia verbreitet.« Mastema seufzte und ließ seinen Blick über die hexagonal angelegte Metropole schweifen. Zwischen den hohen, verspiegelten Gebäuden befanden sich ausgedehnte Parkanlagen mit Bäumen und Springbrunnen.


  Slothen ließ sich in seinen Sessel sinken und verschränkte die Hände über einem Stapel Papier. »Der Untergrund und alle gamantischen Planeten haben sich gegen uns erhoben. Offenbar haben die Gerüchte über die Ankunft des legendären gamantischen Mashiah den Kampfgeist geweckt. Auf den rebellierenden Welten stürzen sich die Gamanten in geradezu selbstmörderischer Weise auf unsere Soldaten.«


  »Der Mashiah? Sie meinen Mikael Calas. Aber nachdem wir ihn …«


  »Nein, es ist nicht Calas, obwohl ich das ursprünglich auch angenommen hatte. Offenbar handelt es sich um ein Kind. Wir kennen seine Identität nicht, doch die Nachricht von seiner Geburt hat sich wie ein Lauffeuer über alle gamantischen Welten verbreitet. Das trägt natürlich zum allgemeinen Gefühl der Bedrohung bei. Gamantische Bürger haben bereits auf verschiedenen Welten die loyale magistratische Bevölkerung angegriffen und dabei als Kampfruf ständig ›Mashiah!‹ gebrüllt.«


  Bevor Mastema antworten konnte, fuhr Slothen fort: »Bitte behalten Sie auch die Tatsache im Auge, daß Palaia Zohar immer näher rückt. Bereits jetzt ist der Schwerkraftzug enorm. Unsere Ingenieure machen Überstunden, um den Orbit der Station stabil zu halten.«


  »Was hat das mit diesem unbekannten gamantischen Mashiah zu tun?«


  Slothens wurmähnliches Haar wand sich vor Aufregung, und Mastema spürte, wie sich seine eigenen Haare als Reaktion darauf ebenfalls verdrehten. »Meister, es gibt Legenden – um die wir schon seit Jahrhunderten wissen –, wonach der Mashiah ein großes Tor zum Ewigen Licht öffnen wird, mit dessen Hilfe er uns vernichten und sein Volk retten soll. Zohar scheint die logische Entsprechung dieses Tores zu sein.«


  Mastema spürte, wie sein Herz raste. In seinen Erinnerungen flüsterte ein goldener Alien: »Wahrlich, wahrlich, ich sage dir, Magistrat, dieser einzelne Tropfen himmlischen Taus wird dein ganzes Reich in die Grube der ewigen Finsternis spülen, wenn du ihn nicht auffängst … Wenn Mikael auf der Höhe der Berge steht und jenes Tor öffnet, wird alles, was du und die deinen errichtet haben, zusammenbrechen … er wird dich vernichten.«


  Mastema zupfte nervös an seinen Fingern. »Wie lange dauert es noch, bis die Situation mit Zohar kritisch wird?«


  »In vier Tagen erreichen wir das Perihelion.«


  »Das wird dann zweifellos der Augenblick sein, da die Untergrundtruppen ihren Angriff starten. Sind Sie darauf vorbereitet?«


  »Ja, das sind wir. Wir verfügen über eine ganz besondere Waffe. Sie ist über lange Jahre hinweg entwickelt worden, aber vor ein paar Tagen ist es uns gelungen, sie zu perfektionieren.«


  »Und was ist das für eine Waffe?«


  Slothen erhob sich und schaute abschätzig zu dem fernen Gewehrfeuer hinüber. »Ich muß es Ihnen demonstrieren. Würde ich Ihnen einfach nur erzählen, wie sie arbeitet, würden Sie mir kaum glauben. Wir müssen nur eine Tür weitergehen, dann können Sie die Effizienz selbst beurteilen.«


  »In Ordnung, ich werde mich solange gedulden. Verraten Sie mir in der Zwischenzeit, wann Calas hier eintrifft?«


  »In drei Tagen.«


  »Gut. Ich möchte, daß der Junge sofort zu mir gebracht wird, sobald er Palaia erreicht. Und suchen Sie weiterhin nach Tahn. Sie müssen ihn bald finden, sonst sind wir alle verloren. Ist das klar?«


  »Ja, Meister. Ich verstehe zwar die Verbindung nicht, die Sie zwischen Calas und Tahn sehen, aber ich vertraue Ihrem Urteil. Gibt es sonst noch etwas, das Sie wissen …«


  »Nein, alles weitere können wir besprechen, nachdem ich diese Waffe gesehen habe.«


  Mastema griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel, um Osman zu rufen, doch Slothens Stimme ließ ihn innehalten.


  »Meister, da gibt es noch eine Sache, die ich Ihnen berichten muß.«


  »Und das wäre?«


  »Der Militärgouverneur von Horeb, jenem Planeten, auf dem Calas ergriffen wurde, ist gestern auf mysteriöse Weise hier in unserem Hospital aufgetaucht. Es ist wirklich sehr sonderbar. Er behauptet, er habe auf dem Balkon seines Palastes gestanden, als sich ein schwarzer Mahlstrom über ihm öffnete und ihn verschluckte. Dann habe er sich urplötzlich hier wiedergefunden. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  Mastemas Gesicht erblaßte. »Was weiß er über Calas und Tahn? Haben Sie ihn verhört?«


  »Nein, Meister. Er tobte, als wir ihn fanden. Im Moment ist er noch immer sediert. Wir lassen seine Hand nachwachsen, die er bei den Kämpfen auf Horeb verloren hat. Soll ich eine Begegnung mit ihm arrangieren?«


  »Augenblicklich! Ich möchte jetzt Ihre Waffe sehen, und sofort danach Gouverneur Ornias.«


  Mastema rief die Medotechniker herbei. Die Tür zu Slothens Büro öffnete sich, und Osman und Querido traten ein. Mastema zog seine Decke bis zum Hals hoch und nickte Slothen zu. »Also los.«


  »Jawohl«, erwiderte Slothen und setzte sich in Bewegung. »Der Aussichtsraum befindet sich gleich nebenan.«


  


  Aktariel tauchte in einer altertümlichen Stadt auf. Er ließ den Vortex hinter sich geöffnet. Prächtige Gebäude bedeckten die grünen Hügel, die sich bis zum Horizont erstreckten. Müde lehnte er sich gegen einen Stützpfeiler des Aquädukts.


  »Rachel«, flüsterte er, »wo bist du?«


  Und in einem Ausbruch voller Wut und Angst brüllte er sofort danach: »Und wo ist das Kind?«


  Seine Stimme hallte von den Hügeln wider, und das Echo klang noch verzweifelter. Er spürte ein gewisses Muster in ihren Sprüngen: Persien und Palästina, Crimea und Regus – Aquädukte und künstlich angelegte Seen.


  »Wir stehen so dicht davor, Rachel. Wie kannst du mir das antun?«


  Hätte er nur genug Zeit, dann könnte er das Netz entwirren, das sie so kunstvoll gewoben hatte. Doch ihm blieb keine Zeit. Er drehte sich um und verschwand wieder in der Leere.
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  Mikos Williamson saß steif auf dem Kommandosessel der Marburg. Der kleine Mann mit dem kahlen Schädel und der krummen Nase betrachtete den Frontschirm, auf dem Sinai als blaugrüne Kugel zu sehen war. Auf der anderen Seite des Planeten konnte er die Hammadi erkennen, die ebenfalls an dieser Suche beteiligt war. Seit fast acht Stunden umkreisten sie nun schon den Planeten. Sein Rücken schmerzte, und in seinen Eingeweiden rumorte es, doch er durfte die Brücke nicht verlassen, solange blauer Alarm ausgerufen war. Verdammt! Er mochte Amirah Jossel nicht einmal. Im Grunde verabscheute er sie sogar. In mehr als einer Schlacht hatte sie ihm Ruhm und Auszeichnungen vor der Nase weggeschnappt. Und das ihm, einem kriegserfahrenen Veteranen! Innerlich kochte er immer noch deswegen.


  »Diese ganze Suche ist lächerlich«, knurrte er leise. Die Marburg hatte sich um wichtigere Aufgaben zu kümmern. Die Menschen auf Delores 2 brauchten die Hilfsgüter, die er an Bord hatte.


  Nervös zupfte er an einem grünen Faden, der sich aus der Verkleidung des Sessels gelöst hatte. Die Brückenoffiziere schienen ähnlich unglücklich mit der gegenwärtigen Situation zu sein. Auch sie zählten nicht unbedingt zu Jossels Bewunderern. Alle paar Minuten seufzte jemand schwer oder stieß eine leise Verwünschung aus. Die Datenschirme, die sich am oberen Rand der Brücke hinzogen, zeigten alle Informationen über Sinai. In dem verdammten Planeten brodelte es, als würden gasförmige Maden in einem verrottenden Kadaver herumkriechen.


  Williamson knurrte ungehalten und wandte sich an Vela Karr, seine Navigationsoffizierin. »Vela, haben wir schon eine sinnvolle Ablesung erhalten?«


  Sie drehte sich mit ihrem Sessel um und schaute ihn an. Vela war eine mittelgroße schwarze Frau mit kurzgeschnittenem Haar, vollen Lippen und einer schmalen Adlernase. »Falls Sie damit meinen, ob wir irgendeinen Hinweis entdeckt haben, daß Captain Jossel sich auf dieser Kugel aus kochendem Wasserstoff aufhält, lautet die Antwort nein.« Sie verschränkte die muskulösen Arme vor der üppigen Brust. »Wenn Sie mich fragen, Sir, jagen wir einem Phantom nach.«


  Mikos rieb sich das Kinn. »Wir jagen Phantome, während die Kriegsopfer auf Delores 2 verhungern. Fabelhaft.« Er trommelte mit den Fingern auf sein Knie. »Wenn die Terroristen ein Störgerät benutzt haben …«


  »Dann könnte das Signal praktisch von überall hergekommen sein. Wir haben bereits alle Möglichkeiten überprüft. Das Signal wurde so breitgefächert ausgestrahlt, daß es praktisch von jedem festen Objekt im System reflektiert wurde. Die stärksten Reflexe stammten von Horeb, Sinai und dem Asteroidengürtel zwischen dem zehnten und elften Planeten. Ich weiß beim besten Willen nicht, weshalb Woloc nicht wenigstens einen Kreuzer abgestellt hat, um die Asteroiden zu überprüfen. Auf diese Weise hätten wir inzwischen wenigstens schon eine Möglichkeit eliminiert.«


  »Ich vermute, Woloc war um unsere Sicherheit besorgt, Lieutenant. Es ist klar, daß sich Terroristen in diesem Gebiet aufhalten. Zwei Kreuzer zusammen können praktisch mit jedem angreifenden Schiff fertig werden, doch wenn sie sich trennen …«


  »Falls Terroristen involviert sind, Sir«, bemerkte Kerr und zog eine Augenbraue hoch.


  »Was meinen Sie damit?«


  Vela klopfte mit dem Daumen auf ihren linken Bizeps. »Nun, denken Sie einmal über die Fakten nach: Jossel wird am hellichten Tag mitten in einem großen Regierungsgebäude angegriffen, ihr Sicherheitsteam wird getötet, und niemand sieht irgend etwas? Entweder ist derjenige, der das vollbracht hat, ein Magier – oder es ist nie geschehen.«


  »Nie …« Williamson umklammerte die Armlehnen seines Sessels und beugte sich vor. »Sie meinen, es wäre eine List? Und wer sollte dahinterstecken? Gouverneur Ornias? Nun, er ist sicher nicht über solche Dinge erhaben, aber …«


  »Nicht unbedingt Ornias, Sir. Das könnte auch ein magistratisches Manöver sein, um unsere strategischen Fähigkeiten zu testen.«


  Williamson blinzelte überrascht. »Eine Übung? Aber warum?«


  Kerr zuckte die Achseln. »Ich sage nur, es wäre möglich. Sie erinnern sich doch bestimmt, daß die Magistraten vor gut einem Jahr im Wocet-System etwas ganz ähnliches arrangiert haben.«


  »Ja, das stimmt allerdings.« Williamson zupfte sich nachdenklich am Ohr. Damals hatte Jossel ihn ebenfalls ausgestochen. Vielleicht war das hier ja wirklich ein Test, um festzustellen, ob er ein zweites Mal auf die gleiche Falle hereinfiel. Teufel auch! Das gäbe dem militärischen Beirat einen erstklassigen Vorwand, ihn vor ein Kriegsgericht zu zitieren. »Verdammt! Stellen Sie sich vor, Jossel hat diese Geschichte zusammen mit dem militärischen Beirat ausgebrütet und beobachtet jetzt unsere Aktionen!« Allein der Gedanke ließ ihn mit den Zähnen knirschen.


  Auf dem Frontschirm zuckten rote Gaszungen vom Planeten empor. Aus den Augenwinkeln bemerkte Williamson eine Bewegung, als würde ein dunkler, schlangenähnlicher Schatten links neben ihm über den Boden gleiten. Er wirbelte herum, doch außer der weißen Wand und dem grauen Teppich war nichts zu sehen. Allerdings war ihm, als flüstere ihm eine wie aus weiter Ferne kommende Stimme etwas zu. Ein unbehagliches Gefühl ergriff ihn, und er schüttelte sich, um es loszuwerden. Das kommt davon, wenn man keine Zeit für eine vernünftige Mahlzeit findet.


  Funkoffizierin Sung Toktaga drehte sich zu ihm um. Die kleine, orientalisch wirkende Frau mit dem langen schwarzen Haar erklärte: »Ganz gleich, ob das nun ein Test ist oder nicht, ich glaube, Vela hat recht. Jemand sollte den Asteroidengürtel durchsuchen. Diese Felsen sind so klein, daß vermutlich schon ein Vorbeiflug ausreicht, um dieses Gebiet auszuschließen.«


  Williamson starrte schweigend auf den Frontschirm. Die drängende Stimme in seinem Innern schien immer lauter zu werden.


  »Ja«, hörte er sich plötzlich zu seiner Überraschung sagen. Hatte er das Wort tatsächlich laut aussprechen wollen? Nervös bewegte er den Unterkiefer hin und her. Zweifellos war es sinnvoll, die Asteroiden abzusuchen. Falls Jossel und der Beirat hier tatsächlich eine Art Prüfung arrangiert hatten, konnte er sich nur retten, indem er alle denkbaren Möglichkeiten durchging. Verdammte Jossel! In allen Schlachten hatte sie den Ruhm geerntet, immer irgendeinen Trick gefunden, um zu siegen. Diese Erinnerungen nagten an ihm. Und ihre Orden und Auszeichnungen nahm Jossel stets nur im Namen ihrer Mannschaft entgegen. Allein dafür könnte er ihr schon den Hals umdrehen.


  Schließlich gelangte Williamson zu einem Entschluß. »Also gut, Vela. Bringen Sie uns aus dem Orbit. Wir überprüfen den Asteroidengürtel und kehren dann hierher zurück. Toktaga, rufen Sie Captain Stein und teilen Sie ihr mit, daß wir für schätzungsweise sechs Stunden fort sind.«


  »Verstanden, Sir.« Ihre Finger huschten über die Konsole.


  Die Sterne tauchten auf dem Schirm auf, als sie die strahlende Helle Sinais hinter sich ließen. Die elliptische Galaxis NGC 147 beherrschte den Himmel. Aus dieser Nähe waren in der Mitte des Gebildes einzelne Sterne zu erkennen, die strahlend hell funkelten. Williamson fühlte sich unbehaglich, als wäre er in eine Situation gedrängt worden, die ihm nicht gefiel. Allerdings hätte er beim besten Willen nicht erklären können, was ihn eigentlich so störte.


  


  Mastema warf einen raschen Blick auf Slothen, der neben ihm in der Dunkelheit saß. Gibor wirkte fast unbeteiligt, als hätte er diese Szene schon tausendmal gesehen. Mastema biß die Zähne zusammen, lehnte sich auf der Bahre zurück und richtete den Blick wieder auf den holographischen Film, der vor ihnen in der Mitte des Raums ablief. Die Qualität der Projektion verblüffte ihn. Es hätte beinahe real sein und in diesem Augenblick geschehen können …


  


  Ein junges blondes Mädchen von dreizehn oder vierzehn Jahren hockte mit weit aufgerissenen Augen in einem Sondierungssessel. Sie trug eine blaßblaue Robe von dem Zuschnitt, den alte Gamanten als orthodox betrachteten. Slothen wanderte vor ihr auf und ab und redete mit leiser, vertrauenerweckender Stimme auf sie ein. Das Kind nickte und lächelte ihn an. Sie wirkte ruhig, wenn man einmal davon absah, daß sie immer wieder die auf den Schenkeln liegenden Hände öffnete und schloß.


  »Sehr gut, Amirah«, lobte Slothen und tätschelte ihr die Wange. »Du machst das sehr schön. Jetzt nimm bitte den Sondenhelm vom Kopf und steh auf.«


  »Jawohl, Sir.« Amirah stieg aus dem Sessel und stolperte über den Rand eines Teppichs. Sie fing sich wieder und blieb vor Slothen stehen, offenbar ohne etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Es machte ganz den Eindruck, als könne sie außer Slothen gar nichts sehen.


  »In Ordnung, Amirah. Und jetzt wach auf.«


  Das Mädchen schüttelte das lange blonde Haar über die Schultern und schaute Slothen fragend an. »Sind wir für heute fertig, Magistrat?«


  »Beinahe«, versicherte Slothen sanft. »Möchtest du gern zu deiner Großmutter?«


  Amirahs Gesicht leuchtete freudig auf. »O ja, Sir. Sie wollte nicht hierher kommen. Sie haßt Palaia-Station. Ich weiß aber nicht, warum.«


  Slothen legte eine Hand auf ihren Rücken und führte sie in die Mitte des kleinen, sonderbar leeren Sondierungsraums. Lediglich der Sessel und der dazugehörige Helm befanden sich in einer Ecke des Zimmers. »Warte hier, Amirah. Ich hole deine Großmutter.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  Slothen ließ das Kind allein in dem Raum zurück. Die Lichter erloschen bis auf ein düsteres Glimmen. Amirah rang nervös die Hände. Offensichtlich konnte sie sich in der plötzlichen Dunkelheit nicht mehr orientieren.


  Ein paar Sekunden später schoben zwei Wachen eine alte Frau mit wirrem grauem Haar in den Raum. Auf dem Gewand der Gamantin waren große Blutflecke zu sehen. »Der Retter ist nah!« schrie die alte Frau die Soldaten an. »Ihr werdet schon sehen! Er wird euch alle dafür töten, wie ihr die Gamanten behandelt habt!«


  Amirah stieß einen Schrei aus und riß eine Hand vor den Mund, als sie die Verletzungen der alten Frau sah. »Großmutter!« rief sie, stürzte auf sie zu, stützte sie und führte sie zu dem Sondierungsstuhl hinüber. »Oh, Großmutter, was haben sie dir angetan?«


  Ein Durcheinander gamantischer Stimmen drang aus dem Lautsprecher des Interkoms. Dann erhob sich Slothens Stimme über die anderen: »Jetzt, Amirah. Schnell.«


  Die Augen des Mädchens wurden glasig. Sie schwankte und taumelte, als wäre der ganze Raum in Bewegung geraten …


  


  Slothen hielt den Holofilm an und wandte sich an Mastema. »Sie durchlebt jetzt die Programmierung. Sie glaubt, die Schlacht hat begonnen und der Raum wird erschüttert.«


  Mastemas Gesicht nahm einen faszinierten Ausdruck an, als er begriff. »Sie hat keine Ahnung, was mit ihr geschieht?«


  »Nein. Überhaupt keine.«


  »Machen Sie weiter. Ich will den Rest sehen.«


  Slothen startete den Film wieder …


  


  Amirah packte ihre Großmutter, zog sie auf die Füße und zerrte sie durch den Raum zur Tür.


  »Amirah!« rief die alte Frau. »Was ist denn mit dir? Laß mich los!«


  »Nein, Großmutter, nein!« schluchzte Amirah. »Schnell! Wir müssen uns beeilen! Es kommt!«


  Die alte Frau versuchte, ihren von Wunden bedeckten Körper aus dem Griff des Mädchens zu befreien, doch sie war zu schwach. »Sie spiegeln dir das nur vor, Amirah! Laß mich los!«


  »Was? Ich weiß nicht, was du meinst. Schnell! Bitte, Großmutter, bevor es uns erwischt! Es ist fast da!«


  Die alte Frau riß sich los und stürzte zu Boden. Sie starrte zur Decke hinauf und schrie: »Dreckige Dämonen! Was habt ihr meiner Enkelin angetan? Slothen? Du nahash! Die heilige Schlange wird kommen! Hörst du mich? Sie wird dich und deine Herrschaft vom Antlitz des Universums tilgen!«


  Amirah schüttelte verwirrt den Kopf. »Was heißt das, ›nahash‹? Ich weiß auch nicht, was eine heilige Schlange ist, Großmutter! Was ist das?«


  Abrupt glitt die Tür wieder zur Seite. Licht fiel als helles Rechteck in den Raum. Slothen kam mit einer Pistole in der Hand herein. Die alte Frau rutschte weinend auf dem Boden zurück und stieß dabei Verwünschungen aus – doch das Mädchen starrte nur mit leerem Blick zur Tür.


  


  Abermals hielt Slothen die Projektion an.


  »Jossel sieht mich nicht vollständig, sondern nur einen Schatten. Dieses Bild hat sich im Lauf der Jahre in ihrem Bewußtsein verwandelt. Sie hat mich von dem Schatten getrennt und zwei verschiedene Entitäten daraus gemacht. Das ist ein schlechtes Zeichen. Es bedeutet, daß der Schutzwall, den wir so mühsam aufgebaut haben, um den Auslöser zu schützen, langsam zusammenbricht.«


  »Was bedeutet das für den Auslöser? Ist er fehlerhaft? Können wir uns noch auf ihn verlassen?«


  »Wenn die Barrieren intakt bleiben, können wir uns darauf verlassen. Falls Jossel sie aber niederreißt, läßt sich das nicht mehr vorhersagen. Möglicherweise arbeitet er trotzdem noch. Vielleicht aber auch nicht. Wir haben einen zusätzlichen Sicherheitsmechanismus eingerichtet für den Fall, daß etwas Unvorhergesehenes geschieht – und wir hoffen, er wird funktionieren, auch wenn sie die Programmierung völlig durchbricht. Aber wie Sie gleich sehen werden, haben wir das perfekte Subjekt ausgewählt – die einzige Person auf der ganzen Welt, die Amirah Jossel je geliebt hat.«


  Mastema nahm eine bequemere Haltung ein. Das eingefrorene Gesicht der alten Frau schien ihn direkt anzustarren, voller Haß und Wut. »Schalten Sie wieder ein, Slothen. Ich möchte alles sehen.«


  »Ja, Meister.«


  Das Holo erwachte wieder zum Leben …


  


  Slothen trat vor, legte die Pistole in die schlaffe Hand des Mädchens und schloß ihre Finger um den Griff. Sobald Amirah das Gewicht der Waffe spürte, hob sie die Pistole wie eine Expertin. Slothen lächelte und entblößte die nadelspitzen Zähne. »Sie hat mich ›nahash‹ genannt, Amirah. Das bedeutet in der gamantischen Sprache Schlange. Verstehst du? Schlange.«


  Das Mädchen nickte, und ihr Gesicht verzerrte sich, als würde sie etwas ungeheuer Schreckliches sehen. Sie schrie auf und fiel auf die Knie, hielt die Pistole aber weiterhin fest umklammert.


  Ihre Großmutter kroch durch den Raum, nahm sie in die Arme, zog sie sanft an ihre Brust und schaukelte sie zärtlich. »Ganz ruhig, Kleines! Nicht weinen. Ich weiß nicht, was sie dir angetan haben, aber du mußt dich daran erinnern, wer du wirklich bist. Sei keine Schachfigur für sie.«


  Slothen wich langsam zur Tür zurück. Bevor er hinausging, flüsterte er: »Schlange, Amirah – ›nahash‹.« Dann herrschte wieder Dunkelheit in dem Raum.


  Amirah schluchzte verzweifelt und versuchte, sich zu befreien, doch die alte Frau hielt sie fest.


  »Nein, Amirah! Ich bin’s doch! Sefer – deine Großmutter! Ich liebe dich, Kleines. Hör auf damit! Laß nicht zu …«


  Amirah befreite einen Arm, riß die Pistole hoch und drückte den Abzug. Der Schuß zerfetzte den Kopf ihrer Großmutter. Blut bespritzte Amirah von oben bis unten, und sie schrie und schrie.


  Slothen schaltete das Holo ab. Es wurde dunkel im Raum, bis er die Lampen einschaltete. »Nun, was halten Sie davon?«


  Mastema rieb sich die Wangen. »Es könnte funktionieren. Jetzt verstehe ich, warum Sie wollten, daß sie dem Untergrund in die Hände fiel. Dort wird er sich mit Sicherheit aufhalten – sofern sie wissen, wer er ist. Wann entsenden Sie die Armada für die Aufräumarbeit nach Horeb?«


  »Die ist schon vor ein paar Tagen losgeschickt worden.«
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  Als sich die Marburg den wirbelnden Felsbrocken des Asteroidengürtels näherte, seufzte Williamson schwer, erhob sich und wanderte auf der oberen Ebene der Brücke auf und ab. Die dreiundsechzig Schirme flimmerten. Er studierte die Aktivitäten sämtlicher Abteilungen des Schiffes. In der Messe auf Deck vier suchte ein Arbeitstrupp nach den Ursachen für die Fehlfunktion eines Nahrungsspenders. Im Maschinenraum hatte es ein kleines Feuer in einem der Computer gegeben, die den Singularitätsantrieb überwachten. Die Brandursache war noch ungeklärt. Obwohl es gelungen war, die Flammen rasch zu ersticken, hatte Ingenieur Tulem fünf Mitglieder seiner zwanzigköpfigen Mannschaft abgestellt, um die Ursache herauszufinden.


  Williamson rieb sich über den kahlen, schweißnassen Schädel und studierte den vorläufigen Bericht. Sonderbar. Einer der Techniker hatte eine ›zunehmende Schwärze über der Computerbank‹ beobachtet, kurz bevor das Feuer ausbrach. Williamsons Herzschlag beschleunigte sich, noch bevor er Vela Kerrs Aufschrei vernahm:


  »Captain!«


  Williamson starrte zuerst sie an und richtete seinen Blick dann auf den Frontschirm. Zwanzig, nein dreißig Schiffe tauchten aus dem Nichts auf und sammelten sich zu vier keilförmigen Formationen, die durch den Asteroidengürtel stürmten. Williamson stürzte zu seinem Kommandosessel.


  »Schilde hochfahren! Um Gottes willen, Kerr, schaffen Sie uns hier raus! Wir brauchen Platz zum Manövrieren!«


  »Ich kann nicht!« rief Kerr zurück. »Wir sind umzingelt!«


  Das Deck unter Williamsons Stiefeln begann zu vibrieren. Die Erschütterungen wurden rasch stärker und raubten ihm jede Hoffnung. Violettes Feuer schoß aus der Armada auf sein Schiff zu, als die Gegner ihre Anstrengungen vereinten. Verzweifelt schrie Williamson: »Feuer erwidern. Nehmt den Kreuzer aufs Korn!«


  Die Kanonen donnerten los, und die Strahlen fanden das silberne Schiff. Doch jetzt begannen die Schilde der Marburg unter dem konzentrierten Feuer zu wabern. Einzeln hätten diese Schiffe keine Gefahr bedeutet, doch vereint würden sie den Kreuzer in Sekundenschnelle zerstören.


  »O nein!« kreischte Toktaga auf. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten!«


  Die Lichter auf der Brücke flackerten. Die Schilde drei, vier und fünf brachen zusammen und ließen die gesamte Hangarsektion ungeschützt. Williamson war so schockiert, daß er die Vorgänge kaum erfassen konnte. Seine Lippen zuckten, als er ständig lautlose Befehle gab.


  Kerr wirbelte mit ihrem Sessel herum. »Was sollen wir tun? Captain!«


  »Ich … ich weiß nicht …«


  »Wir müssen den Angreifern entkommen, oder wir sind verloren!«


  »Ich … wir … Rammt den Kreuzer!«rief er in einem plötzlichen Anflug von Erleuchtung. »Volle Kraft voraus!«


  Kerr befolgte den Befehl, und der plötzliche Andruck preßte Williamson in seinen Sitz. Er umklammerte die Armlehnen, als die Marburg zwischen den Frachtern und Sternenseglern hindurchschoß. Doch noch immer trafen die violetten Strahlen das Schiff.


  Williamson bemerkte es kaum, als die Schirme eins und zwei aufflackerten und dann zusammenbrachen. Wäre er doch mir nah bei der Hammadi geblieben. Stein und er hätten diese Schiffe mit Leichtigkeit vernichten können …


  Der feindliche Kreuzer landete einen direkten Treffer im Maschinenraum und zerriß Williamsons Schiff in zwei Teile. Reaktionsmasse strömte aus und explodierte.


  Der Captain hörte seinen eigenen Schrei nicht mehr.


  


  Jeremiel atmete erleichtert auf, als er den Lichtsprung beendete und nur drei Kreuzer sah. »Kampfstationen unterrichten, Eli«, befahl er.


  »Aye, Sir.« Der Kommunikationsoffizier befolgte den Befehl unverzüglich, und die Brücke schwirrte vor plötzlicher Aktivität, als die Offiziere noch einmal jene Berechnungen überprüften, die schon längst im Schiffscomputer abgespeichert waren. Die Zeichen für blauen Alarm flammten auf den Bildschirmen auf.


  Jeremiel verschränkte die Arme, als die Zilpah auf die beiden Kreuzer zuschoß, die sich im Orbit um Horeb befanden. Eines der Schiffe reagierte mit überraschender Schnelligkeit. Bereits jetzt tauchte das Kanonenfeuer seine Schilde in rötliche Farben. Doch auf allen Schirmen sah er seine eigenen Schiffe hervorbrechen und Kurs auf den Planeten nehmen. Als alle aufgetaucht waren, blickte er zu seiner Mannschaft hinunter.


  Shira Gazas Finger huschten hektisch über die Navigationskontrollen. Sie hatte Careys Pflichten übernommen – und war in den letzten Minuten sehr blaß geworden. Die Verantwortung als Stellvertreterin des Kommandanten war noch ungewohnt für sie. Ihre Nervosität wirkte sich negativ auf die ganze Mannschaft aus. Gaza hatte ihre Fertigkeiten im Simulator erworben und war noch nie zuvor während einer Schlacht auf der Brücke gewesen – doch sie war die Beste, die Jeremiel zur Verfügung stand. Tief in seinem Innern wünschte er sich allerdings, Carey wäre jetzt hier.


  »Gaza, Zielerfassung auf den näherliegenden Kreuzer. Und Feuer.«


  Ihre Finger tanzten über die Konsole, und ein violetter Strahl schoß aus dem Schiff hervor. Sie hatte das Ziel verfehlt. Der Schuß streifte die Schirme auf der rechten Seite des Kreuzers und schlug dann auf dem Planeten ein. Eine Wolke aus Staub und Erdbrocken wirbelte hoch. Hatte sie eine Ansiedlung getroffen?


  »Ziel neu erfassen, Gaza.«


  »Tut mir leid, Sir. Ich muß …«


  »Feuer!«


  Schweiß glänzte auf Gazas Gesicht, als sie sich bemühte, den Befehl auszuführen. Dabei stieß sie leise, klagende Laute aus. Jeremiel bemerkte, wie Eli Gustav ihm einen besorgten Blick zuwarf. Die großgewachsene, schlanke Frau arbeitete seit fünfzehn Jahren als Kommunikationsoffizierin mit ihm zusammen.


  Wieder brachen die violetten Strahlen hervor, und diesmal trafen sie beide Kreuzer. Die Sternensegler und Frachter, die mittlerweile alle den Lichtsprung beendet hatten, unterstützten das Feuer. Die Schirme des Gegners begannen zu flackern.


  Der Monitor links von Jeremiel zeigte Rudys Schiff, das zusammen mit rund dreißig unterstützenden Einheiten jenen Kreuzer angriff, der Sinai umkreiste. Es war ein Glück, daß die Kreuzer ihren Köder angenommen und sich getrennt hatten. Grelle Lichtblitze erhellten den Asteroidengürtel. Jeremiel konnte Merles Kreuzer und mehrere Frachter ausmachen, die wendeten, um wieder in den Kampf einzugreifen. Offenbar waren Merles Einheiten ein paar Sekunden früher im System aufgetaucht als die übrigen, was erklärte, weshalb der eine Kreuzer so überraschend schnell reagiert hatte. Offenbar hatte der gegnerische Captain den Beginn des Gefechts im Asteroidengürtel bemerkt und sofort die Kampfstationen besetzen lassen.


  »Commander! Der linke Kreuzer schleust Jäger aus!« rief Shira mit sich vor Aufregung überschlagender Stimme.


  »Ganz ruhig, Lieutenant«, erwiderte Jeremiel. »Ignorieren Sie die Jäger. Konzentrieren Sie sich ganz auf die Kreuzer.«


  »Aber unsere kleineren Schiffe …«


  »… werden auf sich selbst aufpassen müssen, bis wir die Hauptgefahr beseitigt haben.«


  Zwei Dutzend silberne Dolche schossen aus den Hangars ihres Gegners hervor und vollführten sogleich heftige Ausweichmanöver, um dem Feuer der Untergrundflotte zu entgehen. Die Trägheit der meisten Rebelleneinheiten machten sie angreifbar für die Jäger, die sie mit Leichtigkeit ausmanövrieren konnten. Zwei Sternensegler vergingen in ihrem Feuer.


  »Da! Seht!« Gaza deutete mit dem Arm auf den Frontschirm.


  Die Kreuzer, die Horeb umkreist hatten, schlossen zueinander auf und vereinten ihre Feuerkraft, die die Zilpah erzittern ließ. Eli klammerte sich an ihre Konsole, um nicht von ihrem Sitz zu fallen. Die Schilde fünf und sechs flackerten bedrohlich.


  Jeremiels Kehle wurde eng. Guter Schachzug. Die gegnerischen Captains hatten die Jäger ausgeschickt, um die kleineren Rebelleneinheiten zu binden. Damit stand die Zilpah allein und sah sich jetzt der vereinten Feuerkraft zweier überlegener Schiffe gegenüber.


  Schild drei brach zusammen. Shira schrie voller Panik: »O Gott! Wir sind ungeschützt!«


  Jeremiel drehte die Zilpah so, daß die Heckschirme den größten Teil des Angriffs abfingen. »Eli? Setzen Sie sich an die Ausweichkontrollen. Legen Sie die Waffensteuerung zu sich hinüber. Ich möchte, daß Sie die Geschütze übernehmen. Zielerfassung auf den linken Kreuzer. Gaza, in zwanzig Sekunden befinden wir uns in Kernschußweite. Berechnen Sie einen Kurs, der uns so weit zu Merle hinüberbringt, daß wir unser Feuer kombinieren können. Verstanden?«


  »Ja, Sir«, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


  Eli sprang aus ihrem Sitz, stolperte über das schwankende Deck und ließ sich vor den Hilfskontrollen nieder.


  Wie durch ein Wunder traf einer der Untergrundfrachter einen Jäger und brachte ihn zur Explosion. Silberne Trümmerstücke wirbelten wie Eiskristalle durch die Schwärze des Alls.


  Jeremiel warf einen besorgten Blick auf die Kontrollanzeigen. Die Temperaturen sämtlicher Schilde befanden sich im kritischen Bereich. Wenn es nicht bald gelang, wenigstens einen der Kreuzer auszuschalten … Er unterbrach die Energieversorgung der Schilde eins, zwei und vier und ließ damit das Heck der Zilpah ungeschützt.


  »Was tun Sie da?« kreischte Shira. »Die Jäger …«


  »Halt die Klappe!« knurrte Eli. »Er gibt uns mehr Energie für die Waffen.«


  »Jetzt, Eli! Feuer!«


  Eli pumpte alle verfügbare Energie in den linken Kreuzer. Das Schiff bemühte sich verzweifelt, auszuweichen und einen der Sternensegler zwischen sich und die Zilpah zu bringen. Trotzdem hielt es das eigene Feuer aufrecht. Der Sternensegler bog ab und brachte sich aus der Gefahrenzone.


  Dann stürzte sich Merle mit heftig feuernden Geschützen in den Kampf. Sie glich ihren Kurs dem von Jeremiels Schiff an und vereinte ihre Feuerkraft mit ihm. Ein gleißender Lichtblitz zuckte über den Schirm. Sie hatten die Hülle des feindlichen Kreuzers durchbrochen. Trümmerstücke und menschliche Körper stürzten ins All hinaus, umgeben von einer rasch gefrierenden Sauerstoffwolke.


  »Feuer auf den anderen Kreuzer, Eli«, befahl Jeremiel. »Shira? Kurskorrektur einleiten. Bringen Sie uns wieder zurück.«


  »Ja, Sir.« Ihre Hände huschten über die Kontrollen.


  Jeremiel warf einen Blick auf die Hilfsschirme. Ein Teil davon zeigte die noch existierenden Frachter und Sternensegler seiner Flotte. In der Umlaufbahn um Sinai trieb ein magistratischer Kreuzer, der keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gab. Rudys Einheiten waren in der Ferne zu sehen. Sie beschleunigten, um sich ihm und Merle anzuschließen.


  Baruch verzog keine Miene, als der letzte der magistratischen Kreuzer plötzlich Fahrt aufnahm und den Lichtsprung einleitete. »Zurück ans Funkpult, Eli«, befahl er. »Rufen Sie Kopal und Wells. Wir schaffen es nicht, uns neu zu formieren, bevor der Kreuzer das System verläßt. Also werden wir versuchen, so viele Bewohner des Planeten an Bord zu holen wie möglich, bevor hier Verstärkung auftaucht.«


  »Jawohl, Sir.«


  Ein paar Sekunden später erschien Rudys verschwitztes Gesicht auf dem Frontschirm. Rauch erfüllte die Brücke der Hashomer, und im Hintergrund war zu sehen, wie die Mannschaft das Feuer einzudämmen versuchte.


  Jeremiels Augen verengten sich. »Probleme, Rudy?«


  »Nichts, womit wir nicht fertig würden.« Er hielt eine Hand vor den Mund und hustete. »Ich habe schon mit Merle gesprochen. Bei ihr selbst ist alles in Ordnung, aber sie hat sieben Frachter verloren. Und ich ein Dutzend Sternensegler und vier Frachter. Was unternehmen wir wegen dem Kreuzer, der zum Lichtsprung ansetzt?«


  Jeremiel knirschte mit den Zähnen. »Gar nichts. Wir haben jetzt wichtigere Dinge zu bedenken. Sobald du die Schäden auf der Hashomer unter Kontrolle hast, nimmst du dir ein Shuttle und kommst her. Du, Merle und ich müssen dringend eine Strategiesitzung abhalten.«


  »In Ordnung. Ich brauche ungefähr zwei Stunden. Kopal Ende.«


  Der Schirm zeigte wieder den sternenbesetzten Himmel. Jeremiel ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Ein beunruhigendes Gefühl beschlich ihn.


  Zu leicht.


  Die Kreuzer waren ihnen in die Falle gegangen, als hätten sie überhaupt keine Informationen über den bevorstehenden Angriff auf Horeb gehabt.


  Hatte er sich geirrt, als er davon ausging, die Magistraten hätten einen oder mehrere Offiziere unter den Sonden ausgefragt?


  War das Erscheinen magistratischer Flotten in den Systemen Moran und Tonopah reiner Zufall?


  Unwahrscheinlich.


  Slothen plante irgend etwas. Und die Regierung hatte es absichtlich zugelassen, daß der Untergrund vier ihrer Kreuzer zerstörte.


  Aber was steckte dahinter?


  Jeremiel holte tief Luft. »Verbinden Sie mich mit Captain Wells, Eli.«


  


  Ornias lag, mit Medikamenten vollgestopft, in seinem Krankenzimmer und war nur halb bei Bewußtsein. Immer wieder tauchten Erinnerungen an die Schrecken auf Horeb vor ihm auf. Er sah den mörderischen Ausdruck auf Rachels Gesicht und hörte das Jaulen der Pistole, als sie ihm die Hand abschnitt. Dann hatte er wieder den Eindruck, in einer See der Schwärze zu treiben, die ihn mit eisigen Wellen überspülte.


  Kalt, so kalt. Ornias zitterte und zerrte unbewußt an seiner Decke, um sie bis zum Hals hochzuziehen. Seine verletzte Hand, die in der Stimulationseinheit neben seinem Bett ruhte, schmerzte plötzlich. Es brannte, als stünde sie in Flammen.


  »Ich werde dich finden, Rachel«, flüsterte er. »Ich finde dich, und dann wirst du für alles bezahlen, was du mir angetan hast.«


  Wut stieg in ihm auf, aber auch Angst. Wie war sie einfach aus der Luft auf den Balkon gelangt? Und wessen Stimme war da aus den Wolken gedrungen? Hatte er das alles wirklich erlebt, oder war es nur die Erinnerung an einen Fiebertraum?


  Sein Körper fühlte sich plötzlich so leicht an, als würde er schweben, und er stellte fest, daß er in einem schimmernden goldenen Nebel trieb. Lichter tanzten vor seinen geschlossenen Augen, und ihm war, als könne er ein glühendes Gesicht mit bernsteinfarbenen Augen darin erkennen.


  »Es ist nie geschehen«, sagte eine sanfte, freundliche Stimme. »Du hast Rachel nie gesehen. Es gab auch keine Stimme aus den Wolken.«


  Ornias spähte durch den goldenen Nebel und suchte den Mann, der dort sprach. »Aber es wirkte so real«, wandte er ein.


  »Du warst im Delirium. Horner, der kleine Halunke, hat dich verraten und eine Droge in deinen Wein geschmuggelt, kurz bevor du auf den Balkon gegangen bist.«


  »Aber warum?«


  »Mikael Calas’ Rebellen haben ihm zwei Millionen dafür gezahlt.«


  Ornias murmelte vor sich hin. Es stimmte schon, Horners Loyalität galt immer nur demjenigen, der ihn bezahlte. Allerdings konnte er sich nicht daran erinnern, Wein getrunken zu haben. Oder daran, daß Horner überhaupt in der Nähe gewesen war.


  »Du lügst! Warum …«


  »Weil die Muster der Zeit durch Rachels Unbesonnenheit verändert wurden. Ich muß versuchen, sie wieder herzustellen – falls ich überhaupt dazu in der Lage bin. Du wärst so oder so nach Palaia gekommen – allerdings auf eine konventionellere Weise.«


  Irgend etwas schien sich in Ornias’ Gehirn zu bohren, so als würden tastende Finger seine Gedankengänge untersuchen. Er kämpfte dagegen an und rief: »Wer bist du? Was willst du von mir?«


  Goldene Arme packten ihn und schüttelten ihn grob. Er spürte, wie er innerhalb der goldenen See von einem Ort zu einem anderen gebracht wurde, und die ganze Zeit über schien ihm sein Verstand Streiche zu spielen. Wieder tauchte die Erinnerung an Horeb vor ihm auf. Doch diesmal sah er, wie er ein Shuttle bestieg und vor der Schlacht flüchtete, die über dem Planeten tobte. Wer hatte das Schiff gesteuert? Oh, ja, Jiva Haro. Er sah deutlich, wie ihr zartes junges Gesicht ihn anlächelte. Ja, natürlich. Genauso hatte sich alles zugetragen …
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  Ein winziger Lichtstrahl drang unter dem Deckel der Kiste hindurch und fiel auf Yosefs Gesicht. Er schaute zu Ari hinüber. Sein ältester Freund hockte in der Ecke und hatte die langen Beine gegen die Kistenwand gestemmt.


  Draußen rumpelte etwas, gefolgt von einem schrillen Kreischen. Jemand lachte.


  Yosef preßte sein Ohr gegen die Kistenwand, um jeden Laut zu erhaschen, der ihm vielleicht Aufschluß geben konnte, wo sie sich jetzt befanden. Nach ihrem Start hatte das Shuttle irgendwo eine kurze Zwischenlandung gemacht und war wenig später erneut gestartet. Vor einer halben Stunde waren sie wieder gelandet, und jetzt liefen draußen Soldaten herum, riefen Anweisungen und entluden die Kisten.


  »He!« rief jemand laut.


  Yosef fuhr zusammen.


  »Private Row? Jerre? Komm mal her, ich brauche Hilfe bei dieser Kiste.«


  »Bin schon unterwegs, Sergeant Nelson.«


  Das harte Klappern von Stiefeln auf dem plastikbeschichteten Boden des Laderaums erklang. Dann war zu hören, wie zwei Männer das Shuttle betraten. Yosef konnte ihr heftiges Atmen vernehmen.


  »Am besten räumen wir erst etwas von dem Müll hier beiseite«, sagte Nelson. »Dann können wir die Kiste bis an den Rand schieben, wo der Lastenheber sie packen kann.«


  Irgend etwas wurde quietschend über den Boden gezogen, dann folgte ein dumpfer Schlag. Yosef sah, wie Aris Augen sich weiteten, als die Kiste auf einem Zickzackkurs durch den Laderaum geschoben wurde.


  »Verdammt«, keuchte Nelson, »seit wann ist dieses Zeug so schwer? Die Kisten waren doch früher immer viel leichter.«


  »Keine Ahnung«, stöhnte Row. Die Kiste glitt wieder ein paar Zentimeter weiter. »Vielleicht benutzen sie eine neue chemische Komponente. Oder die Knallköpfe auf Horeb haben etwas hineingelegt, das nicht dorthin gehört. Ganz gleich, wie viele bewaffnete Wachen man aufstellt, sobald gamantische Arbeiter an einer Sache beteiligt sind, kann man sich auf nichts mehr verlassen. Sie tun alles, um uns zu schaden.«


  »Na ja, wenigstens haben wir endlich diesen Burschen geschnappt, der all die Probleme verursacht hat. Vielleicht wird sich …«


  »Wie heißt er eigentlich?«


  »Calas. Mikael Calas.«


  Yosef und Ari wechselten einen entsetzten Blick. Sie hatten Mikael gefangen? Lieber Himmel! Und was war mit Sybil und Nathan?


  »Er ist Zadok Calas’ Enkelsohn. Du erinnerst dich doch sicher an die Geschichten über das alte Streitroß? Er war ein ganz bemerkenswerter Kämpfer. Hat die Magistraten oft genug geschlagen, auch wenn sämtliche Chancen gegen ihn standen.«


  Row schnaubte abfällig. »Das klingt ja so, als würdest du den alten Mordbrenner bewundern, Nelson. Denn das war er, und nichts anderes. Ein cleverer alter Mordbrenner mit irgendwelchen Wahnvorstellungen über Gott.«


  Yosef lehnte sich schwer gegen die Kistenwand. In Aris Gesicht stand reiner Haß geschrieben. Yosef versuchte, unbeeindruckt zu wirken, als wäre es ihm gleichgültig, daß diese Männer so über seinen Bruder sprachen, doch Ari wußte es besser.


  Nelson legte eine Pause ein und meinte: »Na ja, jeder hat das Recht auf eine eigene Meinung, aber ich gebe zu, daß ich den alten Halunken respektiert habe. Mein Großvater hat in der letzten gamantischen Revolte gegen ihn gekämpft und hielt auch große Stücke auf Zadok. Nannte ihn immer einen ›verdammten Wunderwirker‹. Aber trotzdem bin ich froh, daß wir seinen Enkel gefangen haben. Vielleicht geht es jetzt in der Galaxis wieder etwas ruhiger zu.«


  »Das bezweifle ich«, wandte Row ein. »Gamanten sind viel zu dumm, um einzusehen, was gut für sie wäre. Ich glaube, wir werden den größten Teil von ihnen auslöschen müssen, bis sie endlich ihren Stolz herunterschlucken und ihre antiquierte separatistische Haltung aufgeben, um wie zivilisierte Menschen mit uns anderen zusammenzuleben.«


  Noch einmal wurde die Kiste verschoben und kam dann endgültig zum Stillstand. Durch den winzigen Spalt im Deckel konnte Yosef hoch über sich eine ganze Batterie strahlend heller Lampen erkennen. Überall waren Schritte zu vernehmen, und die gelegentlichen Rufe hatten ein schwaches Echo, als befänden sie sich in einem Raum von erheblichen Ausmaßen. Yosef überlegte, wann er sich schon einmal in einem derart großen Raum befunden hatte, und griff sich dann in plötzlichem Schreck ans Herz. Der Hangar eines Schlachtkreuzers? Nein, das konnte nicht sein. Doch Ari mußte ebenfalls erkannt haben, wo sie sich befanden, denn seine Augen weiteten sich.


  »So«, meinte Nelson seufzend. »Von hier aus kann der Lastenheber die Kiste gut erreichen. Wie wäre es mit einer Essenspause? Die Messe ist schon seit fünfzehn Minuten geöffnet. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin nach der vielen Arbeit halb verhungert.«


  »Essen? Hört sich gut an.«


  »Yo! Savon!« rief Nelson. »Wir machen Mittagspause!«


  Beifällige Stimmen wurden laut. Yosef hörte Schritte, die sich entfernten, und schließlich kehrte Stille im Hangar ein. Er ließ sich wieder gegen die Kistenwand sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Ari beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ich glaube, wir sollen uns als erstes diesen kleinen Mistkerl vorknöpfen. Am liebsten würde ich ihm einen dieser Behälter über den Kopf schlagen.«


  Yosef zuckte die Achseln. Nur Ari konnte wissen, wie sehr ihn das Gespräch über Zadok geschmerzt hatte. »Vergiß den Kerl. Wir sollten besser an Mikael denken. Ich frage mich, wo sie ihn untergebracht haben. In der Brigg?«


  »Wahrscheinlich.« Ari rieb sich über das spitze Kinn. »Oder er befindet sich im Sondierungsraum gleich neben dem Lazarett. Darauf solltest du gefaßt sein, Yosef. Es wäre möglich, daß er nicht so gut … zurecht ist, wenn wir ihn finden.«


  Yosef schloß für einen Moment die Augen. »Dann sollten wir uns beeilen. Vielleicht entdecken wir ihn ja, bevor sie mit der Sondierung angefangen haben.«


  Ari nickte und rückte die Bücher auf seinem Rücken zurecht, bevor er sich halb aufrichtete. Vorsichtig hob er den Deckel der Kiste ein Stück an und schob ihn dann zur Seite, um hinauszuschauen. Schließlich schwang er die langen Beine über den Kistenrand und verschwand. Ein scharfes Knacken ertönte, als er landete. »Lieber Himmel.«


  »Was ist los?« fragte Yosef und rappelte sich auf, um nach draußen zu schauen. Er mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um einen Blick auf Ari zu erhaschen, der flach auf dem Hangarboden lag. Offensichtlich hatte er es nicht geschafft, auf dem Boden des Shuttle-Laderaums zu landen.


  »Hast du dich verletzt?« flüsterte Yosef.


  Ari stöhnte und stemmte sich langsam hoch. »Ich habe mir den Schädel gebrochen!«


  »Gut, dann ist ja kein großer Schaden entstanden.« Yosef hob vorsichtig zwei der fingerlangen Behälter auf und hielt sie in der linken Hand, während er aus der Kiste stieg. Selbst die kleinen Behälter waren mit dem warnenden roten Dreieck gekennzeichnet.


  »Hier«, sagte Yosef und reichte seinem Freund einen der Behälter. »Nimm das und steck es in die Tasche.«


  »In meine Tasche? Warum?« Ari hielt den Behälter mit zwei Fingern fest und beäugte ihn mißtrauisch. »Bist du verrückt? Eine falsche Bewegung, ein Stolpern, und wir sprengen den halben Kreuzer in die Luft.«


  »Genau das ist der Punkt«, meinte Yosef und schob seinen Behälter in die Brusttasche. »Wer würde schon einen Mann angreifen, der so ein Ding in der Hand hält? Aber jetzt komm. Wir müssen hier verschwinden, bevor die Männer zurückkommen.«


  Yosef watschelte quer durch den Hangar in Richtung des Ausgangs. Zwei Jäger ruhten an der gegenüberliegenden Wand, und der Raum davor war mit Kisten, Kartons und Schachteln zugestellt.


  Als sie den Ausgang erreichten, zog Ari Yosef beiseite und spähte erst durch das kleine Fenster, um den Flur hinter der Tür zu inspizieren.


  Yosef blieb ein paar Minuten ruhig stehen, dann aber schöpfte er langsam einen bestimmten Verdacht. »Was ist los? Ist jemand dort draußen?«


  »Ja«, erwiderte Ari. »Eine hübsche Rothaarige. Ich mag diese hautengen Uniformen.«


  »Verschwinde von der Tür!« Yosef zerrte an Aris Ärmel. »Was ist bloß mit dir los? Wir müssen Mikael finden, und du begaffst Frauen!«


  »Du hast keine Ahnung von Spionage. Ich habe nicht gegafft, sondern spioniert. Das ist ein großer Unterschied. Man muß sehr vorsichtig und subtil vorgehen, sonst schnappen sie dich und bearbeiten deine besten Körperteile mit einer Kneifzange.«


  Würdevoll setzte sich Ari in Bewegung, um zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Hangars zu gehen. Yosef warf in einer hilflosen Geste die Hände hoch und watschelte hinterher. Als sie die Tür erreichten, trat Ari rasch auf den Gang hinaus. »Nun mach schon, Yosef. Beeil dich.«


  Yosef schaute sich in dem Gang um, stellte fest, daß er leer war, und seufzte erleichtert. »Warum bist du denn wie ein Verrückter in diesen Korridor gestürmt? Stell dir vor, es wäre jemand hier gewesen!«


  »Dann hätte ich sie überrascht und entwaffnet, ganz einfach. Sobald wir Waffen haben, können wir machen, was wir wollen. Wir können diese Behälter an strategisch wichtigen Punkten unterbringen, das Schiff übernehmen und die Galaxis befreien. Und wenn wir damit fertig sind, das Universum zu retten, fliegen wir nach Hause und trinken ein Bier.«


  Yosef bedachte ihn mit einem düsteren Blick. Aris wirrer grauer Schopf ließ ihn wie eine zerrupfte Palme im Winter aussehen. »Manchmal glaube ich wirklich, dein Gehirn ist von einem toten Politiker geborgt.«


  Er klopfte Ari auf die Schulter und setzte sich wieder in Bewegung. Seine Gedanken beschäftigten sich mit Mikael. Das alles ergab keinen Sinn. Warum sollte man Mikael gefangennehmen und an Bord eines Schlachtkreuzers schaffen? Warum brachten sie ihn nicht einfach um, wenn sie ihn aus dem Weg haben wollten?


  Ari übernahm die Führung und schlich vorsichtig an der Wand entlang, bis er um die nächste Ecke spähen konnte. »Alles klar. Komm weiter.«


  Er marschierte in den nächsten Korridor. Yosef folgte ihm und rannte direkt in zwei magistratische Corporals, die gerade aus einem Seitengang auftauchten. Die Soldaten blieben stehen und starrten die beiden verdutzt an.


  »Alles klar, was?« zischte Yosef vorwurfsvoll.


  Ari streckte die langen Arme vor und bewegte sich wie ein uralter mechanischer Roboter. »Klaatu barada nikto!« erklärte er.


  Der blonde Soldat mit der flachen Nase flüsterte: »Was ist das denn für eine Sprache, Chuck?«


  Der Braunhaarige schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. He, Sie da, alter Mann, was machen Sie hier? Diese Abteilung gehört zum Sicherheitsbereich des Schiffes. Besucher sind hier nicht erlaubt.«


  Ari stakste weiterhin steifbeinig vorwärts, und Yosef folgte ihm. Was hatte Ari vor? Hoffte er, auf diese Weise nahe genug an die Männer heranzukommen, um sie entwaffnen zu können? Was für eine wahnwitzige Idee!


  Als Ari nur noch zwei Schritte von den verwirrten Soldaten entfernt war, wiederholte er: »Klaatu barada nikto. Das bedeutet ›Bringt mich zu Eurem Führer‹.«


  Chuck legte die Hand auf den Griff seiner Pistole. »Wer seid ihr?«


  Ari klopfte sich stolz auf die Brust. »Ich bin Ari Funk, und das ist Yosef Calas. Wir stammen von Tikkun.«


  »Calas?« Chuck faßte Yosef genauer ins Auge. Mit einer raschen Bewegung zog er die Pistole und deutete damit den Gang hinunter. »Dort entlang, alle beide. Ich bringe euch schon zu unserem Führer, keine Sorge. Vorwärts!«


  Yosef hob die Hände und setzte sich in Bewegung. Ari folgte ihm mit einem breiten Grinsen. »Jetzt haben wir sie. Warte ab, bis wir auf die Brücke kommen.«


  »Du Idiot! Wenn wir erst auf der Brücke sind, bringen sie uns um.«


  Ari klopfte auf seine Brusttasche, wo der Sprengstoffbehälter steckte. »Nicht, solange wir das hier bei uns haben.«


  Hinter ihnen rief Chuck: »Jetzt rechts und dann durch die große Doppeltür.«


  Yosef bog um die Ecke und stöhnte auf, als er die große Tür zum Maschinenraum sah. »Lieber Himmel.«


  »Einen Augenblick!« protestierte Ari, drehte sich um und bedachte die beiden Männer mit einem finsteren Blick. »Ich dachte, wir würden zu jemand Wichtigem gebracht. Wir wollen mit dem Captain sprechen!«


  Chuck runzelte irritiert die Stirn. »Vorwärts, alter Mann. Ich bringe euch zu meinem Führer, dem Chefingenieur.«


  »Bah!« meinte Ari. »Der ist uns nicht gut genug. Wißt ihr überhaupt, wer wir sind?«


  Chuck richtete die Pistole auf Aris Kopf. »Nein, aber das werden wir garantiert herausfinden. Und jetzt vorwärts!«


  Yosef packte Aris Ärmel und zog ihn mit sich. Ari knurrte mürrisch vor sich hin, als sie den runden Raum betraten, der sich nach oben über drei Decks erstreckte. Die einzelnen Schaltstationen hingen wie stählerne Vogelnester an der Wand. Yosef legte den Kopf in den Nacken und zählte die Männer und Frauen in den einzelnen Stationen. Er kam auf insgesamt neunzehn.


  Ein häßlicher Mann mit kurzem, schwarzem Haar und flachen Gesichtszügen richtete sich hinter einer Konsole auf. Seine Uniform wölbte sich über dicken Muskelpaketen. Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und ging auf Ari und Yosef zu, wobei er die beiden mit einer Miene betrachtete, als hätte er ein fehlerhaftes Computerprogramm vor sich.


  »Wer sind diese Männer, Corporal Gregor?«


  Chuck stieß Ari den Pistolenlauf in den Rücken. »Sie behaupten, sie heißen Funk und Calas. Aber Genaueres wissen wir nicht, Lieutenant Rad. Wir haben sie entdeckt, als sie sich in der Nähe der Waffenabteilung herumtrieben.«


  Rad umkreiste Ari wie eine Katze, die mit einer Maus spielt. Yosef zuckte innerlich zusammen, als er die Vorfreude auf Aris Gesicht bemerkte. Immer, wenn Ari diese Miene aufsetzte, stand üblicherweise eine völlig wahnwitzige Aktion auf seinem Programm.


  Rad kniff die Augen zusammen. »Ganz offensichtlich sind Sie Zivilisten. Was hatten Sie in der Waffenabteilung zu suchen?«


  Ari zog die Augenbrauen hoch und grinste. Mit einer beiläufigen Bewegung griff er in die Tasche, zog den tödlichen Behälter heraus und hielt ihn hoch, damit jeder im Raum das rote Dreieck erkennen konnte. Die Soldaten schnappten nach Luft und rempelten sich gegenseitig an, als sie so rasch wie möglich versuchten, in die entferntesten Winkel des Raums zu verschwinden.


  Rads Gesicht wurde ausdruckslos. Mit mühsam beherrschter Stimme fragte er: »Wissen Sie eigentlich, was das ist, alter Mann? Geben Sie es mir besser, bevor wir alle …«


  »Stop!« rief Ari. »Die Waffen her! Sie als erster, Rad! Danach sammeln Sie die der anderen ein!«


  Rad lachte. »Seien Sie nicht albern. Wir könnten Sie fünfzigmal treffen, bevor Sie auch nur zu Boden fallen. Geben Sie mir den Behälter!«


  Yosef mischte sich ein. »Wenn wir zu Boden fallen, Lieutenant, werden Sie sich keine Gedanken mehr um die Konfiszierung des Behälters machen müssen.« Er griff in die Tasche und zog seinen eigenen Behälter heraus. »Oder auch um diesen hier.«


  Rads Hand zitterte, als er sie langsam wieder sinken ließ.
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  Ornias zupfte gelangweilt an seiner Decke, während er zuschaute, wie sich die Krankenschwester durch den Raum bewegte. Giclasianer pflegten beim Gehen dermaßen mit ihren Armen und Beinen zu schlenkern, daß sie wie ein blauer Wirbelwind wirkten. Erst an diesem Morgen hatte man ihn in ein Privatzimmer verlegt. Es besaß ein einzelnes, kleines Fenster, das im Moment von blauen Vorhängen verborgen wurde. Neben Ornias’ Bett stand die gewaltige Stimulationseinheit, in der seine verletzte Hand fixiert und zu neuem Wachstum angeregt wurde. An der gegenüberliegenden Wand, und damit direkt in seinem Blickfeld, befand sich ein Porträt der amtierenden sculptorianischen Präsidentin. Das graue, herabhängende Fleisch und die vorstehenden Käferaugen gingen Ornias auf die Nerven. Glaubten die Giclasianer wirklich, es würde die Stimmung der Patienten heben, wenn sie von einer halbtoten Hexe angestarrt wurden?


  »So«, piepste die Schwester mit ihrer schrillen Stimme. Sie strich sich das wurmähnliche Haar hinter die Ohren zurück und lächelte – was ungefähr so aussah wie ein wütender Hund, der sich zum Biß bereit macht.


  »So was?«


  »Sie haben gegessen und Ihre Medikamente eingenommen, und das Zimmer ist hübsch ordentlich. Ich glaube, jetzt sind Sie bereit, Magistrat Mastema zu empfangen.«


  »Natürlich bin ich bereit.«


  Als die Schwester vorhin in sein Zimmer gekommen war, hatte sie ihm erklärt, sie sei in Eile, um alles für den Besuch des Magistraten vorzubereiten. Allerdings konnte sich Ornias beim besten Willen nicht erklären, weshalb Mastema ihn zu sehen wünschte. Hatte das irgend etwas mit seinen Aktivitäten auf Horeb zu tun? Sicher würde man ihm doch keine Vorhaltungen machen, nachdem es ihm gelungen war, Calas zu fangen? Möglich wäre es allerdings schon. Seufzend ließ er sich in sein Kissen zurücksinken.


  Die Tür glitt zur Seite, und zwei Wachen schoben Mastema auf einer Antigravbahre herein. Das Gesicht des Magistrats sah wie eine vertrocknete alte Pflaume aus. Doch in seinen Augen brannte ein unheimliches Feuer.


  Ohne Ornias aus den Augen zu lassen, gab er den Wachen einen Wink. »Laßt uns allein.«


  »Jawohl, Magistrat«, erwiderten die beiden gleichzeitig und eilten aus dem Zimmer. Die Tür schloß sich mit einem dumpfen Laut hinter ihnen.


  Ornias rekelte sich genüßlich und tat so, als wäre er völlig entspannt. »Worüber möchten Sie sich mit mir unterhalten, Magistrat?«


  Mastema neigte seinen Ballonschädel. »Über Ihre Erfahrungen auf Horeb, Gouverneur. Sie werden sicher erfreut sein zu hören, daß sich die Sargonid derzeit mit Calas an Bord auf dem Weg hierher befindet. Bedauerlicherweise hat ein anderer unserer Kreuzer, die Vajda, gemeldet, daß über Horeb eine vernichtenden Schlacht mit der gamantischen Untergrundflotte stattgefunden hat.«


  Ornias machte eine düstere Miene. »Daraus entnehme ich, daß wir verloren haben.«


  »Es scheint so«, gab Mastema zu, doch in seinen Augen zeigte sich ein sonderbarer Ausdruck – so als würde ihn dieser Umstand nicht sonderlich stören.


  »Aber selbst nach dem Abflug der Sargonid müssen sich doch noch vier Kreuzer über …«


  »Es gab nichts, was sie hätten tun können. Captain Amirah Jossel wurde von terroristischen Kräften entführt, und die Kreuzer hatten sich auf der Suche nach ihr über das ganze System verteilt. Die Untergrundflotte tauchte praktisch mit feuernden Geschützen mitten im System auf.«


  Ornias strich sich nachdenklich über den Bart. Das terroristische Manöver war zweifellos ein Teil von Baruchs militärischer Strategie, um den Planeten zu befreien. Wie sonst hätte er die Kreuzer dazu bringen können, ihre Kräfte zu zersplittern, obwohl doch bereits ein Angriff des Untergrunds erwartet wurde? Obwohl er nicht so ganz glücklich darüber war, sich auf Palaia zu befinden, empfand er doch große Erleichterung, nicht mehr auf Horeb zu sein. Wenn Baruch ihn dort erwischt hätte, wäre er inzwischen schon längst zu Hackfleisch verarbeitet worden.


  »Verraten Sie mir eines, Gouverneur«, sagte Mastema. »Wie sind Sie nach Palaia gekommen?«


  Ornias hielt das für eine ausgesprochen einfältige Frage. »Mit einem Shuttle. Wie sonst?«


  Mastema lehnte sich zurück. »Aber ich dachte … Das heißt, Ornias sagte, als die Ärzte Sie auf dem Flur der Klinik entdeckten, hätten Sie berichtet, ein schwarzer Wirbelwind habe Sie auf Horeb verschlungen und hier abgesetzt.«


  Ornias runzelte die Stirn. »Was? Soll das irgendein sonderbarer Scherz sein?«


  Mastema fixierte ihn. »Sie erinnern sich nicht daran?«


  »Woran?«


  »An die Stimme, die aus den Wolken drang und zu Ihnen sprach, bevor Sie in die Leere geschleudert wurden?«


  »Was für eine Stimme? Was soll dieses Geschwätz überhaupt?« rief Ornias aufgebracht. Was steckte hinter diesen Fragen? Wollte man ihn davon überzeugen, er sei verrückt und deshalb nicht mehr in der Lage, sein Amt auszuüben? Nun, damit würden sie kein Glück haben! Er brauchte die fünf Milliarden pro Jahr, um den hübschen kleinen Planeten abzuzahlen, den er mitten im Herzen des giclasianischen Systems gekauft hatte. »Was hat dieser Unsinn zu bedeuten, Magistrat? Meine Erlebnisse auf Horeb lassen sich sehr einfach erläutern. Einer meiner eigenen Marines hat mich hintergangen und mir eine Droge untergeschoben, kurz bevor Calas’ Truppen den Palast stürmten. Ich wurde bei den Kämpfen schwer verletzt und flüchtete. Eine meiner loyalen Dienerinnen brachte mich zu einem Shuttle und flog mich nach Palaia.«


  Mastemas Blick strich durch den Raum, während er zu sich selbst flüsterte. »Was hat er vor? Weshalb sollte er Tetrax nach Palaia schaffen, nur um dann …«


  Seine Stimme brach ab, als sich in der Ecke des Zimmers ein schwarzer Schatten erhob. Ornias schrie auf und versuchte zu fliehen, doch seine in der Stimulationseinheit fixierte Hand hinderte ihn daran. Er kreischte, als der Schatten zu einer monströsen Schwärze anwuchs, die den Raum zur Hälfte erfüllte.


  Mastema hingegen schien in weite Fernen zu blicken. Mehrmals nickte er gehorsam. »Ja. Jawohl. Wir haben uns darum gekümmert.«


  Dann verschwand der Schatten in einem dunklen Wirbel. Zögernd ließ Ornias den Arm sinken, den er schützend über das Gesicht gelegt hatte. »Was war das?«


  Mastema lag auf seiner Bahre und zitterte leicht. Immer wieder wanderten seine Augen zu der Stelle, wo die Schwärze erschienen war. »Wir haben hier auf Palaia Arbeit für Sie, Gouverneur. Sie kennen die Gamanten besser als jeder andere Nicht-Gamant in dieser Galaxis. Wir brauchen jemanden, der die ständig zunehmenden Revolten auf den Satelliten unterdrückt. Ihre neuen Pflichten gehen einher mit besserer Bezahlung und einem höheren Rang. Wären Sie daran interessiert, General Ornias?«


  Ornias zog die Brauen hoch. Dieser alte Giclasianer war verrückt. Daran konnte es gar keinen Zweifel geben. Doch auf der anderen Seite hatte er schon früher für Verrückte gearbeitet – beispielsweise für Adom Kemar Tartarus. Der war nun wirklich absolut irre gewesen. Trotzdem war es Ornias gelungen, die Zusammenarbeit zu seinem Vorteil zu nutzen. Ja, wenn er es genauer betrachtete, verfügte er über erhebliche Erfahrung darin, die Wahnvorstellungen anderer auszunutzen.


  »Um welchen Betrag soll die Bezahlung angehoben werden, Magistrat?«


  Mastema atmete beinahe erleichtert aus. »Wie wäre es mit einer Milliarde pro Jahr zusätzlich?«


  »Machen Sie zwei daraus, und ich bin Ihr Mann.«


  Mastema wirkte sehr alt und müde, als er nickte, um dem Handel zuzustimmen. »Sie werden sofort mit der Arbeit anfangen müssen. Ich werde Anweisung erteilen, daß unsere Ärzte eine miniaturisierte Ausgabe der Stimulationseinheit für Ihre Hand konstruieren, damit Sie sich frei bewegen können. Wir brauchen Sie dringend, General.«
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  Amirah saß an dem langen Tisch und leerte eine Flasche Nahrungskonzentrat, diesmal mit Apfelgeschmack. Sowohl Hände wie Füße waren gefesselt und schmerzten beträchtlich. Sie trug noch immer die blaßgoldene Robe. Vor ihr auf dem Tisch brannten drei Kerzen, deren Licht von den Kristallgläsern reflektiert wurde und ein Regenbogenmuster über die Tischdecke warf. Sie verfolgte das geometrische Muster mit den Fingerspitzen, während sie gelegentlich zu Tahn hinüberschaute. Der Captain bewegte sich an der Höhlenwand entlang und beleuchtete mit seiner Taschenlampe die Runen, die dort in den Fels eingraviert waren.


  In den letzten Stunden hatten sie nicht miteinander geredet, und langsam empfand Amirah das Schweigen als Belastung. Zudem machte ihr die Sorge um ihr Schiff und die Besatzung zu schaffen. Immer wieder sah sie die Sargonid mit aufgerissenem Rumpf vor sich, aus dem die Schiffsatmosphäre in silbernen Wolken entwich. Oder ein noch schlimmeres Bild: Jason, der tot auf einem dekomprimierten Gang lag. Amirah ballte die Fäuste und versuchte, ihre Ängste zurückzudrängen. Tahn warf ihr einen kurzen Blick zu, um sich zu vergewissern, was sie tat, dann wandte er sich wieder den Runen zu.


  Amirah betrachtete die merkwürdigen Zeichen, die der Schein seiner Lampe enthüllte, doch sie war zu weit entfernt, um sie genau erkennen zu können. »Haben die Runen eine bestimmte Bedeutung?«


  »Ich weiß nicht. Die Art, wie sie in Gruppen zusammengefaßt sind, legt eine bestimmte Ordnung nahe, doch ob es sich nun um Buchstaben, Zahlen oder feste Begriffe handelt … Ich habe keine Ahnung.«


  Amirah beobachtete, wie seine Schultermuskeln sich unter dem roten Gewand spannten. In den letzten Stunden hatten sie sich alles andere als ›unerträglich‹ gefunden. Die Anziehungskraft, die sie auf einander ausübten, erschien Amirah allerdings fast so bedrohlich wie ein auf sie gerichteter Pistolenlauf. Und Cole mußte ganz ähnlich empfinden. In den letzten Stunden hatte er sich jedenfalls auffällig von ihr ferngehalten.


  Amirah hob die Hand und deutete auf eine Reihe einzelner Zeichnungen. »Wenn diese Runen nebeneinander stünden, wäre ich geneigt, sie als mathematische Symbole zu bezeichnen.«


  »Das würde ich auch sagen.«


  »Was glauben Sie, wie alt die Zeichnungen sind?« fragte sie.


  »Nach der dicken Schicht der Ablagerungen, die sich darauf gebildet hat, würde ich sagen, zweitausend Jahre, vielleicht auch mehr, obwohl …«


  Amirah blinzelte verblüfft. »Das wäre ja noch vor der Ankunft der Wüstenväter.«


  »Schon möglich.«


  »Wer hat denn vor ihnen hier gelebt?«


  »Genau weiß ich das nicht. Ich habe mal irgend etwas über die verderbten Könige von Edom gehört. Aber wer sie waren oder was sie getan haben, ist mir auch nicht geläufig. Fragen Sie Jeremiel danach, wenn Sie ihn treffen. Ich bin sicher, er weiß sehr viel mehr darüber als ich.«


  Amirah unterdrückte die aufkommende Panik. »Werde ich ihm denn begegnen?«


  Tahn betrachtete sie abschätzend. »Ich glaube schon.«


  Amirah hielt seinem Blick stand, obwohl ihr Herz heftig pochte. Baruch zu begegnen würde zweifellos bedeuten, daß ihr Schiff besiegt, wahrscheinlich sogar zerstört war. Haß und Verzweiflung stiegen in ihr auf. Sie verbarg ihre gefesselten Hände auf dem Schoß.


  Instinktiv erfaßte Cole, was in ihr vorging. Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Die Sargonid konnte gewiß entkommen«, erklärte er.


  Amirah nickte ohne rechte Überzeugung und wandte den Blick ab. Tahn kam zu ihr hinüber, blieb einen Moment schweigend neben ihr stehen und sagte dann: »Ich kenne diese Furcht, die Sie im Moment empfinden. Es tut mir leid.«


  »Ach ja? Dann lassen Sie mich gehen.« Sie drehte sich um und sah ihn unverwandt an. »Nein? Das dachte ich mir schon. Das einzige, was Ihnen wirklich leid tut, ist der Umstand, daß Sie hier mit mir festsitzen, statt dort oben in Ihrem Schiff zu sein. Sie haben doch ein eigenes Schiff, oder? Baruch wäre ein Narr, wenn er Sie nicht zum Captain der Untergrundflotte gemacht hätte.«


  »Ja, ich habe ein Schiff«, erwiderte Tahn.


  »Machen Sie sich Sorgen darum?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht besonders. Ich hatte schon immer den Verdacht, Merle wäre eine bessere Kommandantin als ich. Mein Schiff ist in guten Händen.«


  »Ist sie Ihre Stellvertreterin?«


  »Ja. Merle hätte schon längst ein eigenes Kommando verdient. Aber es standen nie genug Schiffe zur Verfügung. Vielleicht nach dieser Schlacht …«


  Tahn unterbrach sich, als er sah, was seine Worte bei ihr auslösten. Doch auch so konnte Amirah den Satz beenden: Wenn wir ein magistratisches Schiff erobern. Sie suchte nach einer Möglichkeit, ihre Wut an ihm auszulassen. »Sie mögen weibliche Navigationsoffiziere, nicht wahr? Carey Halloway haben Sie schneller befördert als jeden Offizier vor oder nach ihr.«


  »Ja, weil sie es verdiente. Sie war mit Abstand der beste zweite Offizier in der Flotte. Das müßte Ihnen eigentlich bekannt sein.«


  Ah, eine verletzbare Stelle.


  Amirah lachte spöttisch. »Tatsächlich? Auf der Akademie wurde immer darüber spekuliert, ob etwas zwischen Ihnen beiden war.« Natürlich stimmte das nicht, aber das konnte Tahn ja nicht wissen. »War sie wirklich Ihre Geliebte? Es wurde immer vermutet, Sie hätten sie wegen ihrer Begabungen auf nichtmilitärischem Gebiet befördert.«


  Cole richtete sich auf. »Fühlen Sie sich jetzt besser?« fragte er. »Wir wissen beide, daß Halloways Leistungen jede Beförderung rechtfertigten. Und für meine unbedachte Bemerkung, Merle ein eigenes Schiff zu verschaffen, entschuldige ich mich.«


  Seine Worte dämpften Amirahs Zorn ein wenig, doch noch immer verspürte sie den Wunsch, irgend etwas zu zerschlagen, nur um das Gefühl der Ohnmacht zu überwinden. Sie drehte sich wieder zum Tisch und starrte die Kristallgläser an. Warum schaffte sie es nicht, ihn zu hassen? Insgeheim warf sie sich vor, sich von seinem Charme und seiner Wärme einfangen zu lassen.


  Schließlich stützte sie die Ellbogen auf den Tisch, legte die Stirn auf die Fäuste und schloß die Augen.


  


  Tahn beobachtete sie und versuchte vergeblich, das Mitgefühl zu unterdrücken, das er für sie empfand. »Amirah«, begann er, »ich weiß, was Sie …«


  »Wie lange wird es dauern, Cole? Wenn Ihre Seite siegt, wann kommen sie dann, um uns zu holen?«


  Trotz ihrer steinernen Miene war Tahn klar, welche verzweifelte Angst sie um ihr Schiff und die Mannschaft haben mußte. Er kannte dieses Gefühl ebenfalls und wußte, wie schwer zu ertragen es war. »Es könnte in einer Stunde soweit sein, oder auch erst in zwei Tagen. Viel länger aber wohl nicht.«


  »Und was haben Sie mit mir vor, wenn meine Seite siegt? Haben Sie sich darüber schon Gedanken gemacht? Was ist, wenn Ihre Leute nie hier auftauchen?«


  »Das würde mein Leben erheblich vereinfachen.«


  »Das bezweifle ich. Woloc wird den ganzen Planeten auf den Kopf stellen, um mich zu finden. Und er wird Sie finden, Tahn. Und wenn er …«


  »Er muß seine Zeit nicht verschwenden, um mich zu suchen«, meinte Tahn und klopfte bedeutungsvoll auf den Griff seiner Pistole. »Ich darf nicht zulassen, daß er mich findet.«


  Amirah starrte seine Waffe an. »Sie würden eher Selbstmord begehen, als sich zu ergeben? Das wäre doch Unsinn. Wenn Sie sich zur Kooperation bereit erklären, wird man wahrscheinlich darauf eingehen.«


  »Ein Handel?«


  »Natürlich!« Amirah beugte sich vor. »Wenn Sie den Magistraten eine Liste aller geheimen Untergrundstützpunkte geben, wird man Sie freilassen und Ihnen obendrein noch eine Belohnung …«


  Tahn unterbrach sie mit lautem Gelächter. Wie konnte sie nur so naiv sein. Ob sie das ernst gemeint hatte? Er warf ihr einen Blick zu. Ja, offenbar schon. Wirklich erstaunlich. Die Magistraten würden ihn sondieren, bis kein Funken Verstand mehr in seinem Gehirn zurückblieb, und dann würden sie ihn zur Abschreckung öffentlich hinrichten. Doch die andere Seite der Geschichte amüsierte ihn fast noch mehr. Ausgerechnet er sollte einen Handel mit den Magistraten abschließen? Nach allem, was er auf Tikkun gesehen hatte? Und nach dem, was sie seiner Mannschaft angetan hatten? Er wollte von Slothen nur eins: ihm persönlich die blaue Kehle durchschneiden.


  Er stützte sich auf den Tisch und schaute Amirah an. »Sie sind selbst eine Gamantin, Amirah. Ich bezweifle, daß Ihr Verstand akzeptiert, was ich Ihnen jetzt sage, aber ich bin sicher, das Blut in Ihren Adern wird es verstehen: Ich würde meine Seele eher Aktariel verkaufen, als einen Handel mit den Magistraten abzuschließen. Zumindest weiß ich, was der Erzbetrüger vorhat. Die Regierung hingegen ändert ihren Kurs derart oft, daß man sich auf nichts verlassen kann.«


  »Ich bin keine Gamantin«, flüsterte Amirah.


  »Eines Tages werden Sie aufhören, vor sich selbst davonzulaufen. Begreifen Sie nicht, daß das, was die Regierung vorhat, Völkermord bedeutet?«


  »Das ist nicht wahr!« erwiderte sie heftig. »Erst vor zwei Monaten hat Slothen uns angewiesen, Nahrungsmittel für die Rebellen auf einem der Satelliten über Palaia abzuwerfen!«


  Cole schwieg einen Moment und dachte darüber nach. Im Untergrund liefen Gerüchte um, wonach Slothens Politik der eisernen Faust sich auf den Satelliten gegen ihn gekehrt hatte, doch Genaueres wußte niemand. »Die Gamanten auf den Satelliten rebellieren? Wollten Sie das damit sagen?«


  Amirahs Wangen röteten sich, als sie erkannte, daß sie geheime Informationen weitergegeben hatte. Sie zog die Füße auf den Stuhl und stützte ihr Kinn auf die Knie.


  Cole ging um den Tisch herum und setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl. Ihm fiel auf, daß Amirah leicht zitterte. Hatte sie Angst um ihr Schiff, oder steckte eher der Wunsch dahinter, ihm an die Kehle zu gehen? Beides, wahrscheinlich. Verdammt, er wünschte, er würde sie nicht so sehr mögen. Nein, es war sogar mehr als nur mögen – doch gerade jetzt wollte er sich das nicht eingestehen.


  »Sprechen wir über gamantische Angelegenheiten, Amirah.«


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Tahn.«


  »In diesem Teil der Galaxis erfahren wir nur wenig Neuigkeiten. Wie viele Gamanten leben auf den Satelliten?«


  Amirah warf ihm einen drohenden Blick zu. Die Vorstellung Hunderter rebellierender Gamanten innerhalb des Bannkreises von Palaia war für sich genommen schon schlimm genug. Wenn es dem Untergrund auch noch gelang, Leute einzuschleusen, die den Widerstand organisierten …


  »Haben die Magistraten dort auch Forschungseinrichtungen aufgebaut, Amirah? Wie viele unschuldige Bürger sind schon im Namen des ›wissenschaftlichen Fortschritts‹ getötet worden? Ich möchte wetten, daß Slothen dabei auch noch verkündet, diese Forschungen dienten dem Wohl der Gamanten. Sie würden helfen, die Menschen zu zivilisieren. Glauben Sie auch an diese Propaganda?«


  Ihre grünen Augen blitzten ärgerlich. »Einiges davon ist wahr.«


  »Einiges von allem ist wahr. Haben Sie diese Forschungszentren schon einmal besucht?«


  »Nein.«


  »Aber zweifellos haben Sie gehört, was dort geschieht. Wie gehen Sie …«


  »Das sind alles Lügen!«


  Tahn hielt ihrem haßerfüllten Blick stand. Ihre fanatische Loyalität Slothen gegenüber verwunderte ihn. Wie kam sie dazu? Kreuzerkapitäne entwickelten eine derartige Haltung keineswegs zwangsläufig. »Sind es wirklich Lügen? Nehmen wir einmal an, es wären keine. Was würden Sie empfinden, wenn Ihre Großmutter dort wäre?«


  »Es gibt keinen Anlaß, über dieses Thema zu diskutieren. Die Regierung würde niemals derartige Brutalitäten zulassen, wie sie in den Gerüchten verbreitet werden.«


  »Aha.« Tahn stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wenn Sie das nächste Mal an einem Terminal mit Freischaltung für Geheimberichte sitzen, dann rufen Sie mal die neurophysiologische Akte Nr. 19118 auf. Anschließend schauen Sie sich die Berichte über Colonel Garold Silbersay an. Prüfen Sie die Angaben über die Experimente, die auf dem Planeten Jumes vorgenommen wurden, kurz bevor ich den Befehl erhielt, ihn abzufackeln. Und sehen Sie sich auch die Unterlagen über Tikkun an. Falls die Berichte noch existieren, werden Sie einige Dinge entdecken, die Sie zutiefst erschüttern werden. Mir ist es damals jedenfalls so ergangen …« Er rieb sich eine schmerzende Stelle an der Schulter. »Nun, diese Geschichte kennen Sie ja.«


  »So genau nicht. Warum erzählen Sie mir nicht einfach Ihre Sicht der Dinge?«


  »Sie glauben, das können Sie ertragen?«


  »Es gibt nichts, was ich nicht ertragen würde.«


  Und so erzählte Tahn ihr alles, angefangen bei den Belästigungen und Benachteiligungen, den Vergewaltigungen gamantischer Mädchen durch magistratische Offiziere, bis hin zum Massenmord an ›nutzlosen‹ Subjekten. Er malte ihr die Schrecknisse detailliert aus, berichtete von dem Gemetzel vor der ausgehobenen Grube, erzählte von seinem Rundgang durch Block 10, den er in Begleitung von Major Johannes Lichtner gemacht hatte, der damit prahlte, mehr als dreizehntausend Gamanten auf dem Lagergelände verscharrt zu haben.


  Amirah schüttelte den Kopf und erhob sich, wobei sie sich wegen der Fesseln anstrengen mußte, das Gleichgewicht zu wahren. »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte sie leise. »Sie sind so routiniert im Lügen, daß Sie …«


  Wütend stieß Tahn seinen Stuhl zurück. »Warum sollte ich Sie anlügen? Dafür gibt es keinen Grund.«


  »Weil Sie versuchen, meine Abstammung gegen mich einzusetzen. Sie versuchen mich zu zwingen …«


  »Was kümmert mich Ihre verdammte Abstammung? Die Gefangenen auf Tikkun waren unschuldige Zivilisten, Amirah! Die Magistraten haben sie zusammengetrieben und Experimenten unterzogen, die wesentliche Teile ihrer Gehirnstrukturen zerstörten. Sie behaupteten – Lichtner behauptete – die Neurobiologen hätten einige physiologische Anomalien ausfindig gemacht, die erklären würden, weshalb die Gamanten auf ›irrationale‹ Weise aggressiv reagieren. Ich kann nicht beurteilen, ob etwas Wahres daran ist.«


  Tahn ging auf und ab, um sich wieder ein wenig zu beruhigen. »Sie sollten sich keine Sorgen darum machen, daß ich Ihre Abstammung gegen Sie verwenden könnte. Machen Sie sich lieber Sorgen wegen der Magistraten. Falls die davon erfahren, wird man Sie an einen sehr unerfreulichen Ort …«


  »Sie sind ein Lügner!« rief Amirah voller Wut. »Ein Lügner und ein Verräter! Sie würden doch alles sagen, um mich …«


  »Ich habe Ihnen nichts als die Wahrheit erzählt. Sie sind durch die offizielle Propaganda zu verblendet …«


  Tahn registrierte ihre Bewegung zu spät. Für einen Sekundenbruchteil waren ihre Hände nicht zu sehen – dann traf der Schlag seine Brust. Verzweifelt schnappte er nach Luft, da traf der nächste Hieb schon seinen Rücken. Tahn hechtete zur Seite, um weiteren Schlägen zu entgehen, und versuchte gleichzeitig, Amirah die Beine unter dem Leib wegzutreten, doch der Zusammenprall schleuderte seine Pistole aus dem Holster, die mehrere Schritte weit weg rutschte. Amirah stolperte gegen ihn und nutzte die Gelegenheit, ihm den Ellbogen in den Magen zu rammen. Cole versetzte ihr einen Hieb in den Solarplexus, packte ihre gefesselten Hände und riß sie hoch. Amirah wehrte sich, indem sie ihr Knie in seine Beinwunde stieß. Doch schließlich schaffte er es, sein Gewicht einzusetzen und sie auf dem Boden festzunageln.


  Als Amirah erkannte, daß sie sich nicht mehr rühren konnte, stieß sie einen lauten Wutschrei aus.


  Schwer atmend bemerkte Tahn: »Ich dachte, wir hätten bereits geklärt, daß ich besser bin als Sie.«


  »Runter von mir!« schnaubte sie.


  »Nur ruhig. Ich gehe ja schon.«


  Tahn erhob sich, holte seine Pistole und richtete den Lauf auf Amirah. Seine Brust brannte wie Feuer. Vorsichtig tastete er seinen Körper ab und murmelte dann: »Verdammt, ich glaube, Sie haben mir eine Rippe gebrochen.«


  »Sehr schön. Ich hoffe nur, der Knochen bohrt sich in Ihre Lunge und bringt Sie um.«


  Als sie zu ihm hinübersah, bemerkte er zum erstenmal die Tränen in ihren Wimpern. Nachdenklich fragte er sich, ob diese Tränen durch den Schmerz seiner Schläge verursacht worden waren, oder ob seine Geschichte über die Gamanten sie letzten Endes doch mehr beeindruckt hatte, als sie zugeben wollte.


  »Sie sind wirklich ein Satansbraten«, erklärte er. »Ich nehme alle freundlichen Gedanken zurück, die ich im Lauf der Zeit für Sie hatte. Wenn ich erst tot bin und niemand mehr da ist, der Ihnen Nahrung gibt, wird Ihnen schon das Gewissen schlagen.«


  Er tastete abermals nach der verletzten Rippe und zuckte zusammen. »Verdammter Mist«, knurrte er und hockte sich vorsichtig auf die Tischkante.


  Amirah setzte sich aufrecht hin. Tahn sah, daß noch immer Tränen in ihren Augen schimmerten. Doch als er bemerkte, wie sie zur Tür hinüber schaute, hob er warnend die Pistole. »Kommen Sie jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken. Ich kann vielleicht nicht mehr atmen, aber zum Schießen reicht es noch. Warum kommen Sie nicht einfach hierher, Amirah? Setzen Sie sich neben mich, dann können wir ein freundliches kleines Schwätzchen halten.«


  Amirah kroch zu ihm hinüber. »Wie schlimm ist es denn?«


  Die ehrliche Besorgnis in ihrer Stimme brachte ihn zum Lachen. »Oh, Sie können stolz auf den Schlag sein. Der war erstklassig ausgeführt.«


  »Ein wirklich erstklassiger Schlag hätte Sie auf der Stelle getötet.«


  »Na schön, aber sehr viel hat auch nicht daran gefehlt.«


  Zwei Schritte von Tahn entfernt hielt Amirah inne und erhob sich.


  »Setzen Sie sich«, sagte Tahn und deutete auf einen Stuhl.


  Amirah ließ sich auf den Stuhl sinken. »Wo tut es denn weh?«


  »Im Moment? Überall. Aber ich nehme an, langfristig wird mein Oberkörper mir die größte Freude bereiten.«


  »Brauchen Sie einen Arzt?«


  »Wahrscheinlich. Aber was macht das für einen Unterschied?«


  Amirah beugte sich vor und blickte ihn ernst an. »Lösen Sie meine Fesseln. Lassen Sie mich mein Schiff rufen. Mein Lazarettstab ist der beste in der ganzen Flotte. Ich garantiere für Ihre Sicherheit! Als Captain der Sargonid gebe ich Ihnen mein Wort, daß Sie …«


  Tahn schüttelte müde den Kopf. »Meine liebe Amirah, Sie sind so naiv. Das Wort eines Captains gilt gar nichts, solange die Magistraten nicht hinter ihm stehen, und in meinem Fall kann ich mir das kaum vorstellen. Aber verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich bin Ihnen für Ihr Angebot wirklich dankbar. Es war doch ernst gemeint, oder?«


  »Ja«, erwiderte sie und lehnte sich gegen die Stuhllehne. »Haben Sie es auch ernst gemeint, als Sie sagten, Sie würden mich mögen?«


  Tahn grinste. Beinahe hätte er geantwortet: Das war vor zehn Minuten. Inzwischen habe ich meine Meinung geändert. Doch als er den erwartungsvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, unterdrückte er diesen Kommentar und sagte statt dessen seufzend: »Ja, Amirah, das habe ich ernst gemeint. Ich mag Sie sogar mehr, als ich offen zugeben möchte.«


  Sie sprang auf. »Legen Sie das Gewand ab, und binden Sie mir die Hände los! Ich möchte mir die Verletzung einmal ansehen. Ich kann die Rippe zwar nicht einrichten, aber ich könnte Sie immerhin so fest bandagieren, daß sie sich nicht mehr bewegt.«


  Tahn wich argwöhnisch einen Schritt zurück. »Erst brechen Sie mir die Rippen, und dann wollen Sie mir auch noch die Kleider wegnehmen? Sie verstehen es wirklich, das Herz eines Mannes zu erobern. Nein, vielen Dank. Sie haben mich heute schon öfter berührt, als mir lieb war. Aber Sie könnten etwas anderes für mich tun.«


  »Und was?«


  »Ich werde Ihre Fußfesseln lösen – aber denken Sie daran, daß diese Pistole geladen ist.«


  Amirah setzte sich wieder und streckte ihm ihre Füße hin. Er holte den Schlüssel aus der Tasche und strich damit über die dünnen Bänder, die sich sofort öffneten. Amirah streifte sie ab und legte sie auf den Tisch.


  »Sehr freundlich von Ihnen«, bemerkte Tahn, nahm sie an sich und schob sie in die Tasche. »Wenn Sie jetzt so nett wären, mir eine Flasche Wein zu holen?«


  Amirah ging durchs Zimmer, kramte in einer der Kisten herum und kehrte schließlich mit einer staubigen Flasche Alizariner zurück. Nachdem sie die Flasche geöffnet hatte, füllte sie eines der Gläser und stellte es in Reichweite vor ihn hin.


  Tahn nahm das Weinglas und sagte: »Bitte setzen Sie sich jetzt wieder, Amirah.«


  Gehorsam nahm sie Platz.


  Cole nahm einen großen Schluck und hoffte insgeheim, der Wein würde nur seinen Schmerz betäuben und nicht auch seine Wachsamkeit.


  »Cole?«


  »Ja?«


  »Was Sie da über Tikkun erzählt haben – entsprach irgend etwas davon der Wahrheit?«


  »Alles, fürchte ich. Selbst heute bekomme ich davon noch Alpträume.«


  Amirah beugte sich vor und füllte ein Glas für sich selbst. »Sprechen wir über die Alternativen. Wäre es möglich, daß es sich um einen Alleingang von Lichtner handelte? Daß die Magistraten nichts von dem wußten, was in Block 10 geschah?«


  »Das ist sehr zu bezweifeln. Die Ärzte im Lager waren hochrangige Wissenschaftler, die direkt von Palaia dorthin geschickt wurden.«


  »Zum Beispiel?«


  »Oh…« Tahn durchforschte sein Gedächtnis. Welche Namen hatte er in der Akte 19118 gelesen? »Jonathan Creighton, Ranold Hyde. Es gab noch mehr. Aber an deren Namen kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  Amirah erstarrte. »Mein Gott. Sind Sie sicher, daß Creighton mit dabei war? Er ist jetzt Leiter der gesamten wissenschaftlichen Abteilung auf Palaia.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Sie fördern Schweine wie ihn.«


  Dicke Schweißperlen liefen über Tahns Gesicht. Er füllte sein Glas, leerte es in einem Zug, schenkte nach und trank es zur Hälfte aus. Als er sich bequemer hinsetzen wollte, durchzuckte ihn ein derartiger Schmerz, daß er unwillkürlich die Augen schloß. Als er wieder aufsah, bemerkte er, wie Amirah ihn besorgt anschaute.


  »Keine Angst, ich sterbe noch nicht«, meinte er, ohne daran zu denken, daß sie ja genau darauf hoffte.


  »Nein, aber Sie bekommen einen Schock. Lassen Sie mich Ihnen helfen, Cole. Bitte?«


  Tahn ärgerte sich über sich selbst, weil er daran nicht gedacht hatte. Er hob die Pistole und sagte: »Nein. Aber danke für den Tip.«


  Ganz langsam ließ er sich vom Tisch gleiten und blieb schließlich mit zitternden Knien stehen. »Gehen Sie bitte zum Kamin hinüber. Ich bin dicht hinter Ihnen, also machen Sie keine Dummheiten.«


  Amirah setzte sich in Bewegung, und er folgte ihr. Jeder Schritt sandte einen stechenden Schmerz durch seinen Körper. Als sie den Kamin erreichten, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.


  »Setzen Sie sich«, befahl er. »Es gefällt mir selbst nicht, aber ich fürchte, in ein paar Minuten bin ich nicht mehr in der Lage, Sie noch zu bewachen. Vermutlich habe ich innere Blutungen, und ich weiß nicht, wie lange ich noch bei Bewußtsein bleibe.«


  Amirah rollte sich auf den Bauch und zog die Füße an, um sie so nah wie möglich an ihre Hände zu bringen. Dabei war es ihr selbst ein Rätsel, warum sie versuchte, ihm seine Aufgabe zu erleichtern.


  »Nein«, sagte Tahn. »So wäre es zwar sicherer, aber ich weiß nicht, wie lange ich ausfalle, und in dieser Haltung würden Sie spätestens nach einer Stunde erhebliche Schmerzen bekommen. Setzen Sie sich bitte hin, und lehnen Sie sich gegen den Ring, der aus der Wand ragt.«


  Cole kniete neben ihr nieder und verband die Handfesseln mit dem Ring. Dann fesselte er auch ihre Fußgelenke und erwartete dabei jeden Moment einen Tritt, den er sehr wahrscheinlich nicht würde abwehren können. Als er fertig war, schmerzte sein ganzer Körper, und er war nicht mehr in der Lage, sich aufzurichten. Vorsichtig ließ er sich ganz zu Boden sinken und rutschte dann zur Wand hinüber.


  »Tahn, warum rufen Sie nicht Ihr Schiff? Teilen Sie Ihren Leuten mit, daß Sie in Schwierigkeiten stecken.«


  »Ich darf nicht riskieren, daß der Funkspruch von Ihren Leuten aufgefangen wird. Außerdem, wenn die Schlacht erst vorüber ist … und meine Seite gesiegt hat, werden sie mich anfunken. Vorher wäre jeder Funkverkehr zu riskant.«


  Er lehnte sich zurück und betrachtete Amirah. Sie erschien ihm jetzt begehrenswerter als je zuvor. Du bist ein Idiot. Du kannst nicht mal richtig atmen und denkst an solche Dinge. Trotzdem lächelte er Amirah an und sagte: »Sie sind sehr schön, Amirah. Ich mag Sie sehr. Viel zu sehr.«


  Tahn stützte den Kopf gegen die Wand, legte die Pistole in seinen Schoß und schloß die Augen. Wenn er ein paar Minuten schlief, würde der Schmerz nachlassen, und seine Kräfte konnten sich regenerieren …


  


  Drei Stunden später schaute Amirah schweigend zu, wie das Funkgerät an Tahns Gürtel grün aufblinkte. Bereits vor einer Stunde hatten seine Leute versucht, ihn zu erreichen, doch Tahn war in einem Alptraum gefangen, redete und stöhnte im Schlaf. Immer wieder rief er zwei Namen, Maggie und Carey. Amirah waren beide Namen vertraut. Maggie mußte Maggie Zander sein, seine Liebe an der Akademie. Sie war während der Pegasus-Invasion auf der Alten Erde getötet worden. Man hatte sie gefangen und in einen Lichtkäfig gesperrt, nur wenige Schritte von Cole entfernt. Nach den Berichten hatte sie mit letzter Kraft versucht, Tahn zu erreichen, bevor sie starb. Und die andere mußte Carey Halloway sein. Die Art, wie Tahn ihren Namen aussprach, versetzte Amirah einen Stich. Er mußte sie lieben. Als Amirah vorhin einige Verdächtigungen über diese Beziehung verbreitet hatte, war ihr gar nicht der Verdacht gekommen, es könnte etwas Wahres an der Geschichte sein.


  Doch dieses Wissen mochte sich als nützlich erweisen.


  Tahn stöhnte, und unlogischerweise verspürte Amirah Mitleid. Eigentlich müßte sie darauf hoffen, daß er verblutete, statt dessen betete sie für ihn. Ob seine Erzählungen über Tikkun der Wahrheit entsprachen? Sie hatte immer wieder darüber nachgedacht. Er hatte tatsächlich keinen Grund, sie anzulügen – zumindest keinen, den sie erkennen konnte. Doch wenn die Magistraten auf Tikkun tatsächlich derart abscheuliche Verbrechen begangen hatten, mochten auch die Gerüchte über die Experimente auf den Satelliten über Palaia zutreffen. Und wenn das stimmte …


  »Nein. Das kann nicht sein.«


  Sie schloß die Augen, als Bilder von Sefer Raziel vor ihr aufstiegen. Das strahlende Sonnenlicht fiel auf ihre Großmutter, die in einem Schaukelstuhl auf der Veranda saß. Amirah hockte im Schneidersitz neben ihr, eine Puppe auf dem Schoß, und lauschte den Geschichten über die erste gamantische Revolte und die schrecklichen Dinge, die die Magistraten ihrem Volk angetan hatten.


  Amirah wehrte sich innerlich gegen dieses Wort, doch zugleich vermißte sie ihre Großmutter noch immer. Als sie älter wurde, hatte sie begriffen, daß Sefer nicht einfach verschwunden, sondern wahrscheinlich tot war, sonst wäre sie irgendwann heimgekommen. Sie hätte Amirah niemals aus freien Stücken verlassen. Tränen traten in ihre Augen. Sie liebte diese freundliche alte Frau …


  Rasche Schritte erklangen auf dem Flur. Amirahs Kopf zuckte hoch. Stimmen wurden laut. Dann betraten drei Männer und vier Frauen die Höhle, alle in schwarze Kampfanzüge gekleidet und mit Gewehren bewaffnet. Der Mann an der Spitze, ein großer Blonder mit kurzgeschnittenem rötlichem Bart, warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu und kniete dann neben Tahn nieder, um ihn zu untersuchen.


  Dann wandte er sich an seinen Begleiter. »Chaim, laß eine Bahre aus dem Shuttle herschaffen. Und gib dem Schiff Bescheid, daß im Hangar ein Ärzteteam bereit steht.«


  »In Ordnung, Jeremiel.« Der Corporal rannte los.


  Amirah schluckte schwer. Ihr Schiff … Jason … Sie biß die Zähne zusammen. Doch noch eine andere Frage brannte in ihr. »Jeremiel Baruch?«


  Er schaute kurz zu ihr hinüber, bevor er Coles Handgelenk nahm und den Puls prüfte. »Ja, Captain Jossel. Wie ich sehe, hat man gut für Sie gesorgt, was sich von meinem Freund leider nicht behaupten läßt. Was ist passiert?«


  »Er hat mich provoziert. Deshalb habe ich ihm die Rippen gebrochen.«


  »Aha.« Baruch warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Ich gratuliere Ihnen, auch wenn ich darüber wahrhaftig nicht begeistert bin.«


  »Tahn hat es auch nicht gefallen.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Wie lange ist er schon bewußtlos?«


  »Drei Stunden.«


  Das Gespräch schien Tahn halb aufzuwecken. Er murmelte irgend etwas Unverständliches. Baruch drückte ihm die Schulter. »Du bist in Sicherheit, Cole. Lieg ganz still. Eine Bahre ist unterwegs.«


  Tahn öffnete die Augen. Als er Baruch erkannte, versuchte er, sich aufrecht hinzusetzen, sank aber wieder zurück. »Was ist passiert? Wie viele Leute haben wir verloren? Wie geht es Merle und Rudy?«


  »Es geht ihnen gut«, sagte Baruch mit einem unbehaglichen Blick auf Amirah. »Wir unterhalten uns später darüber.«


  Cole schaute ebenfalls zu Amirah hinüber, und ein schwaches Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. Verschwörerisch flüsterte er Baruch zu: »Sie hat versucht, mich umzubringen.«


  »Tatsächlich?« fragte Baruch. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wieso. Hast du denn deinen üblichen Charme nicht spielen lassen?«


  »Manche Menschen wissen meine charismatische Persönlichkeit eben nicht zu schätzen. Wenn du mich das nächstemal überreden willst, ein paar Tage allein mit einer schönen Frau zu verbringen, dann erinnere mich daran, daß ich nein sage.«


  »Sie hat dir jedenfalls ganz schön zu schaffen gemacht, wie mir scheint«, bemerkte Baruch.


  Cole schnitt eine Grimasse, und Baruch grinste. In den Augen der beiden Männer lag eine Wärme, wie man sie normalerweise nur bei alten Freunden findet, die sich viele Jahre nicht mehr gesehen haben. Amirah beobachtete die beiden voller Interesse. Baruch und Tahn waren fünfzehn Jahre lang erbitterte Gegner gewesen. Sie hatten gegenseitig ihre Schiffe vernichtet und ihre Freunde getötet. Wann war all dieser Haß geschwunden? Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Wenn die beiden tatsächlich so gute Freunde waren, wie es den Anschein hatte, dann arbeiteten sie auch im Untergrund eng zusammen. Die beiden brillantesten militärischen Gehirne der Galaxis vereint? Ein erschreckender Gedanke.


  Ein Soldat stürmte in den Raum und schob eine Bahre vor sich her. Baruch erhob sich, um nicht im Weg zu sein, und half dann mit, Tahn vorsichtig auf die Bahre zu heben. Coles Gesicht verzog sich vor Schmerz. Der Soldat schob Cole aus der Höhle, und der größte Teil des Sicherheitsteams folgte ihnen. Die beiden Frauen bezogen draußen vor der Tür Stellung.


  Amirah zog die Beine an. Baruch kam zu ihr hinüber und betrachtete sie eingehend.


  »Tut mir leid wegen der ganzen Geschichte, Captain«, erklärte er. »Lassen Sie mich Ihnen zuerst mitteilen, daß Ihr Schiff in Sicherheit ist. Die Sargonid hat gar nicht am Kampf teilgenommen, sondern war schon fort, als wir hier eintrafen.«


  All die Angst und die Sorgen, die in den letzten Tagen auf Amirah gelastet hatten, waren wie weggewischt. Oh, Jason, Jason, gute Arbeit. »Danke, daß Sie mir das gesagt haben, Commander.«


  Baruch kniete neben ihr nieder und zog einen elektromagnetischen Schlüssel aus der Tasche. »Ich nehme an, Ihre Hände sind schon vor Stunden taub geworden. Lassen Sie mich Ihnen die Fesseln abnehmen.«
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  Für den Fall, daß es nicht gelingt, den Geist der Dunkelheit, die Quelle der Bitternis und des Bösen, zu vernichten, habe ich mein Gewand des Lichtes abgelegt und mich in das Gewand des Feuers gekleidet. Ich stieg hinab in das Chaos, um das Licht zu erretten.


  


  Die Paraphrase von Shem (VII, 1)


  350 A.D. Arcanes Dokument, das vermutlich aus der ursprünglichen Nag-Hammadi-Bibliothek der Alten Erde stammt. Entdeckt bei archäologischen Ausgrabungen auf Aurea Catena im Jahr 5065.


  


  Aktariel stand auf dem Kamm einer kleinen Bergkette und schaute auf ein hügeliges Tal hinab. Der Duft von Thymian trieb mit der warmen Brise heran und badete sein Gesicht in alten Erinnerungen – Erinnerungen an eine Zeit, als die Ruinen dort unten noch bewohnte Häuser waren und Tausende ›Hosiannah‹ jauchzten. Jetzt lebten hier nur noch Vögel und Murmeltiere.


  Er lehnte sich gegen den Sandstein und beobachtete Rachel, die neben den Trümmern des Tores kniete, das früher den Zugang zum Tal bewacht hatte. Ihre Augen waren auf die Trümmer der Stadt gerichtet, als könne sie durch den Schleier der Jahrhunderte blicken und die Stadt in ihrer früheren Pracht vor sich sehen. Und während Aktariel ihr zuschaute, konnte er fast selbst die Rufe der Händler, das Meckern der Ziegen und das fröhliche Geschrei der Kinder vernehmen, die früher einmal durch die engen Gassen der Stadt gelaufen waren.


  Er hatte Tage gebraucht, um Rachels Spur zu verfolgen. Doch trotz seiner hektischen Suche brachte er es jetzt nicht über sich, sie zu stören. Schon lange vor Sonnenaufgang hatte er sie beobachtet, wie sie Stein um Stein das Königreich Gottes in ihrer Seele errichtete, nach dem es sie so sehr verlangte.


  »Oh Rachel. Wie kann noch immer Glaube in deinem Herzen wohnen, nach all den Schrecken, die du gesehen hast?«


  Aktariel neigte den Kopf. Ohne Zweifel war diese Frage eng mit ihren verschlungenen Wanderungen durch die multiplen Universen verbunden, doch auf welche Weise? Und was hatte das alles mit Nathan zu tun? Er mußte es herausfinden.


  Aktariel machte sich auf den Weg hinab und bewegte sich geschickt zwischen Felsen und dürren Büschen hindurch. Wie lange hatte Rachel die Leere durchsucht, um diesen Ort zu entdecken? Sie mußte ihm sehr lange nachgespürt haben, denn diese Zukunft existierte nur in zweien der Milliarden und Abermilliarden Möglichkeiten. Was hatte sie zu finden gehofft? Die Wahrheit? Einen Schlüssel, der einen anderen Weg enthüllte als jenen, dem sie im Moment folgten?


  »Glaubst du denn, ich hätte nicht nach einem anderen Weg gesucht, Rachel? Wenn ich ihn in Milliarden von Jahren nicht entdeckt habe, was erwartest du dann in nur zwölf Jahren zu finden?«


  Er trat schweigend hinter sie. Trotzdem spürte Rachel seine Anwesenheit und sah zu ihm auf. Tränen strömten ungehemmt über ihr Gesicht. Sie schien über seine Anwesenheit nicht überrascht zu sein, und offenbar bedauerte sie sie auch nicht. Aktariel schaute auf den Stein in ihrer Hand, Teil jener behauenen Felsen, die einst das Tor gebildet hatten. Rachel hatte ihn so lange und so fest umklammert, daß ihre Fingernägel Abdrücke in der weichen Oberfläche hinterlassen hatten.


  »Warum tust du dir das selbst an, Rachel? Du hättest mich nur fragen müssen, dann hätte ich dir gesagt, daß diese Stadt nicht hoch oben in den Wolken aus Engelshaar erbaut wurde.«


  »Ich hätte dir nicht geglaubt.«


  Ihre Stimme klang rauh, als hätte sie die ganze Nacht Yerushalaim an ihre Brust gedrückt und den Verlust beweint.


  »Komm mit mir«, sagte er sanft und streckte ihr die Hand hin. »Laß uns reden.«


  Rachel blickte die Hand an. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich kann allein stehen.«


  Aktariel neigte verständnisvoll den Kopf und zog die Hand zurück. Er begriff ihre Ängste. Der Schrecken war auch zu seinem ständigen Begleiter geworden und bohrte sich wie ein Splitter kalten Stahls immer tiefer in sein Herz.


  Rachel stützte sich an der Wand ab, als sie sich erhob, und schob dann die Hände in die Taschen. Zögernd berührte Aktariel ihren Ellbogen und war dabei auf ihre Abwehr gefaßt. Als sie jedoch nicht reagierte, geleitete er sie sanft den Berg Gulgolet hinauf. Warum er ausgerechnet diesen Hügel wählte, hätte er selbst nicht zu sagen vermocht. Vielleicht, weil dort die Erinnerung an die Niederlage noch so stark war, daß Rachel möglicherweise den letzten Rest des Glaubens ablegte, an den ihr Herz sich so unbelehrbar zu klammern schien.


  »Setzen wir uns dort oben in die Nähe des Abbruchs«, schlug Aktariel vor, und Rachel ließ sich ohne Widerspruch in den Schatten des überhängenden Felsens geleiten.


  Aktariel lehnte sich gegen den rauhen Felsen und sog die von Olivenduft geschwängerte Luft ein. Rachel nahm neben ihm Platz und preßte sich an seine Schulter. Aktariel empfand diese Nähe als sehr angenehm. Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. Rachel erstarrte, doch er ließ sie nicht los, sondern zog sie zu sich herüber und streichelte sie sanft, während sein Blick über die Landschaft glitt. Fast auf jeder Hügelkuppe waren uralte Ruinen zu erkennen.


  Rachel brach als erste die Stille. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Es war nicht leicht. Du bist sehr geschickt darin geworden, deine Farben im Teppich der Schöpfung zu verbergen. Ich mußte jedem Ort nachspüren, der deinen Schatten trug. Warum hast du das getan, Rachel?«


  Rachel strich die Haarsträhnen zurück, die der Wind ihr immer wieder ins Gesicht trieb. »Ich mußte das alles hier sehen – um meinetwillen.«


  »Hast du befürchtet, ich würde deine Suche nicht verstehen?«


  »Was weißt du denn schon von meiner Suche?« fragte Rachel bitter.


  »Oh, sehr viel mehr, als du ahnst«, lächelte Aktariel. »Auch ich habe einst die Leere durchsucht, habe Ausschau gehalten nach einem Grund zur Hoffnung, nach einem anderen Ausweg, nach irgendeinem Zeichen, daß Gott wirklich die Versprechen halten wird, die er deinen Vorfahren gegeben hat.«


  Rachel zupfte an den spärlichen Grashalmen, die hier im Schatten des Überhangs wuchsen. »Aber du hast es nie gefunden?«


  »Weil es nicht existiert, Rachel.«


  »Es bricht mir das Herz, Aktariel.« Rachel biß sich auf die Lippen und schaute über die Hügel hinweg, wo die Vögel in raschem Flug durch die Lüfte schossen. »Unser Universum mag entsetzlich sein, doch es gibt soviel Schönheit und Heiterkeit in manchen der anderen. Ich hatte gehofft, irgendwo dort würde die Saat der Erlösung schlummern.«


  Und darauf warten, daß jemand die Krume pflügt und sie aufweckt? War es das, was sie getan hatte? Hatte sie die Universen durchsucht, um jene Welt zu finden, in der die größte Wahrscheinlichkeit bestand, daß Nathan den Verlauf der Geschichte ändern konnte? Ja, natürlich. Aber welches Universum hatte sie ausgewählt?


  Aktariel drängte die Panik zurück, die ihn zu überwältigen drohte. »Aha, wir sind also wieder bei unserem alten Streit angelangt. Also gut, Rachel, selbst wenn die Saat zum Sprießen gebracht werden kann, wieviel Schönheit würde dann ausreichen, um die Angst und den Schmerz aufzuwiegen? Wenn Gott uns wirklich liebt, weshalb macht er es uns dann so schwer, das Gute zu finden? Warum versteckt er sein allgegenwärtiges Licht unter so vielen Scheffeln?«


  »Vielleicht versteckt er es gar nicht. Vielleicht ist das Böse eine Illusion. Und vielleicht ist unsere Wahrnehmung nur zu begrenzt, um das alles durchdringende Gute zu erkennen.«


  Aktariel führte ihre Hand an seine Lippen und küßte sanft ihre Fingerspitzen. »Doch was für ein armseliger Schöpfer wäre er, uns so zu schaffen, daß wir Leid sehen, wo keines ist, und daß wir uns von seinem Licht abgeschnitten fühlen, obgleich es uns doch allgegenwärtig umgibt? Du und ich, wir haben doch beide Millionen sterben sehen, während sie Gott um Gnade anflehten. Welches Schicksal könnte schrecklicher sein, als inmitten eines Ozeans von Liebe, Güte und Schönheit zu verdursten? Wenn Gott allmächtig ist, könnte er unseren Mangel doch mit einer Bewegung seiner Hand beseitigen. Aber er tut es nicht. Warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Rachel leise.


  »Epagael hätte ein perfektes Universum schaffen können, erfüllt von unendlichen Möglichkeiten. Doch er hat es nicht getan. Und er könnte in diesem Moment alles rückgängig machen und neu erschaffen, auf daß wir kein Leid mehr empfinden, sondern in ewiger Glückseligkeit leben. Doch auch das wird er nicht tun.«


  Rachel entzog ihm ihre Hand. »Du sollst mir nicht predigen, Aktariel. Das ertrage ich nicht.«


  Aktariel zeichnete mit dem Finger Dreiecke in den Sand. »Das war auch nicht meine Absicht. Ich wollte dich nur zum Nachdenken bringen. Die alten Vorstellungen von einer unendlich guten, allmächtigen und allwissenden Gottheit sind schlicht und einfach falsch. Nichts von alledem trifft auf Gott zu. Der ursprüngliche Schöpfungsakt, bei dem er einen Teil von sich abtrennte, schwächte Epagael und verdammte ihn ebenso wie das Bewußtsein, das aus der Leere erwuchs. Unsere Erfahrungen hier werden ihm auf ewig fremd bleiben – bis wir ihn zwingen, zu verstehen.«


  Rachel strich Staub und Erde von ihrem jadefarbenen Gewand. »Ich kann dem nicht widersprechen, Aktariel. Natürlich müssen wir Epagael zwingen, alles zu erkennen und zu verstehen.«


  »Weshalb sind wir dann uneins? Ich begreife nicht, was du tust. Du und ich, wir wissen beide, daß deine Verhinderung von Nathans Tod all unsere sorgfältig ausgearbeiteten Pläne zunichte machen kann. Warum gehst du ein solches Risiko ein?«


  Rachel rückte zur Seite und drehte ihm den Rücken zu.


  Während Aktariel auf ihre Antwort wartete, strich sein Blick über die Hügel. Stimmen, alt und leidenschaftlich, erhoben sich aus dem Erdboden. Jeder Stein sprach zu ihm, schrie mit blutverschmiertem Mund: »Bereuet! Bereuet! Das himmlische Königreich ist nahe!« Kein Sandkorn und kein Grashalm waren dem Blutstrom entgangen, der den Hingemetzelten entströmte.


  Aktariel richtete den Blick auf den nur wenige Schritte entfernten Fels, und wieder hörte er das Stampfen der Hufe, das Wiehern der erschreckten Pferde …


  Ein brennendheißer Nachmittag. Der Hügel voller Kreuze. Menschen stoßen und drängen, als sie versuchen, vor den bronzegerüsteten Reitern zurückzuweichen, die einen Kordon bilden und sie mit ihren Speeren und lauten Schreien vor sich hertreiben, um ihnen einen Anblick aufzuzwingen, den keiner der Gläubigen ertragen kann: Ein Mashiah aus Fleisch und Blut, der um Errettung betete und in Verzweiflung starb. Und als die Dunkelheit hereinbrach, stürmten die Schakale den Hügel und sprangen hoch, um an den Füßen der Opfer zu zerren, bis das rote Licht der aufgehenden Sonne die abgenagten Knochen enthüllte.


  Aktariel rieb sich die Augen. Gott hatte seinem auserwählten Volk an jenem Tag nicht beigestanden. Keine Engel waren mit Flammenschwertern in den Händen vom Himmel herabgestoßen, um den Erlöser zu befreien – obwohl Hunderte darauf gewartet hatten, die Gesichter hoffnungsvoll zum Himmel erhoben. Eine Flut von flehenden, bereuenden Stimmen hatte diesen Hügel von jeder Sünde reingewaschen. Und Epagael hatte die Stimmen gehört. Er war Zeuge des Schreckens geworden, und er hatte den Kopf abgewandt.


  Rachel betrachtete stirnrunzelnd die Ruinen unten im Tal. »Ich gehe das Risiko ein, Aktariel – um dieses Ortes willen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich bin hergekommen, weil ich dachte … ich dachte, ich könnte die zwölf Wächterengel finden, die über den zwölf heiligen Toren schweben, alle Menschen dieser Erde zu ihren Füßen. Ich dachte, ich könnte die Fußstapfen des wahren Mashiah im Erdboden bei jenem Wachtor dort unten sehen.«


  Aktariel spielte mit einem handtellergroßen Steinbrocken, der neben ihm im Sand lag. Er hob ihn auf und wog ihn prüfend in der Hand. All das Blut, das ihn getränkt hatte, ließ ihn schwer wie Blei erscheinen. »Das neue Yerushalaim wird niemals existieren, Rachel. In keinem der parallelen Universen existiert eine Grundlage dafür.«


  »Wie kannst du dessen so sicher sein? Wenn wir zurückgehen und hier und dort etwas im Gewebe verändern, würde dann nicht …«


  »Nein! Nein, Rachel. Bitte hör mir zu. Du und ich können niemals die Versprechen erfüllen, die Epagael deinen Vorfahren gemacht hat. Das ist nur ihm selbst möglich, und er wird es nicht tun. Diese Stadt ist doch der Beweis dafür.«


  Aktariel legte eine Hand auf Rachels Schulter und drehte sie so weit herum, daß er ihr in die mitternachtsschwarzen Augen blicken konnte. »Du kannst nicht eines der Paralleluniversen so verändern, daß es deinen Träumen entspricht. Verstehst du? Das Gewebe des Teppichs ist zu kompliziert. Weder du noch ich vermögen jemals genug vom Gesamtbild zu erkennen, um es neu zu weben, ohne dabei Gefahr zu laufen, noch mehr Leid zu schaffen, als Epagael bereits getan hat. Die wenigen Male, als ich es versuchte, habe ich die Dinge nur noch schlimmer gemacht.«


  »Aber …«


  »Kein aber. Der Tag des Gerichts ist nah. Laß uns so verfahren, wie wir es geplant haben. Das große Tor, das zum ewigwährenden Licht führt, ist schon fast …«


  »Wann?«


  »Wenn das Gericht in der Dunkelheit stattfindet.«


  »Was bedeutet das?« fragte Rachel aufgebracht. »Du erzählst mir niemals genug, damit ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann! Warum nicht? Traust du mir nicht?«


  »Ich traue niemandem, Rachel. Das kann ich mir nicht erlauben. Schon früher stand ich so dicht davor und war doch niemals in der Lage …«


  »Aber du hast mir erzählt, unser Schicksal sei miteinander verknüpft, unsere Wege hätten sich seit Jahrtausenden gekreuzt und wieder getrennt. Und du hast gesagt, wir wären jeder ein Teil des anderen, und keiner von uns könne vollständig sein, solange wir nicht beisammen sind. Wie ist es dann möglich, daß du mir nicht traust?«


  »Wenn die Zeit kommt und sich das große Tor öffnet, dann werde ich dir trauen. Und warum vertraust du mir nicht? Wo ist Nathan?«


  Rachel erhob sich mit einer raschen Bewegung und blickte auf ihn hinab. »Wenn du die Zeit hättest, würdest du jedes einzelne Universum durchsuchen, um meinen Enkel zu finden und zu töten, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Aktariel aufrichtig. »Das würde ich. Denn er kann es nicht tun, Rachel. Nathan kann uns nicht das neue Yerushalaim bringen!«


  »Das weißt du doch gar nicht!« rief Rachel wütend. »Du kannst es nicht wissen! Wenn wir …«


  »Rachel, hör mir zu! Wenn du und ich Erfolg haben, können wir vielleicht – vielleicht – das neue Yerushalaim schaffen!« Aktariel stützte eine Hand auf den Sand und erhob sich, um ihr Auge in Auge gegenüber zu stehen. »Wir, Rachel, doch niemals Nathan selbst. Es ist zu kompliziert! Denk darüber nach! Wo immer du Nathan auch verborgen hast, inzwischen hatte er genug Zeit, um einen Funken ins Gewebe der Schöpfung zu schleudern. Deine unbedachte Handlung hat vielleicht sogar unsere Chance zunichte gemacht, das neue Yerushalaim zu schaffen!«
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  Jason Woloc ging mit raschen Schritten durch den langen weißen Korridor auf Deck sechs. Sein Ziel war die Krankenstation. Die Beleuchtung war auf Nachtbetrieb umgestellt und verbreitete nicht mehr Licht als der Vollmond. Überall dort, wo zwei Gänge aufeinander trafen, gaben Chronometer die Zeit in hellen blauen Ziffern an. Woloc wandte sich nach links und drängte sich durch eine Gruppe dienstfreier Offiziere. Er schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf – jemand verfluchte die bunt zusammengewürfelte Truppe von Gamanten auf Ingle 7, die es geschafft hatte, dreitausend magistratische Soldaten einzukesseln; ein anderer machte das gnadenlose Vorgehen der Magistraten für dieses Ereignis verantwortlich. Ein Streitgespräch entbrannte. Lis Sherwood, Sergeant der Sicherheitsabteilung, verteidigte die Gamanten. Jason machte sich im Geist eine Notiz, dieses Thema ihr gegenüber anzuschneiden. Offensichtlich bedurfte sie einer Erläuterung der Gründe, die die Regierung zum Einsatz von Gewalt bewogen.


  Vor ihm, am Ende des Gangs, wurden die breiten Doppeltüren des Lazaretteingangs sichtbar. Woloc stieß einen unterdrückten Fluch aus, als er an das Problem dachte, mit dem er sich zur Zeit herumschlug. Als er Slothen direkt nach der Übernahme von Mikael und Sybil Calas über Funk informiert hatte, daß Captain Jossel noch immer vermißt wurde und auch noch keine Lösegeldforderung eingegangen war, hatte der Magistrat erstaunlich unbekümmert reagiert. Er hatte zwar versprochen, sich sobald wie möglich um Amirahs wenig erfreuliche Lage zu kümmern, doch es sei absolut vorrangig, Mikael Calas sofort nach Palaia zu bringen. Zudem hatte Slothen von Jason verlangt, er solle Calas die ungewöhnliche Halskette abnehmen, die der Mann trage. Das Schmuckstück, eine kleine graue, an einer Goldkette befestigte Kugel, befand sich jetzt in Jasons Kabine.


  All diese bizarren Befehle verursachten Woloc Bauchgrimmen. Es war ihm noch nie besonders leicht gefallen, all die Unterströmungen zu begreifen, die die galaktische Politik beeinflußten. Wenn doch nur Amirah hier wäre. Sie würde diese Dinge bestimmt verstehen. Ja, sie hatte ein ausgeprägtes Gespür … Denk später an sie, aber nicht jetzt!


  Jason durchschritt die Doppeltür und betrat den großen rechteckigen Raum, wobei er die Ehrenbezeugungen der Sicherheitsposten erwiderte, die sämtliche Ausgänge überwachten. Rechts und links standen Betten entlang der Wände aufgereiht, doch nur eines davon war belegt – von Sybil Calas. Ihr Körper steckte in einer silbernen Medo-Einheit, so daß nur ihr Kopf sichtbar war, der auf dem Kissen ruhte, umgeben von ihrer braunen Lockenpracht. Neben dem Bett standen ihr Ehemann und Doktor York Hilberg, in ein Gespräch vertieft. Hilberg, ein kleiner, schmächtig gebauter und kahlköpfiger Mann, schaute auf, als Jason das Lazarett betrat.


  »Lieutenant«, grüßte er Woloc. »Unserer Patientin geht es recht gut.«


  Jason warf einen Blick auf Sybils schlafendes Gesicht und nickte. »Wie ich hörte, ist ihre Lunge verletzt.«


  »Ja. Sie hat sehr viel Blut verloren, aber das haben wir inzwischen ausgeglichen. Sie kann froh sein, daß sie hier ist. Auf Horeb hätte es Monate gedauert, bis sie wieder gesund geworden wäre – falls überhaupt. Doch dank unserer Regenerationsgeräte sollte sie in ein paar Tagen wieder auf den Beinen sein.«


  »Sehr gut. Tun Sie alles, was in Ihren Kräften steht, Doktor.«


  Jason wandte sich an Mikael Calas. Der Zwanzigjährige mit dem pechschwarzen Haar und dem ebenso dunklen Vollbart besaß scharfe, haßerfüllte Augen. Man hatte ihm einen braunen Overall gegeben, der seine breiten Schultern und die schmalen Hüften unterstrich. »Führer Calas, können wir miteinander reden?« fragte Jason höflich. »Es gibt ein paar Fragen bezüglich Ihrer Festnahme auf dem Planeten, die noch einer Klärung bedürfen.«


  Calas strich seiner Frau sanft über das Haar, bevor er Jason zu einer Sitzecke folgte. Dort ließ er sich müde auf einen Stuhl sinken. Woloc nahm ihm gegenüber Platz.


  »Was wollen Sie von mir wissen, Lieutenant?« fragte Calas kühl.


  »Zunächst möchte ich Sie davon in Kenntnis setzen, daß Sie als Kriegsgefangener betrachtet werden. Sie müssen auf keine meiner Fragen antworten, wenn Sie nicht wollen. Allerdings würden die Magistraten eine kooperative Haltung Ihrerseits durchaus zu schätzen wissen, und das könnte positive Auswirkungen darauf haben, was Sie auf Palaia erwartet.«


  Calas schmunzelte amüsiert. »Also bitte, Lieutenant. Ich kenne Slothen. Als ich sieben Jahre alt war, habe ich acht Monate unter seinen Gehirnsonden auf Palaia zugebracht. Was er mit mir vorhat, wird er auch durchführen, ganz gleich, wie ich mich hier verhalte. Wenn er auf Informationen aus ist, wird er versuchen, sie sich auf dem schnellstmöglichen Weg zu verschaffen – wahrscheinlich durch Folter. Also, verzichten wir auf die üblichen Spielchen. Was wollen Sie wissen?«


  Jason stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. Folter? Calas waren die ausgefeilten Methoden der Gehirnsondierung offenbar unbekannt. Folter wurde nur sehr selten und unter ungewöhnlichen Umständen eingesetzt – üblicherweise bei primitiven Fremdrassen, die nicht über nutzbare neurologische Systeme verfügten. »Wo ist Gouverneur Ornias? Wir konnten ihn nicht ausfindig machen.«


  Calas’ dunkle Augen glitzerten. »Das weiß ich nicht.«


  »Sie haben ihn nicht getötet?«


  »Nein.«


  »Wäre es möglich, daß Ihre Streitkräfte ihn entführt haben? Fenris Midgard, den Verteidigungsminister, konnten wir ebenfalls nicht finden. Wir vermuten, die beiden könnten zusammen sein. Entweder als Gefangene oder in irgendeinem Versteck.«


  Calas zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen, Lieutenant. Ornias hat meine Streitmacht vernichtet. Seine Marines drangen in die polaren Kammern ein und töteten unterschiedslos Männer, Frauen und Kinder. Er hat jeden einzelnen Punkt des Vertrags von Lysomia gebrochen.« Mikael hielt inne. Seine Augen wurden schmal. »Ich hatte angenommen, er würde auf Ihren Befehl handeln, oder auf den Ihres Captains.«


  »Mein Captain hatte Anweisung, dem Gouverneur jegliche Unterstützung bei Ihrer Ergreifung zu leisten, einschließlich der Bereitstellung zusätzlicher Bodentruppen – doch von der Verletzung geltenden Rechts war nie die Rede.« Jason zupfte nervös an seinem Ärmel, ohne sich dessen bewußt zu sein. Hätte Amirah ihn nicht informiert, falls derart ungewöhnliche Befehle eingegangen wären? »Wir machen uns zudem Gedanken über den Verbleib Ihres Kindes, Führer. Es ist offensichtlich, daß Ihre Frau erst vor kurzem entbunden hat. Wo ist das Kind?«


  »Das weiß ich auch nicht.« Ein harter Zug trat in Mikaels Gesicht.


  »Führer, die Ereignisse der letzten Tage sind ausgesprochen verwirrend. Wenn Ihr Kind gefangen oder von feindlichen Kräften als Geisel genommen wurde, dann lassen Sie uns bitte helfen, es zurückzuholen. Die Magistraten werden sicher …«


  »Ich weiß nicht, was mit meinem Sohn geschehen ist, Lieutenant.«


  Jason biß die Zähne zusammen. Wollte dieser Junge denn gar keine Hilfe sein? Wütend sah er hoch. Calas erwiderte den Blick mit gleicher Intensität. Wie war es möglich, daß ein so junger Mensch soviel Wut und Haß in seinen Augen zeigen konnte? Hatte er in seinem kurzen Leben schon soviel Schreckliches gesehen? »Ich verstehe. Nun, kommen wir zu einem anderen Punkt. Ihnen ist zweifellos bekannt, daß Amirah Jossel, unser Captain, von terroristischen Kräften auf Ihrem Planeten als Geisel genommen wurde?«


  Calas schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Könnten Sie mir denn sagen, wer dafür verantwortlich ist?«


  »Nein. Meine Leute waren es mit Sicherheit nicht, und von anderen Widerstandsbewegungen auf Horeb ist mir nichts bekannt.«


  Jason verschränkte die Finger und warf einen kurzen Blick zu den Wachtposten hinüber, die sich leise lachend unterhielten. »Ich wollte, Sie würden sich ein bißchen kooperativer zeigen, Führer. Wir können es uns nicht leisten …«


  »Lieutenant«, seufzte Calas, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, daß vielleicht Ornias’ Männer für das Verschwinden Ihres Captains verantwortlich sind?«


  Jason war verblüfft. »Wie … wie kommen Sie auf diese Idee?«


  »Weil das genau zu seinem üblichen Verhalten passen würde. Falls er glaubte, die Entführung Jossels könnte ihm irgendeinen Vorteil verschaffen, hätte er genau das arrangiert und mir die Verantwortung dafür in die Schuhe geschoben.«


  »Welche Beweise haben Sie für eine derartige …«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Calas, »daß Slothen mehrere Minister nach Horeb entsandt hat, um Ornias im Auge zu behalten. Alle verschwanden auf mysteriöse Weise. Major Winfield, Colonel Vahr und vermutlich auch Midgard. Zweifellos ist jeder von ihnen über die eine oder andere von Ornias’ nicht gesetzeskonformen Aktivitäten gestolpert und wurde ausgeschaltet, bevor er einen entsprechenden Bericht absenden konnte. Sie müssen jetzt nur überlegen, ob Ornias aus der Gefangennahme Jossels irgendeinen Vorteil ziehen konnte. Falls ja, sollten Sie besser schleunigst auf Gegenkurs gehen und sämtliche Geheimgänge und Verstecke des Gouverneurpalastes durchsuchen.«


  Jasons Nackenhaare richteten sich auf. Er hatte einige der Geheimbefehle gelesen, die Amirah in Bezug auf Horeb erhalten hatte, auch wenn das eigentlich nicht zulässig war. Trotzdem zeigte sie ihm solche Dinge üblicherweise, da sie ihm vertraute. Slothens Befehle lauteten, Ornias aus dem Amt zu entfernen und zu disziplinarischen Maßnahmen nach Palaia zu bringen, sofern es ihm nicht gelang, Calas festzunehmen, »oder wenn nach Ansicht des Captains die Korruption innerhalb der Verwaltung des Gouverneurs eine derartige Maßnahme erforderlich macht.« Doch Amirah würde diesen Zusatz gegenüber dem Gouverneur doch sicher nicht erwähnen. Oder doch?


  Jason spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Er wischte sie an der Hose ab. Angenommen, Amirah hatte diesen Befehl doch erwähnt – wie hätte Ornias dann reagiert? Hätte er seine Streitkräfte angewiesen, Calas ohne Rücksicht auf Verluste zu ergreifen, um dann zusammen mit Amirah zu verschwinden – um auf diese Weise noch ein As im Ärmel zu haben, falls seine Marines versagten? Das ergab durchaus Sinn. Und vielleicht war das auch der Grund, weshalb der Funkspruch der Terroristen von so vielen Orten gleichzeitig zu kommen schien. Wenn er von einem geheimen, unterirdischen Versteck auf Horeb gesendet worden war, wäre der Strahl von jeder steinernen Oberfläche reflektiert worden.


  »Führer, kennen Sie irgendeines dieser Geheimverstecke?«


  Calas nickte ruhig. »Alle, würde ich sagen.«


  »Könnten Sie mir entsprechende Pläne oder Karten besorgen?«


  »Schon möglich.« Mikaels Gesicht nahm einen berechnenden Ausdruck an. »Sofern Sie den Preis bezahlen können.«


  Jason holte tief Luft und machte sich auf das Schlimmste gefaßt. »Führer, Ihnen ist doch klar, daß wir dank unserer Einrichtungen zur Gehirnsondierung diese Informationen so oder so beschaffen können. Es ginge nur schneller, wenn Sie …«


  »Die Sonden funktionieren bei mir nicht, Lieutenant. Vielleicht hätten Sie Ihre Unterlagen gründlicher studieren sollen. Als ich sieben war, hat Slothen alle Sondierungsmethoden an mir ausprobiert, die ihm zur Verfügung standen. Die Ärzte waren damals der Ansicht, ich besäße offenbar die sonderbare Fähigkeit, bestimmte Teile meines Gehirns abzuschotten.«


  »Wie?«


  »Durch Unterbrechung der Produktion von Neurotransmittern in jenen Bereichen, die gerade sondiert wurden.« Calas lächelte grimmig.


  Jasons Augen verengten sich. Wenn das zutraf, handelte es sich wirklich um eine außergewöhnliche Fähigkeit. Die Funktionsweise der Sonden hing von einer ausreichenden Menge von Neurotransmittern ab. Fehlte es daran, war eine korrekte elektrochemische Analyse nicht durchführbar. Deshalb gelang es auch einigen Menschen, die Sonden lahmzulegen, indem sie ihr Gehirn mit anderen Substanzen überfluteten, vorzugsweise jenen, die durch starke Emotionen wie Wut und Haß erzeugt wurden. Allerdings besaß diese Taktik bestenfalls hinhaltenden Charakter, da sich die entsprechenden Fähigkeiten des Delinquenten irgendwann erschöpften und die Sonden dann wieder ihre Arbeit aufnehmen konnten. Ob Calas dieses Talent wirklich besitzt, spielt keine Rolle. Es wird auf jeden Fall schwer sein, ihn zu sondieren, und wir können nicht wochenlang auf Ergebnisse warten.


  »An welchen Preis haben Sie gedacht, Calas? Was können wir Ihnen anbieten, um uns Ihrer Mitarbeit zu versichern?«


  Mikael beugte sich vor und sah Jason direkt in die Augen. »Ich möchte eine Garantiererklärung von Ihnen haben. Was mit mir geschieht, wenn wir Palaia erreichen, ist mir gleich, aber ich möchte meine Frau in Sicherheit wissen. Es gibt eine kleine Enklave von Horeb stammender Gamanten auf Satellit 10. Dort sind auch einige Freunde aus Sybils Kindheit eingesperrt. Bringen Sie sie dorthin, ohne daß zuvor eine Sondierung bei ihr vorgenommen wird.«


  Jason trommelte nachdenklich mit den Fingern auf seinem Oberschenkel. Slothen mochte das durchgehen lassen. Der Magistrat hatte lediglich verlangt, Mikael Calas um jeden Preis herbeizuschaffen. Und vermutlich würde man davon ausgehen, daß Sybil auch nicht mehr wußte als ihr Mann. »Wir befinden uns derzeit im Lichtsprung, Führer. Ich werde ihn unterbrechen müssen, um wegen Ihrer Forderungen mit den Magistraten Kontakt aufzunehmen.« Vermutlich werden die Magistraten mich deshalb vor ein Kriegsgericht stellen, aber wenn sie dem Handel zustimmen, kann ich Calas’ Karten an Williamson senden, damit er sofort das betreffende Gebiet durchsucht.


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Ich leite die Unterbrechungssequenz sofort ein. Die Antwort sollte binnen einer Stunde eintreffen.« Jason griff nach dem Interkom auf dem Tisch und gab den Brückencode ein. Orah Pirkes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Lieutenant Pirke, ich habe ein paar wichtige Informationen erhalten, die sofort an die Magistraten weitergeleitet werden müssen. Bitte bereiten Sie eine Unterbrechung des Lichtsprungs vor.«


  Orah runzelte die Stirn. »Aber, Sir, Slothen hat uns doch angewiesen, Calas unverzüglich …«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewußt, Lieutenant. Wir unterbrechen den Flug auch nur für sehr kurze Zeit.«


  »Jawohl, Sir. Ich leite die entsprechende Sequenz ein.«


  »Danke, Orah. Informieren Sie mich, sobald die Verbindung zu den Magistraten steht.«


  Er unterbrach die Verbindung und schaute wieder zu Calas hinüber. Das Gesicht des jungen Mannes entspannte sich ein wenig, als er spürte, wie die Schiffsmaschinen ihre Leistung verringerten.


  Jason empfand ein gewisses Mitgefühl für ihn, als er sich erhob. Calas stand ebenfalls auf, und Woloc reichte ihm die Hand.


  »Danke, daß Sie so offen mit mir geredet haben, Sir. Ich informiere Sie sofort über die Antwort aus Palaia, sobald …«


  Er hielt inne, als Sergeant Qery in den Raum stürzte und dabei die beiden Sicherheitsposten fast über den Haufen rannte.


  Jason eilte ihm entgegen. »Was ist los?« fragte er.


  Qery salutierte eilig. »Wir wissen nicht genau, was geschehen ist, Sir. Offenbar haben sich an Bord eines der Shuttles, die auf Horeb gelandet sind, zwei blinde Passagiere eingeschlichen. Sie befinden sich jetzt im Maschinenraum und haben Chefingenieur Rad und zwei Mitglieder seines Stabes als Geiseln genommen.«


  Jason wurde blaß. »Woher haben sie die Waffen?«


  »Sie benutzten zwei Phiolen mit Hypinitronium, um die Besatzung des Maschinenraums zu zwingen, ihre Waffen abzulegen. Jetzt verfügen sie über eine stattliche Anzahl von Gewehren und Pistolen – zusätzlich zu den Phiolen.«


  Jason schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer sind die beiden?«


  »Das wissen wir nicht. Aber sie verlangen, mit Ihnen zu sprechen, Sir.«


  Jason setzte sich in Richtung Flur in Bewegung. »Lassen Sie draußen vor dem Maschinenraum ein Interkom mit Bildschirm anbringen. Und stellen Sie ein Sicherheitsteam zusammen, das sich in fünfzehn Minuten dort mit mir trifft.«


  »Jawohl, Sir.« Qery salutierte und stürmte davon.


  Jason spürte, wie sein Puls raste. Als er die Krankenstation verließ, war er sich bewußt, daß Mikaels forschender Blick auf ihm ruhte.


  


  Zadok verlangsamte seinen Schritt, als sie sich der grauen Öffnung näherten. Um ihn herum wogte die vollkommene Schwärze der Leere. Die Öffnung vor ihm wirkte groß genug für zwei Menschen. Würde Epagael ihm zum erstenmal seit mehr als einer Dekade gestatten, hindurchzuschreiten? Er holte tief Luft und eilte vorwärts. Hinter ihm stieg Carey durch das Loch und trat auf die grasbewachsene Ebene des ersten Himmels hinaus.


  Zadok hob erleichtert und triumphierend die Arme und atmete die süße Frühlingsluft ein. »Ich bin durch!«


  Halloway trat neben ihn und sah sich um, als erwarte sie, feindliche Soldaten zu entdecken. »Was meinen Sie, warum hat Epagael beschlossen, Sie durchzulassen?«


  »Vermutlich braucht er mich für irgend etwas.«


  »Etwas, das mit Horeb zu tun hat, nehme ich an.«


  Zadoks Augen verengten sich. »Vermutlich.« Die schrecklichen Dinge, die sie ihm unterwegs erzählt hatte, beunruhigten ihn zutiefst. Doch konnte das wirklich alles stimmen? Ein Holocaust auf Tikkun? Massenmord auf Horeb? Eine gamantische Revolte, die sich über die Galaxis ausbreitete, weil die Menschen versuchten, der Tyrannei der Magistraten zu entkommen? Gerade dieser letzte Punkt erschien ihm durchaus glaubhaft. Er selbst hatte schließlich genug Revolten angeführt, um zu wissen, wozu die Gamanten in ihrer Verzweiflung fähig waren. Doch was den Rest anging, so konnte er es sich kaum vorstellen. Epagael hätte ihm davon berichtet und ihm gezeigt, wie er Mikael anleiten mußte, um derartige Verbrechen zu verhindern. Doch falls er das nicht getan hatte – nun, Gottes Wege waren unerforschlich.


  Er warf wieder einen Blick auf Halloway. Obwohl die Frau erschöpft wirkte, schien sie die Umgebung begeistert aufzunehmen. Ihr Blick strich über die blühenden Orangenbäume und wanderte zu den mächtigen Eichen hinüber, deren Äste sich leise im Wind wiegten.


  Zadok zog an ihrem Ärmel. »Kommen Sie. Gehen wir durch das Tor und finden wir heraus, was wirklich vorgeht.«


  Er folgte einem ungepflasterten Weg, der durch eine Wiese voller Wildblumen führte. Epagaels Gründe, ihm den Zutritt zu gestatten, mußten mit dieser Frau zusammenhängen. Doch was hatte sie mit dem Überleben der gamantischen Zivilisation zu tun?


  Als sie eine kleine Felsgruppe erreichten, sagte Carey: »Zadok, hätten Sie etwas dagegen, wenn wir hier eine kleine Rast einlegen? Ich möchte mich gern noch ein wenig mit Ihnen unterhalten, bevor wir uns dem Torwächter stellen.«


  »Ich habe durchaus nichts dagegen. Meine verdammten Knie quälen mich schon seit Jahrhunderten.«


  Er humpelte zu einem flachen Felsbrocken hinüber und ließ sich erleichtert niedersinken. Carey blieb neben ihm stehen, stellte einen Fuß auf den Felsen und beugte sich vor, um ihre Arme auf dem Knie abzustützen.


  Sie warf einen Blick in die Runde und meinte: »Mein Gott, ist es hier schön. Viel schöner, als ich mir je hätte träumen lassen. Vorausgesetzt, ich träume nicht tatsächlich.«


  »Sie träumen nicht«, versicherte ihr Zadok. »Und alle Himmel sind schön. Ein jeder hat seine eigene Pracht. Warten Sie nur ab, bis wir Arabot erreichen, den siebenten Himmel. Die Majestät der Musik dort wird Sie überraschen.«


  »Wie kommen wir durch die Tore? Heißt es nicht, wer sie passieren will, muß seine Eignung beweisen, indem er ein paar obskure Fragen beantwortet?«


  »Ja, und diese Fragen sind mitunter wirklich sehr obskur. Ich bin sicher, Sedriel denkt sich im Moment schon wieder irgend etwas Lächerliches aus.«


  »Nun, in dem Fall bin ich wirklich froh, Sie getroffen zu haben, Zadok, denn ich kenne keines der geheimen Zeichen oder Worte, die einem den Eintritt erlauben.«


  Zadok rieb sich das Kinn. »Ja, das habe ich mich auch schon gefragt.«


  »Was gefragt?«


  »Weshalb der Engel, mit dem Sie gesprochen haben, Sie nicht gleich im siebenten Palast abgesetzt hat. Gewiß besaß er doch die Macht dazu. Ich mußte natürlich all die Jahre den schwierigen Weg nehmen, weil die Engel zu eigensinnig waren, um mir zu helfen. Aber in Ihrem Fall … Ich verstehe das nicht. Warum hat er Sie überhaupt in die Leere geführt?«


  Carey fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Ich weiß nicht. Es sei denn, ihm war bekannt, daß Sie sich dort aufhielten, und er wollte, daß wir zuerst miteinander sprechen. Sie sind übrigens eines der ganz großen Vorbilder meines Mannes. In den letzten zwölf Jahren habe ich Jeremiel oft klagen hören, wie anders alles aussähe, würden Sie noch leben. Vielleicht dachte der Engel ja auch, er könnte Jeremiel auf dem Umweg über mich helfen.«


  Zadok zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht. Wie geht es Jeremiel?«


  Careys Gesichtsmuskeln spannten sich, und Zadok erkannte, wie sehr die Sorge um ihren Mann sie quälte.


  »Jeremiel geht es gut. Vor zwölf Jahren wäre er auf Tikkun fast gestorben, aber …«


  »Fast gestorben? Was ist passiert?«


  »Oh, das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen zum Teil schon erzählt habe. Erinnern Sie sich, wie ich von Cole Tahns Angriff auf Horeb berichtet habe? Die Attacke löste eine Reihe verheerender Brände aus, die den ganzen Planeten erfaßten. Nachdem Jeremiel die Hoyer erobert hatte, versuchte er, so viele der Überlebenden wie möglich an Bord zu schaffen. Später erhielt die Hoyer den Befehl, nach Tikkun zu fliegen, um die Aufstände zu unterdrücken, die überall aufflammten. Jeremiel blieb nichts anderes übrig, als den Befehl zu befolgen, sonst wäre sofort klar gewesen, daß Cole nicht mehr die Kontrolle über den Kreuzer besaß. Doch in der Zwischenzeit fand Jeremiel heraus, daß die Magistraten bezüglich der Hoyer Verdacht geschöpft und fünf Kreuzer in Marsch gesetzt hatten, um das Schiff über Tikkun in die Zange zu nehmen. Jeremiel wußte, daß seine einzige Chance, die gamantischen Flüchtlinge zu retten, darin bestand, sie in einer abgelegenen Gegend auf Tikkun abzusetzen. Doch zuvor wollte er sich selbst von der Lage auf Tikkun überzeugen. Er zwang Tahn, zusammen mit ihm eine der ›Forschungseinrichtungen‹ zu inspizieren, die von den Magistraten auf Tikkun errichtet worden waren. Jeremiel wurde von Major Johannes Lichtner gefangen und schlimm gefoltert. Lichtner zwang ihn zu einem Spießrutenlauf zwischen zwei Reihen von Soldaten, die mit Elektrostäben bewaffnet waren. Einer der Zeugen meinte später, Jeremiels Haut habe regelrecht gekocht, als er das Ende der Reihe erreichte.« Sie hielt inne, als würde ihr die Erzählung Schmerzen bereiten. »Jeremiels Haut habe zu mehr als achtzig Prozent Verbrennungen dritten Grades erlitten. Wenn Cole und Rachel ihn nicht gerettet hätten, wäre er jetzt tot.«


  Zadok ballte die Fäuste. Jeremiel hatte praktisch sein ganzes Leben lang gekämpft, die Gamanten und ihre Kultur zu schützen. Und Zadok erinnerte sich noch gut, fast zu gut daran, wie sanft und zugleich respektvoll Jeremiel ihn gehalten hatte, als er an jenem regnerischen Tag vor zwölf Jahren auf Kayan gestorben war.


  »Ich danke Epagael, daß Sie und Cole Tahn sich dem Untergrund angeschlossen haben.« Mit einer impulsiven Bewegung beugte er sich vor und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Carey lächelte und tätschelte seine Hand. Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht, wie ich das fragen soll, ohne Sie zu beleidigen, Zadok.«


  »Oh, ich bin schon so oft beleidigt worden, da werde ich es diesmal wohl auch überleben. Was wollen Sie denn wissen?«


  »Es geht um Epagael. Warum hat er Sie zu so einem furchtbaren Schicksal verdammt? Es muß doch schrecklich gewesen sein, so ganz allein in der Schwärze zu leben.«


  Zadok stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das war es auch. Manchmal dachte ich, ich würde verrückt. Doch dadurch bekam ich auch die Möglichkeit, mit meinem Enkel zu sprechen. Wissen Sie, da mein Körper tot war, konnte Epagael mich nicht wieder zurückschicken. Es gab kein Gefäß mehr, das meine Seele aufnehmen konnte.«


  »Aber wenn Gott allmächtig ist, hätte er dann kein neues Gefäß schaffen können? Wenn er wirklich wollte, daß Sie das gamantische Volk führen …«


  »Ich habe mich das auch schon gefragt. Genau genommen habe ich sogar schon seit Jahrhunderten darüber nachgedacht. Ich glaube, die Antwort liegt in der Definition von Allmacht. Es bedeutet nicht, daß Gott alles tun kann, was er will, sondern daß er die Kontrolle über alle Macht besitzt, die ihm zur Verfügung steht.«


  »Und was steht ihm nicht zur Verfügung?«


  »Oh, beispielsweise jener winzige Teil, der uns gehört. Ehrlich gesagt, verstehe ich das auch nicht ganz, aber ich weiß, daß es einige Dinge gibt, die er nicht tun kann. Bei der letzten gamantischen Revolte konnte Epagael den Krieg nicht selbst beenden. Deshalb mußte ich durch die Himmel reisen und von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen, um die siegreiche Strategie von ihm zu erfahren.«


  »Heißt das nicht zugleich, daß Epagael auch Grenzen gesetzt sind, soweit es Güte, Wahrheit und Schönheit betrifft?« fragte Carey nachdenklich.


  Zadok zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Sollen wir gehen und ihn fragen?«


  »Glauben Sie, er wird es uns sagen?«


  »Zu mir war er immer aufrichtig. Ich habe unbegrenztes Vertrauen in seinen Wunsch, das Überleben der gamantischen Zivilisation zu sichern.« Zadok erhob sich ächzend und nahm Careys Arm. »Kommen Sie, ringen wir mit dem Dämon, damit wir endlich in den zweiten Himmel gelangen. Ich wage mir kaum auszudenken, mit welcher Narretei Sedriel uns diesmal aufhalten wird.«


  Sie schlenderten durch das duftende Gras der Wiese und erstiegen einen sanften, baumbestandenen Hügel. Als sie die Kuppe erreichten, zog Carey scharf die Luft ein. Zadok hob den Kopf und sah den messerscharfen Bogen des ersten Tores vor sich. Neben dem Tor stand Sedriel, lässig gegen den Bogen gelehnt. Er trug ein champagnerfarbenes Gewand mit einer roten Schärpe um die Hüften. Seine strahlendweißen Flügel bewegten sich leicht, um die Mückenschwärme zu vertreiben, die über seinem Kopf tanzten.


  Als sie sich dem Tor näherten, erklärte Sedriel hochnäsig: »Du kommst spät, Zadok, wie üblich.«


  »Was kümmert es dich?« knurrte Zadok. »Du hast ja doch nichts anderes zu tun.«


  Sedriel verzog sein kristallenes Gesicht. »Vorsicht, Zadok! Du hast so schon Probleme genug. Diese Hexe Rachel spielt mit dem Feuer und weiß es nicht einmal.«


  Zadok spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er schaute Carey erschrocken an. »Ich … ich verstehe das nicht. Ich habe Jeremiel doch gesagt, er soll Rachel Eloel töten. Hat er das nicht getan?« Rachel – Aktariels Dienstmagd, der Antimashiah der Legenden. Er hatte ihren Namen auf dem heiligen Schleier vor dem Thron Gottes gelesen, jenem Schleier, auf dem alle Ereignisse der Schöpfung verzeichnet waren.


  Careys Augen schimmerten hart. »Nein. Zu dem Zeitpunkt glaubte er, daß Aktariel auf seiten der Gamanten kämpfte, gegen die Magistraten.«


  Zadok schloß die Augen voller Verzweiflung. »O mein Gott.«


  Sedriel warf Carey einen höhnischen Blick zu. »Oh, ich kann es kaum erwarten, daß ihr Epagael davon erzählt. Was nicht heißen soll, ihr würdet je dorthin gelangen. Weder du noch Zadok dürfen das Tor durchschreiten.«


  »Warum nicht?« fragte Zadok.


  »Weil Epagael dich nicht gerufen hat, deshalb. Ich darf dir nicht einmal irgendwelche Fragen stellen, solange Epagael nicht zugestimmt hat. Und das hat er nicht, also bleibt der Durchgang verschlossen. Geht zurück in die Leere.« Mit diesen Worten drehte Sedriel ihnen den Rücken zu.


  Zadok schaute Carey an. »Sehen Sie? Ich habe ja gleich gesagt, daß er unerträglich ist. Jetzt paß mal auf, Sedriel. Diese Frau wurde von einem Engel geschickt. Vielleicht kannst du mir den Durchgang verwehren, aber sie hat sicher das Recht, weiterzugehen!«


  Sedriel schnaubte und fragte über die Schulter: »Welcher Engel soll das gewesen sein, Zadok?«


  »Nun, ich … ich weiß nicht …«


  »Er hat mir seinen Namen nicht genannt«, warf Carey ein. »Aber er sah dir ziemlich ähnlich.«


  Sedriel flatterte indigniert mit den Flügeln. »Für euch dumme Menschen sehen wir alle gleich aus. Ihr könnt euch doch nicht einmal voneinander unterscheiden, wie wollt ihr da einen Engel erkennen?«


  Carey stemmte die Hände in die Hüften und flüsterte Zadok laut zu: »Sie haben recht, er ist ein arroganter Mistkerl.«


  »Das habe ich gehört!« rief Sedriel und wirbelte herum. »Jetzt lasse ich dich erst recht nicht mehr durch das Tor, Zadok, ganz gleich, wie viele Fragen du richtig beantwortest!«


  Zadok schnitt dem Engel eine Grimasse. »Diese gerade Haltung kenne ich von dir ja gar nicht, Sedriel. Du siehst aus, als hättest du einen Besenstiel verschluckt.«


  Sedriel betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Sollte das eine Anspielung auf meine Loyalität sein?«


  »Was? Oh, jetzt verstehe ich. Hexen und dergleichen. Nein, ich meinte nur …«


  »Es ist unerheblich, was du meinst. Verschwinde lieber von hier, bevor ich wirklich wütend werde und Feuer und Schwefel auf dich herabrufe …« Er kratzte sich nachdenklich am Hals. »Oder etwas ähnlich Farbenprächtiges.«


  Zadok murmelte eine uralte Obszönität über die Mütter von Engeln und warf die Hände hoch. »Tut mir leid, Carey, aber wenn Sedriel uns nicht passieren läßt …«


  »Ich werde durch dieses Tor gehen«, sagte Carey entschlossen. »Ob es diesem Humanoiden nun gefällt oder nicht. Ich will mit Epagael sprechen. Schließlich habe ich den langen Weg nicht umsonst gemacht.«


  »Humanoid!« brüllte Sedriel erregt und flatterte so heftig mit den Flügeln, daß Zadok zwei Schritte zurückgetrieben wurde.


  »Jetzt beruhige dich wieder«, rief er. »Sie kennt das Ritual nicht. Carey«, wandte sich Zadok dann an die Frau, »wenn Sedriel sagt, daß wir nicht passieren dürfen, fürchte ich, bleibt uns nichts anderes übrig, als fortzugehen und inständig zu beten, daß Epagael unser Flehen erhört.«


  Carey Augen schimmerten stählern. »Nein. Ich verlange, mit dem Archistrategos Michael zu sprechen.«


  »Michael ist beschäftigt«, verkündete Sedriel. »Und jetzt verschwindet.«


  »Ich verlange eine Audienz bei ihm. Das ist schließlich mein Recht, oder? Ich darf meinen Fall einer höheren Instanz vortragen.«


  Sedriels Gesicht verzog sich mißmutig. »Woher weißt du das?«


  »Von dem Engel, der mich hergebracht hat.«


  »Tja, sicher war er schon länger nicht mehr hier. Wir haben diese Regel schon vor Jahrhunderten geändert. Heutzutage trifft jeder Torwächter die letzte Entscheidung. Und jetzt geht. Ich kann nicht den ganzen Tag an euch Geschmeiß verschwenden.«


  Carey zog eine Augenbraue hoch und meinte: »Er hat mich als Geschmeiß bezeichnet.«


  »Da hätten Sie mal hören sollen, wie er mich genannt hat, als ich das letzte Mal hier war: einen bedeutungslosen, aus einem weißen Tropfen geborenen Lumpen.«


  Carey lachte, doch mit einem so gefährlichen Unterton, daß Zadoks Augen sich weiteten. Mit einer plötzlichen Bewegung wirbelte Carey herum und trat Sedriel gegen die Kniescheibe. Sedriel jaulte auf und stolperte zur Seite. Er mußte sich am Torbogen festhalten, um nicht zu stürzen.


  »Sie … Sie …«, stotterte er jammernd, »sie hat mich geschlagen, Zadok! Sie hat einen Engel geschlagen!«


  Zadok wußte nicht, was er sagen sollte. Wäre er nicht schon tot gewesen, hätte er sich jetzt ernsthafte Sorgen gemacht. Er deutete auf den jammernden Sedriel und starrte Carey an. »Sehen Sie, was Sie getan haben? Wie konnten Sie nur?«


  »Alles nur Training«, erwiderte sie kühl, packte Zadok beim Ärmel und zerrte ihn mit sich durch das Tor.


  Sie gelangten auf den Pfad, der zum zweiten Himmel führte. Zadok schaute zum Tor zurück und sah Sedriel, der noch immer sein Knie hielt und kreischte: »Das könnt ihr doch nicht tun! Kommt zurück, bevor ich es Epagael erzähle!«


  »Verdammt«, fluchte Carey. »Ich wollte, ich hätte eine Pistole!«


  Zadoks Mund klappte auf. »Meine Liebe, irgendwie haben Sie die falsche Einstellung, was den Himmel betrifft.«


  »Nein, Zadok. Es ist nur so, daß ich nichts mehr zu verlieren habe. Vielleicht bin ich sogar schon tot. Und wenn nicht, dann wohl nur, weil die Ärzte vielleicht hoffen, sie könnten mich irgendwie aus dem katatonischen Zustand herausholen. Was nichts anderes bedeutet, daß sie meinen Körper am Leben erhalten wollen, um mir noch schlimmere Dinge anzutun.« Sie warf einen Blick auf Sedriel, der noch immer klagte. »Meine einzige Hoffnung – und ich fürchte, auch die einzige Hoffnung für den Untergrund – besteht darin, zu Epagael zu gelangen und ihn zu fragen, was, zum Teufel, hier eigentlich vorgeht.«


  Zadok fand keine Worte. Ihr Körper wurde einer Gehirnsondierung unterzogen? Gesegneter Gott! »Mir war nicht klar …«


  »Ist schon gut, Zadok.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Richten Sie sich lieber darauf ein, loszurennen. Dieser verdammte Engel ist gerade durch das Tor gestolpert und kommt direkt auf uns zu.«


  Zadok schaute zum Himmel empor und wartete auf Vergeltung von höherer Stelle.


  »Zadok?«


  Die volltönende dunkle Stimme grollte durch den Himmel, und Zadok sah den Erzengel Michael über den Baumwipfeln heranschweben. Seine milchweißen Flügel reflektierten die Farben der Blätter. Er umkreiste einmal den Bogen des ersten Tores und landete dann vor ihnen. Zadok bemerkte, wie Carey ungläubig den Kopf schüttelte. Von allen Engeln war Michael fraglos der Prachtvollste.


  Sedriel humpelte heran und keuchte dabei wie ein Lungenkranker. Er flatterte aufgeregt mit den Flügeln und rief anklagend: »Sieh dir das an, Michael. Diesen beiden Lumpen haben mein Recht bestritten, ihnen den Durchgang zu verwehren! Sie verlangten, mit dir zu sprechen. Ich habe ihnen gesagt, du seist beschäftigt, aber diese … diese Frau hat mich angegriffen!«


  »Oh, sei still, Sedriel«, sagte Michael ungehalten. Er wandte sich an Zadok und Carey. »Warum seid ihr hier, Zadok?«


  Carey stammelte: »Ich … ich muß mit dir reden, Herr. Allein.«


  »Du? Ich bin überrascht. Nun gut.«


  Zadok schaute ihnen nach, als die beiden zu einer mächtigen Eiche hinübergingen. Carey Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang über die Wiese bis zu ihm. Michael hörte mit gesenktem Kopf zu und nickte gelegentlich. Als Carey einen bestimmten Punkt ihrer Erläuterungen erreicht hatte, hob Michael plötzlich den Kopf. »Beschreibe ihn mir.«


  Dann schritt der Erzengel auf und ab. Er und Carey tauschten noch ein paar unverständliche Sätze aus. Sedriel humpelte ein Stück näher, umklammerte sein Knie und neigte den Kopf in der Hoffnung, das eine oder andere Wort aufzuschnappen.


  »Kannst du verstehen, was sie sagen, Zadok?« fragte er hoffnungsvoll.


  »Selbst wenn ich es könnte, würde ich es dir nicht erzählen.«


  Sedriel machte ein beleidigtes Gesicht, schnaufte verächtlich und lehnte sich gegen einen Baumstamm.


  Ein paar Minuten später marschierte Michael durch das Gras zu ihnen und befahl in unwirschem Tonfall: »Geh zurück zu deinem Tor, Sedriel. Diese Menschen haben Wichtiges mit Epagael zu besprechen.«


  »Aber … aber …«, stotterte Sedriel. »Ich bin der Torwächter! Und ich glaube nicht, daß man ihnen gestatten sollte …«


  »Aus dem Weg!«


  Sedriel klappte den Mund zu und trat gehorsam beiseite. Zadok warf einen raschen Blick zu ihm hinüber. Der arrogante Engel seufzte und winkte mit der Hand. »Der Archistrategos hat deinen Besuch gestattet, Zadok. Und jetzt geh mir aus den Augen.«
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  Cole erwachte in der strahlend hellen Krankenstation der Zilpah. Seine Augen öffneten und schlossen sich ein paarmal, bevor er etwas erkennen konnte. Neben sich sah er einen Nachttisch, auf dem ein Wasserkrug stand. Seine Brust wurde von einer silbernen Medoeinheit umhüllt. Er spürte die medizinischen Stimulatoren, die den Knochen richteten und das Gewebe zur Regeneration anregten. Es brannte, als würden winzige Schlangen durch seine Lunge kriechen. Er stöhnte.


  »Tut weh, was?« rief eine vertraute Stimme.


  Tahn öffnete wieder die Augen und sah Rudy Kopal, der sich auf die Medoeinheit stützte und auf ihn hinunterschaute. »Ich habe Amirah Jossel vorhin gesehen. Ziemlich klein, rund sechzig Kilo schwer.«


  Cole runzelte die Stirn. »Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  »Ich? Nein, ich dachte nur, ich könnte vielleicht ein paar Einzelheiten über deine glorreiche Mission erfahren. Zum Beispiel, warum du dir von ihr die Rippen hast brechen lassen.«


  Cole schloß die Augen. Es war ein gutes Gefühl, wieder die Zielscheibe von Kopals Spott zu sein. »Warum gehst du mir auf die Nerven, Kopal? Hat Baruch dir für heute freigegeben?«


  Rudy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe auch nur ein paar Minuten Zeit, aber ich wollte schnell vorbeikommen, um mich zu bedanken. Du hast verdammt gute Arbeit geleistet.«


  »Tut weh, das zugeben zu müssen, was?«


  »Es läßt sich ertragen. Aber jetzt erzähl mal, warum hast du dir die Rippen brechen lassen?«


  Cole zupfte an der Decke. »Zu dem Zeitpunkt erschien mir das günstiger, als wenn sie mein Genick erwischt hätte.«


  Rudys Gesicht verzog sich amüsiert. »So, wie sich Jossel verhalten hat, dachte ich, du hättest vielleicht eine neue, ein wenig seltsame Methode entwickelt, ihr den Hof zu machen. Ich wollte dich schon um ein paar Unterrichtsstunden bitten.«


  »Was meinst du mit ›so, wie sie sich verhalten hat‹?«


  »Hast du es noch nicht gehört? Jossel ist zutiefst besorgt wegen deines Gesundheitszustands. Sie erkundigt sich ständig, wie es dir geht.«


  »Wahrscheinlich macht sie sich Sorgen wegen ihrer Fähigkeiten im waffenlosen Kampf. Sag ihr einfach, es ginge mir prächtig. Dann wird sie so enttäuscht sein, daß sie Ruhe gibt.«


  »Das bezweifle ich. Erst vor ein paar Stunden hat sie einen Messesteward, der ihr das Essen bringen wollte, angegriffen, um von ihm zu erfahren, wo du bist.«


  Cole runzelte die Stirn. Amirah neigte nicht zu unüberlegten Handlungen, und gerade an Bord eines feindliches Kreuzers würde sie so vorsichtig agieren, als stünde sie auf einem Drahtseil. »Tatsächlich? Was hat der Steward ihr denn getan?«


  »Gar nichts.«


  »Und sie hat wirklich einen Steward angegriffen?« fragte Cole mißtrauisch nach.


  »Ganz recht«, grinste Kopal.


  Draußen auf dem Flur erklang Jeremiels Stimme, der sich mit den Ärzten unterhielt und dann das Zimmer betrat. Er lächelte Tahn aufmunternd an, wirkte selbst aber völlig erschöpft und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  Er warf einen Blick auf Kopals grinsendes Gesicht und betrachtete dann Coles verwunderte Miene. Schließlich stemmte er die Hände in die Hüften und fragte: »Was geht denn hier schon wieder vor?«


  »Ach, nichts besonderes«, meinte Rudy. »Er wollte mir gerade von seiner neuen Methode erzählen, das Herz einer Frau zu erringen, und …«


  »Verdammt, Baruch«, warf Cole ein. »Kannst du diesem Mann nicht irgend etwas zu tun geben, damit er aufhört, mich zu belästigen?«


  Jeremiel kratzte sich nachdenklich den Bart. Dann wandte er sich an Kopal und murmelte: »Du hast ihm von dem Steward erzählt, den sie angegriffen hat, stimmt’s?«


  Rudy nickte. »Ich hoffe, du hast den Besuch gestattet, den sie verlangt hat. Ich möchte nämlich nicht, daß noch mehr Mitglieder meiner Mannschaft zu Schaden kommen.«


  »Ja, ich habe ihr die Erlaubnis gegeben. Sie wird in einer halben Stunde hier sein.«


  Rudy kicherte und wich sicherheitshalber einen Schritt zurück. »Ich würde ja zu gern zuschauen, aber leider muß ich zurück auf mein Schiff. Wir sehen uns später.«


  Jeremiel sah hinter Rudy her, als er die Station verließ, und nahm dann seinen Platz ein, um sich ebenfalls auf das Medogerät zu stützen. Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, als er Tahn forschend betrachtete. »Wie geht es dir?«


  Tahn bewegte sich leicht, um zu prüfen, wie sehr seine Brust dabei schmerzte. »Ich glaube, in zwei Tagen bin ich wieder auf den Beinen.«


  »Der Doktor sagte etwas von vier Tagen. Ich möchte nicht …«


  »Der Arzt meint damit die Zeit, bis die Rippe vollständig verheilt ist. Aber das heißt nicht, daß ich deswegen hier liegen müßte.«


  »Und was macht dein Bein?«


  »Fühlt sich besser an als seit Jahren.«


  Jeremiel wiegte nachdenklich den Kopf, zog dann die kleine Computereinheit, die auf dem Nachttisch lag, näher zu sich heran, tippte geistesabwesend ein paar Daten ein, löschte sie sofort und wiederholte die Eingabe. »Gleich nachdem wir dich auf Horeb abgesetzt hatten, erhielten wir eine Nachricht von Lakish, wonach magistratische Flotten in den Systemen Moran und Tonopah aufgetaucht sind.«


  Ein kalter Schauer überlief Cole. Wenn die Kreuzer so rasch dort auftauchten, mußten sie ihre Informationen von … »Du meinst, sie lebt?«


  Jeremiel antwortete nicht sofort. Auf Cole wirkte er wie ein Mann, der zusehen mußte, wie seine Geliebte langsam an einer schrecklichen Krankheit starb. »Vielleicht. Es könnte aber auch Samuals gewesen sein.«


  »Spielt keine Rolle. Ich nehme an, du hast bereits unsere Jäger ausgesucht und ausgerüstet?«


  »Ja, es ist alles bereit. Es gibt allerdings noch einen Punkt, den ich mit dir besprechen möchte.«


  »Um was geht es?«


  »Um Jossel.«


  »Sprich weiter.«


  »Ich habe Rudy und Merle bereits informiert. Die Flüchtlinge von Horeb werden schon auf ihre Kreuzer gebracht. Wir haben übrigens die Hammadi gekapert. Sie ist in recht ordentlichem Zustand. Merle kümmert sich um die Reparaturarbeiten. Die überlebenden magistratischen Mannschaften setzen wir auf Horeb ab, und zwar auf den Abaddon-Inseln. Wir geben ihnen Lebensmittel für vier Monate, obwohl ich nicht glaube, daß es so lange dauert, bis sie abgeholt werden.«


  Tahn zupfte nervös an seiner Decke. Die Magistraten würden der Mannschaft der Hammadi das gleiche antun, was sie mit den Besatzungen der Hoyer und der Ammun getan hatten. Der Gedanke, daß Amirah als Wesen ohne Verstand enden würde, verkrampfte seinen Magen. Sie würde sehr schnell herausfinden, wie recht er mit seinen Berichten über die Magistraten gehabt hatte.


  »Was ich von dir wissen möchte, Cole«, sagte Jeremiel ruhig, »meinst du, wir sollten Jossel zusammen mit den anderen dort absetzen oder nicht?«


  »Haben wir denn eine Wahl?«


  »Ich glaube schon. Sie könnte sich als wertvolles Tauschobjekt erweisen, falls wir auf Palaia in Schwierigkeiten geraten. Glaubst du, sie wäre eher nützlich oder gefährlich, wenn wir sie mitnehmen?«


  Cole umklammerte unbewußt die Decke, während er darüber nachdachte. Wenn sie genug Zeit hätten, wäre er sicher in der Lage, ihr ein gewisses Verständnis für die gamantische Sichtweise der galaktischen Politik nahezubringen. Sie besaß die nötige Intelligenz und hatte zudem gamantische Vorfahren. Natürlich durfte er nicht hoffen, sie würde den Dienst in der magistratischen Flotte aufgeben. Aber vielleicht bestand die Möglichkeit, daß sie zumindest eine gewisse Sympathie für ihre Sache entwickelte. Und immerhin ersparte er ihr auf diese Weise den sicheren Tod unter den Gehirnsonden, der sie erwartete, wenn sie auf Horeb abgesetzt wurde. »Wußtest du, daß sie eine Gamantin ist?«


  Baruchs Gesicht verdüsterte sich. »Nein.«


  »Zumindest zu einem Viertel – von ihrer Großmutter her.«


  »Sie hat dir erzählt, daß ihre Großmutter Gamantin war? Wieso?«


  »Ich weiß nicht genau. Vielleicht glaubte sie, sie würde doch sterben, und es spiele deshalb keine Rolle mehr.«


  Baruch schüttelte den Kopf. »Ich würde eher vermuten, man hat ihr aufgetragen, es dir zu erzählen.«


  »Wovon redest du da eigentlich?«


  Jeremiel ballte die Fäuste und schob sie in die Hosentaschen. »Diese Frau hat keine Vergangenheit. Ich habe jede magistratische Akte durchsucht, um irgend etwas über ihre Eltern oder diese Großmutter herauszufinden, aber es gibt keinerlei Informationen.«


  »Ihr Vater hat in der Datenverwaltung der Regierung gearbeitet. Sie sagt, er hätte alle verräterischen Daten gelöscht.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Jeremiel. »Vor dreißig Jahren hat Zadok Calas dort ein paar Leute eingeschleust. Alle wurden augenblicklich entdeckt und getötet, als sie sich an Daten zu schaffen machten, die Gamanten betrafen. Die Regierung überwacht die Datenverwaltung schärfer als ihre Verteidigungseinrichtungen.«


  Ein taubes Gefühl machte sich in Cole breit. »Das bringt mich auf den Gedanken, daß die Magistraten diese Datenlöschungen vielleicht bewußt zugelassen haben und … verdammt, warum ist mir das nicht schon früher eingefallen … vielleicht haben die Magistraten auch etwas mit den Halluzinationen zu tun, an denen Jossel leidet.«


  Jeremiel beugte sich gespannt vor. »Was für Halluzinationen?«


  »Das ist eine lange Geschichte, und Jossel wird gleich hier sein. Aber vielleicht weißt du, was das Wort ›nahash‹ bedeutet?«


  Jeremiel hielt den Atem an.


  


  Amirah wanderte in ihrer gesicherten Kabine auf Deck zehn auf und ab, während sie auf das Sicherheitsteam wartete, das sie zu Tahn bringen sollte. Sie war so nervös, daß sie ein paar Plastikgläser auf den Boden warf und sie gegen die Wand trat. Das dumpfe Geräusch, mit dem sie dort aufschlugen, erleichterte sie ein wenig. Immer wieder fluchte sie über sich selbst und fragte sich, wie es so weit hatte kommen können, wie sie überhaupt in eine Situation geraten war, auf die sie keinerlei Einflußmöglichkeiten hatte. Ihr Schicksal lag völlig in der Hand ihrer Gegner! Und außerdem machte sie sich Sorgen, was mit der Sargonid geschehen war. Befand sich ihre Crew in Sicherheit? Wie wurde Jason in ihrer Abwesenheit mit dem Kommando fertig? Zweifellos ausgezeichnet, aber sie war dennoch besorgt.


  Die Einrichtung ihrer Kabine beschränkte sich auf ein Bett, einen kleinen Tisch und zwei Stühle. An den Wänden hingen Holos verschiedener Schlachtszenen – Schiffe, die einander in Stücke schossen, Bodentruppen im Einsatz, und sogar ein Feuersturm war auf einem der Bilder zu sehen.


  Amirah erschauerte und rückte die purpurne magistratische Kapitänsuniform zurecht, die ihr der Quartiermeister besorgt hatte. Es ärgerte sie ein wenig, daß die Rebellen den offiziellen Zuschnitt der Uniform so gut reproduzieren konnten. Selbst die kleine Aufwölbung an den Kanten der Rangabzeichen auf ihren Schultern, die erst vor acht Wochen eingeführt worden war, fehlte nicht. Woher wußten sie von solchen Einzelheiten?


  Weil sie überall ihre Informanten haben, deshalb!


  Eine Weile beschäftigte sie sich mit der angenehmen Vorstellung, diese Informanten zu töten, dann seufzte sie und stellte sich vor den Spiegel. Sie schnitt sich selbst eine Grimasse, weil ihre Sommersprossen auf der extrem blassen Haut deutlich zu sehen waren. Dafür wirkten ihre Lippen fast völlig blutleer.


  »Du siehst ja wirklich toll aus«, murrte sie und trat wütend gegen einen Stuhl.


  »Verdammt, jetzt benimm dich nicht wie eine Närrin! Denk nach! Denke wie ein magistratischer Captain! Was wirst du unternehmen?«


  In diesem Moment summte die Türsprechanlage, und eine männliche Stimme sagte: »Captain Jossel? Ich bin Corporal Poimandres. Wir sind hier, um Sie zu Captain Tahn zu begleiten.«


  »Bin schon unterwegs«, erwiderte sie und lief zur Tür. Als sie auf den Öffner gedrückt hatte, stand sie zwei jungen, dunkelhaarigen Soldaten gegenüber, einem Corporal und einem Private, beide mit Gewehren bewaffnet.


  »Ich bin Corporal Poimandres, und das hier ist Private Valentin. Folgen Sie uns bitte.«


  »Gehen Sie voraus, Corporal.«


  Der Soldat setzte sich in Bewegung. Amirah folgte ihm, und der Private bildete die Nachhut. Amirahs Nackenhaare sträubten sich, als sie spürte, daß der Lauf seines Gewehrs genau auf ihren Rücken gerichtet war. Sie gingen zum Aufzug, wo Poimandres auf die Taste für Deck sechs drückte.


  Als der Aufzug anhielt, folgte Amirah dem Corporal einen langen Flur entlang. Am Ende des Gangs befand sich eine Tür, über der ein Schild mit der Aufschrift ›Krankenstation‹ hing. Valentin drückte auf den Öffner, und die Tür glitt zur Seite.


  »Ich begleite Sie hinein, Captain«, erklärte Poimandres. »Captain Tahn erwartet Sie bereits.«


  »Danke, Corporal.«


  Valentin wartete draußen und bewachte den Eingang. Der Corporal führte sie in einen hellen, weißgekachelten Raum, in dem eine Reihe von Betten sowie diverse medizinische Geräte standen. Gleich neben dem Eingang befand sich der Schreibtisch des Sicherheitsoffiziers. Er schaute hoch, als Amirah eintrat, und blickte dann zu Baruch hinüber, der über ein Bett gebeugt dastand. Offenbar spürte er den Blick, denn er drehte sich um und sah zu ihnen hinüber. Als er Amirah erblickte, sagte er ein paar leise Worte zu Tahn, und ging dann auf sie zu.


  Dicht vor ihr blieb er stehen und bildete mit den Händen das Zeichen des heiligen gamantischen Dreiecks. Amirah weigerte sich trotzig, diese alte Grußform zu erwidern. Warum hatte Baruch das getan? Hatte Tahn ihm von ihrer gamantischen Herkunft erzählt? Natürlich. Jeder gute Offizier würde jede Information weitergeben, die er bei einer Geheimmission aufschnappte. Doch der Gedanke lag ihr wie ein Klumpen Eis im Magen.


  »Wie geht es Ihnen, Captain?« erkundigte sich Baruch.


  »Den Umständen entsprechend, Commander.«


  »Wenn ich irgend etwas tun kann, um Ihren Aufenthalt angenehmer zu gestalten, lassen Sie es mich bitte wissen.« Er deutete zu dem Bett hinüber, an dem er eben gestanden hatte. »Sie finden Captain Tahn dort drüben. Mich müssen Sie leider entschuldigen, ich werde auf der Brücke erwartet.«


  »Natürlich.«


  Poimandres ging quer durch den Raum und bezog am Fußende von Tahns Bett Stellung.


  »Es wird Sie sicher enttäuschen zu sehen, daß ich nicht gestorben bin«, rief Tahn.


  »Ich hatte schon davon gehört. Vielleicht sollte ich bei Ihnen Nachhilfestunden in waffenlosem Kampf nehmen.«


  Sie trat neben sein Bett und betrachtete ihn. Ihr fiel sofort auf, daß er seinen Bart abgenommen hatte.


  »Sie sehen gut aus«, bemerkte Tahn.


  Amirah lächelte zögernd – sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie froh war, ihn zu sehen. »Sie auch. Wie geht es Ihrer Brust? Es war doch nur eine Rippe, oder?«


  »Eine reichte völlig, Amirah. Der Arzt meint, in zwei Tagen könnte ich wieder aufstehen. Übrigens …« Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Haben Sie wirklich einen Steward angegriffen?«


  Amirah reckte ungehalten den Unterkiefer vor. »Fühlen Sie sich deswegen etwa geschmeichelt? Sie sind wirklich reichlich eingebildet. Vermutlich trauern Sie auch noch Ihrem Ruf als bester Captain der Flotte nach, was? Aber damit Sie Bescheid wissen, ich habe den Steward ›angegriffen‹, weil er mich provoziert hat.«


  »So ein Schurke! Was hat er denn angestellt?«


  Amirah warf Tahn einen zweifelnden Blick zu und lehnte sich gegen die Medoeinheit. »Ich glaube, es war vor allem sein Tonfall. Ich hatte ihn gefragt, wie es Ihnen geht, und er meinte, es sei ihm nicht erlaubt, derartige Informationen an eine magistratische Schlange weiterzugeben.«


  Coles Lächeln verschwand, und für einen kurzen Moment zeigte sich ein Anflug von Furcht auf seinem Gesicht. Dann neigte er entschuldigend den Kopf und meinte: »Jeremiel wird sich den Mann vornehmen.«


  »Das ist nicht nötig. Ich bezweifle, daß dieser Steward jemals wieder mit seiner Baritonstimme sprechen wird. Wenn er in Zukunft nur noch piepsen kann, ist das Strafe genug.«


  Tahn warf einen Blick zum Fußende seines Bettes. »Poimandres?«


  »Ja, Sir?«


  »Würden Sie uns bitte allein lassen? Nein, keine Angst, Captain Jossel wird mir keine Rippen mehr brechen. In letzter Zeit zielt sie etwas tiefer.«


  Der Corporal bedachte Amirah mit einem unbehaglichen Blick, nickte dann aber und sagte: »Ich bin drüben bei der Tür, Sir. Rufen Sie einfach, wenn Sie mich brauchen.«


  »Mache ich, Corporal.«


  Tahn wartete, bis der Soldat außer Hörweite war. »Warum nehmen Sie nicht einen Stuhl und setzen sich?«


  »Weshalb sollte ich?« fragte Amirah zögernd.


  »Weil ich Sie darum bitte.«


  Jossel zog einen Stuhl heran, nahm Platz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und nun?«


  »Ich möchte mit Ihnen über ein Versprechen reden, das ich Ihnen gegeben habe.«


  »Mir?« Amirah durchsuchte ihre Erinnerungen. Wann hatte er … Und plötzlich überkam sie ein Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Mühsam zwang sie sich zu einem abschätzigen Lachen. »Sie meinen doch wohl nicht, ich hätte Ihnen geglaubt, als Sie sagten, Sie würden mich freilassen, oder? Was hat Baruch denn geplant? Eine öffentliche Hinrichtung? Oder führt er solche Dinge lieber in aller Stille durch?«


  Tahn blickte sie ernst an. »Ich fürchte, Sie werden sich mit dem Gedanken abfinden müssen, weiterzuleben. Obwohl das unter Umständen gar nicht so erfreulich ist. Baruch hat mich gefragt, ob wir Sie zusammen mit den Überlebenden der Hammadi auf Horeb absetzen oder … lieber mit uns mitnehmen sollen.«


  Amirah schluckte schwer. »Wohin?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich habe Jeremiel empfohlen, Sie mitzunehmen.«


  Amirah sprang wütend auf. »Und wozu? Um mich als Geisel zu benutzen, so wie Sie es bei meiner Crew vorhatten? Verdammt! Ich dachte …«


  »Jetzt hören Sie mir endlich mal zu! Wollen Sie unbedingt als Schwachsinnige enden? Genau das wird nämlich passieren, wenn wir Sie auf Horeb absetzen, Amirah! Die Magistraten werden Sie mit den Gehirnsonden bearbeiten, bis von Ihrem Verstand nichts mehr übrig ist. Genau wie sie es bei meiner Mannschaft gemacht haben. Und bei der Crew der Annum. Das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Dann sind Sie also um mein Wohlergehen besorgt? Das beruhigt mich ungemein.«


  Tahn sprach sehr leise. »Amirah, ich weiß nicht, was auf dieser Reise geschehen wird, aber wenn Sie dabei sterben, kann ich Ihnen garantieren, daß Sie im Kampf sterben, und nicht unter den Gehirnsonden.«


  Amirah starrte ihn an. »Es ist wirklich sehr beruhigend zu wissen, daß Sie entscheiden, was für mich am besten ist, Captain. Diese Entscheidung haben Sie ja auch schon für die Mannschaft der Hoyer getroffen.«


  Tahn machte ein Gesicht, als hätte er gerade einen Tiefschlag bekommen. »Wir reisen übermorgen ab.«


  Amirah wünschte sich nichts lieber, als das Medogerät wegzustoßen und ihm ihren Stiefel in die Brust zu bohren. Allerdings war ihr nur zu klar, daß Poimandres sie schon bei der ersten falschen Bewegung erschießen würde. So drehte sie sich auf dem Absatz um und ging zur Tür.


  


  Lange nach Mitternacht war in der Krankenstation Ruhe eingekehrt, doch Cole dachte noch immer über Amirah nach. Ihre aufbrausende Art, die ständige Wut in ihrer Stimme, all das erinnerte ihn an eine Zeit, als er nicht anders gewesen war. Nur zu gut wußte er noch, wie er sich die Knöchel an den Wänden seiner Kabine aufgeschlagen hatte. Damals, als er Gefangener auf seinem Schiff war, hatte er nicht anders reagiert als sie, hatte seine Wut auch beinahe krankhafte Züge angenommen.


  Genauso ergeht es ihr jetzt.


  Er schloß die Augen und betrachtete ihr verzweifeltes Gesicht, das vor ihm in der Dunkelheit zu schweben schien.


  


  


  KAPITEL
32


  


  


  Jason Woloc rannte durch den langen Gang, der zum Maschinenraum führte. Dicht hinter ihm folgten die sechs Mitglieder des Sicherheitsteams. Draußen vor der großen Doppeltür des Maschinenraums beschäftigten sich bereits drei Männer und zwei Frauen der Spezialeinheit mit dem Aufbau des transportablen Interkoms.


  Als Jason eintraf, warf ihm Aryeh Patora, die Leiterin des Trupps, einen besorgten Blick zu. »Anscheinend haben wir es mit zwei alten Männern zu tun, Lieutenant«, erklärte sie. »Offenbar haben wir sie von Horeb mit heraufgebracht, obwohl es uns immer noch ein Rätsel ist, auf welche Weise das geschehen konnte. Erwischt hat man sie, als sie unten in der Waffenabteilung herumspazierten. Man hat sie dann zum Maschinenraum gebracht, wo sie die Behälter mit Hypinitronium herausholten und damit drohten, das Schiff in die Luft zu jagen. Dann sammelten sie alle Waffen ein und zwangen die Besatzung mit Ausnahme von drei Offizieren, den Maschinenraum zu verlassen. Anschließend haben sie die ganze Sektion abgeriegelt.«


  »Wer ist jetzt noch dort drin?«


  »Rad, Fontaine und Itro.«


  Jason betrachtete stirnrunzelnd die weiße Doppeltür. Hinter ihm traten die Offiziere unruhig von einem Fuß auf den anderen und warteten auf seine Anweisungen. Er versuchte sich zu erinnern, wie sich andere Kommandanten in vergleichbaren Fällen verhalten hatten, doch die Zahl der Schiffe, die die Magistraten durch terroristische Aktionen verloren hatten, war dermaßen gering, daß es praktisch keine Präzedenzfälle gab. Panik überfiel ihn. Wie würde sich Amirah in dieser Situation verhalten?


  »Wie gründlich haben sie den Maschinenraum abgeriegelt? Können wir vielleicht durch einen der Wartungstunnel hinein?«


  Patora schüttelte den Kopf. »Nein, die beiden alten Narren wußten offenbar ganz genau, was sie taten – beinahe so, als hätte man sie ausgebildet.«


  Jason blickte überrascht auf. »Ausgebildet? Glauben Sie, das hier gehört zu einem größeren Plan? Na ja, vielleicht sind diese Männer Mitglieder derselben Terroristengruppe, die Captain Jossel entführt hat. Wäre es möglich, daß wir es hier mit der ›Lösegeldforderung‹ zu tun haben, die wir schon lange erwarten?«


  Jason hatte den Eindruck, daß alles ausgezeichnet zusammenpaßte. Falls es den Terroristen irgendwie gelungen war, einen magistratischen Funkspruch aufzufangen, dem zu entnehmen war, daß die Sargonid nach Horeb unterwegs war, um Calas zu verschleppen, hatten sie zweifellos Gegenmaßnahmen ergriffen. Amirah zu entführen, sich an Bord des Kreuzers zu schleichen und dort Calas’ Auslieferung im Tausch gegen Jossel zu verlangen, ergab durchaus Sinn.


  Patora zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, Sir, aber es scheint mir eine recht naheliegende Vermutung zu sein.«


  »Können wir den Maschinenraum mit Gas fluten?«


  »Vielleicht. Kommt darauf an, wie gut sie über das Schiff Bescheid wissen. Sie befinden sich jedenfalls in einer Position, von der aus sie einen Gasangriff sehr leicht abwehren können, sofern sie sich mit den Schaltmöglichkeiten des Maschinenraums auskennen.«


  »Kennen wir wenigstens ihre Namen?«


  »Sie weigern sich, mit irgend jemand außer Ihnen zu reden.«


  Jason fuhr sich mit der Hand durchs Haar und strich sein Hemd glatt. »Also schön, Lieutenant, schauen wir mal, was sie wollen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Patora trat an das Interkom, stellte die Verbindung her und sagte ins Mikrophon: »Lieutenant Woloc ist jetzt hier. Bitte drücken Sie den roten Knopf auf Ihrer Konsole.«


  Jason stellte sich vor den Schirm, auf dem jetzt das Gesicht eines alten Mannes erschien. Er war kahlköpfig und trug eine altmodische Brille. Im Hintergrund erkannte Jason Chefingenieur Rad, der mit erhobenen Händen dastand, während ein anderer, sehr dünner und grauhaariger alter Mann eine Waffe auf ihn gerichtet hielt.


  »Meine Herren«, sagte Jason, »ich bin Lieutenant Woloc, derzeit Kommandant der Sargonid. Wir möchten nicht, daß Sie zu Schaden kommen. Legen Sie also bitte die Waffen nieder und …«


  »Tut mir leid, Lieutenant«, unterbrach ihn der kahlköpfige Mann mit einer Miene, als würde er versuchen, einem Kind etwas zu erklären, »aber das ist leider nicht möglich. Ingenieur Rad hat uns darüber informiert, daß wir dank der Schaltmöglichkeiten dieser Konsole die Kontrolle über jeden beliebigen Teil des Schiffes übernehmen können. Versuchen Sie also nicht, hier einzudringen, sonst sehen wir uns zu Gegenmaßnahmen gezwungen.«


  »Wer sind Sie?« fragte Jason und umklammerte unbewußt den Tisch, auf dem das Interkom stand.


  »Sie können mich Yosef nennen.«


  »Und was wollen Sie, Yosef?«


  »Zwei Dinge. Zunächst möchten wir, daß Sie die Familie Calas hierher zum Maschinenraum bringen. Sobald das geschehen ist, unterhalten wir uns weiter. Und beeilen Sie sich bitte, Lieutenant. Wir möchten Michael, Sybil und Nathan in spätestens einer halben Stunde hier unten sehen.«


  Nathan? »Dann darf ich also annehmen, daß Sie hier sind, um einen Rettungsauftrag zu erfüllen?«


  »Darüber sprechen wir, wenn Sie unsere erste Forderung erfüllt haben.«


  Jason starrte finster auf den Schirm. Mit Sicherheit waren das gamantische Terroristen. Ob sie zum Untergrund gehörten? Immerhin hatte es Gerüchte gegeben, Baruch plane einen Angriff auf Horeb. Andererseits glaubte niemand ernsthaft, der Untergrundführer würde tatsächlich eine derart selbstmörderische Attacke starten, zumindest nicht, solange vier magistratische Kreuzer über dem Planeten kreisten. Hatte sich der militärische Aufklärungsdienst der Regierung geirrt? Hatte Baruch die ganze Zeit über eine Geheimaktion geplant?


  »Yosef«, fragte Jason, »gehören Sie zum gamantischen Untergrund?«


  Yosef setzte zu einer Antwort an, doch da rief der alte Mann hinter ihm: »Natürlich gehören wir zum Untergrund. Was für eine lächerliche Frage. Sagen Sie dem gunzel, daß wir einen Handel anbieten. Die Familie Calas gegen Jossel.«


  Yosef schaute mit ungläubiger Miene über die Schulter zurück, doch als er wieder zur Kamera sah, nickte er und sagte: »Ja, Lieutenant Woloc, so lautet unsere Forderung. Sie übergeben uns Mikael und seine Familie, und wir geben dann unseren Leuten auf Horeb Bescheid, daß sie Jossel freilassen sollen.«


  Dann befindet sie sich also auf Horeb. Jason sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Slothen hatte verlangt, Calas umgehend nach Palaia zu bringen. Würde er einem solchen Handel zustimmen? Lieber Himmel, und wenn nicht?


  »Ich muß diese Angelegenheit mit meinen Offizieren besprechen, Yosef.«


  »In Ordnung, Lieutenant. Trotzdem sollten Sie die Familie Calas in einer halben Stunde herschaffen – sonst sehen wir uns gezwungen, etwas zu unternehmen.«


  »Das ist mir klar. Ich melde mich wieder. Woloc Ende.«


  Er unterbrach die Verbindung und wandte sich den versammelten Offizieren zu, in deren Gesichtern sich Sorge und Haß spiegelten. »Vorschläge?«


  Patora lehnte sich an die Wand. »Können wir Mikael und Sybil Calas gegen sie einsetzen? Was meinen Sie, werden die beiden machen, wenn wir uns weigern, auf ihre Forderung einzugehen?«


  »Ich weiß nicht recht, Sir«, sagte Qery, der inzwischen ebenfalls eingetroffen war. »Das könnte sehr riskant sein. Ich nehme an, man hat diese beiden alten Männer ausgewählt, weil sie so oder so nicht mehr lange zu leben haben. Sie müssen annähernd dreihundertfünfzig Jahre alt sein. Gut möglich, daß sie hier alles in die Luft jagen, nur weil wir sie schief angesehen haben.«


  Patora zog die Brauen hoch. »Calas auszuliefern, würde uns immerhin Zeit verschaffen. Und wenn ich genug Zeit habe, finde ich auch einen Weg, in den Maschinenraum hineinzukommen .«


  Jason legte Patora eine Hand auf die Schulter. »Wenn wir auf die Forderung eingehen und sie mit ihren Leuten auf Horeb sprechen lassen, wird es mindestens zwei Tage dauern, bis ein Schiff mit Captain Jossel hier sein kann. Reicht diese Zeit?«


  »Wahrscheinlich. Und vielleicht gewinnen wir dadurch noch einen weiteren Vorteil. Falls einer unserer Kreuzer über Horeb den Funkspruch auffängt, könnte er Yosefs Freunde ausschalten, bevor sie den Planeten verlassen.«


  Jason nickte und fühlte, wie ihn neue Hoffnung erfüllte. »Selbst wenn ihnen das nicht gelingt, werden sie auf jeden Fall Verstärkung schicken. Und wenn wir es richtig anfangen, können wir eine Falle aufbauen und sämtliche Terroristen schnappen, sobald sie einen Fuß an Bord der Sargonid setzen.«


  »Genau.« Patora grinste. »Das sollten wir ja wohl schaffen.«


  Auch die übrigen Offiziere nickten zustimmend, was Jason sehr beruhigte.


  »Qery«, sagte er, »lassen Sie Calas und seine Frau sofort herschaffen. Und stellen Sie auch einen Medotechniker ab, der sich um die Frau kümmert. Ich möchte nicht, daß man uns mangelnde ärztliche Versorgung vorwerfen kann.«


  »In Ordnung. Aber wer ist Nathan?«


  »Keine Ahnung. Holen Sie einfach Mikael und Sybil her.«


  »Jawohl, Sir.« Qery salutierte und rannte los.


  Jason wandte sich an Patora. »Aryeh, berufen Sie eine Versammlung unserer Spezialisten für Sprengstoffe und chemische Kriegsführung ein. Wir müssen einen narrensicheren Hinterhalt legen.«


  »Jawohl Sir. Ich würde zudem eine besondere Mannschaft zusammenstellen, die sich mit der Frage befaßt, wie wir in den Maschinenraum eindringen können.«


  »Gut. Also dann, an die Arbeit!«


  


  Sybil schlief im Schutz des Medogeräts, das ihre obere Körperhälfte wie ein silbernes Monster umschlang, und träumte … träumte … Aus weiter Ferne drang gelegentlich das Gelächter von Männern in ihren Traum.


  Sie spürte, wie sie fortgezogen wurde, hinein in den dunklen Schlund eines wirbelnden Tunnels, bis sie sich schließlich in einer Wüstenei wiederfand. Sie stand am Ufer eines metallisch grünen Sees. Der warme Wind trug den süßen Duft unbekannter Blumen herbei. Hinter ihr erhob sich eine von Höhlen durchzogene Felswand, die dank der vor ihr wabernden Hitzeschlieren wie ein surrealistisches Gemälde wirkte. Vor den Höhlen beugte sich eine Gruppe weißgekleideter Männer, von denen einige sehr alt, andere hingegen sehr jung waren, über einen primitiven Aquädukt aus Felsgestein, der kein Wasser führte. War er gerade erst erbaut worden?


  Sybil ging langsam auf die Gruppe zu und beobachtete die Männer dabei neugierig. Statt Wasser aus dem See herzuleiten, führte der Aquädukt zu dem Plateau hoch über den Höhlen hinauf. War das Wasser des Sees vergiftet oder zu salzig, um trinkbar zu sein?


  Ein alter Mann mit grauem Haar und einer ungewöhnlich langen Nase ruderte mit den Armen und rief: »Ihr dummen Narren! Ich werde mir die Sache jetzt ansehen. Verschwindet hier und kommt in einer Stunde wieder.« Die anderen Männer entfernten sich schwatzend. Ein kleiner Junge von vielleicht sechs Jahren heftete sich eifrig an die Fersen des alten Mannes.


  Der Wind trieb die hohe Kinderstimme zu Sybil hinüber. »Warum benutzen wir nicht einfach Ziegel?«


  »Das geht nicht«, erwiderte der Alte sanft. »Wir müssen Stein benutzen, wenn wir wollen, daß der Aquädukt lange hält. Ziegel würden dem Wasser auf Dauer nicht standhalten.«


  Der Junge nickte und marschierte dann hinter dem alten Mann her. Sybil lächelte. Der Junge hatte pechschwarzes Haar und die dunkelsten Augen, die sie je gesehen hatte. Der Wind ließ sein weißes Gewand flattern und preßte es gegen seine schmale Brust. Er mußte fast laufen, um mit dem Alten Schritt zu halten.


  »Paquid?« rief er. »Wieviel Grad Gefälle pro Stadium sind nötig, damit das Wasser fließt?«


  Der Paquid zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Du bist ja schlauer, als ich dachte.« Er hielt inne und kniete sich nieder. Ein liebevolles Lächeln umspielte seine Lippen. »Komm her, Nathan, ich zeige es dir.«


  Der Junge rannte herbei und stützte sich fröhlich grinsend auf das Knie des Lehrers.


  Der Paquid hob den kleinen Finger und strich mit dem Daumen über das zweite Glied. »Siehst du das, Nathanaeus?«


  Der Junge nickte eifrig. »Ja.«


  »Und wie nennt man dieses Maß?«


  »Eine uncia.«


  Der alte Mann lächelte und strich dem Jungen über das Haar. »Ja, sehr gut. Du lernst rasch. Ich erinnere mich noch, wie deine römische Mutter dich herbrachte. Damals hast du nur geweint. Doch jetzt bist du schon fast ein Mann, nicht wahr?«


  Nathanaeus nickte schüchtern. »Ich wachse ziemlich schnell. Aber an meine Mutter kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Ich weiß. Damals warst du ja auch noch sehr klein. Aber um deine Frage zu beantworten, man braucht ein Gefälle von sechs uniciae alle hundert Schritt, wenn das Wasser richtig laufen soll. Merk dir das, mein Junge. Wenn man das nicht weiß, kann man auch keinen Aquädukt bauen.«


  Sybil lächelte über die unschuldige Fröhlichkeit im Gesicht des Kindes. In der Ferne hörte sie die Männer lachen, die sich zu den Höhlen zurückgezogen hatten. Es war so friedlich hier. Zum erstenmal seit Monaten atmete Sybil völlig entspannt durch. Ein Ort wie dieser konnte nur in einem Traum existieren.


  Der Junge strich mit dem Finger über den Stein. »Ich werde es bestimmt nicht vergessen. Wenn ich groß bin, möchte ich auch so etwas bauen …«


  Er brach ab und starrte mit offenem Mund zu einem anderen Jungen hinüber, der größer und älter war und soeben von den Höhlen herabschritt. Der braunhaarige Junge war groß für sein Alter, doch er wirkte dünn und ausgemergelt. Als der Wind sein Gewand gegen die Brust drückte, sah Sybil, daß er kaum mehr Fleisch auf den Rippen hatte als ein Skelett.


  Flüsternd fragte Nathanaeus: »Wer ist dieser Junge?«


  Der alte Mann folgte seinem Blick. »Oh, das ist ein neues Mitglied unserer Gemeinschaft, mein Kleiner. Ein sehr trauriger Junge. Er ist von daheim fortgelaufen. Er behauptet, ein strahlend goldener Engel sei ihm mitten in der Nacht erschienen, habe ihn bei den Haaren gepackt und hierher getragen, auf daß er bei uns den heiligen Weg der Rechtschaffenheit erlerne.«


  »Wie heißt er?«


  »Yeshwah.«


  Der heiße Wind frischte auf und ließ auf den Wellen des Sees weiße Schaumkronen entstehen, doch Nathanaeus achtete nicht darauf, sondern betrachtete nachdenklich den Neuankömmling.


  Sybil beobachtete ebenfalls den großen, dürren Jungen. Er mochte etwa zwölf Jahre alt sein, doch seine Miene verriet, daß er schon mehr vom Leben gesehen hatte, als in diesem Alter üblich war. In seinen dunklen Augen stand ein Ausdruck, als habe er das Ende aller Zeiten geschaut, wo die Welt in Trümmern liegt, niemand mehr lacht und kein Vogel mehr in den Zweigen der Bäume seine Lieder singt. Sybil griff sich an die Kehle, denn auch sie hatte schon solche Verwüstung gesehen, in einem realen Universum, nur einen Herzschlag entfernt.


  Nathanaeus wischte sich nervös die Handflächen an seinem Gewand ab. »Darf ich mit ihm spielen, Paquid? Er sieht so aus, als brauche er jemand, der sich um ihn kümmert.«


  Der alte Mann lachte gutmütig und strich ihm abermals über das Haar. »Ja, geh nur. Aber sei nett zu ihm – tief in seinem Innern klafft eine Wunde, die vielleicht niemals verheilen wird.«


  Nathanaeus beugte sich vor und gab dem alten Mann rasch einen Kuß auf die Wange, bevor er losrannte.


  Und Sybil hörte, wie jemand aus weiter Ferne ihren Namen rief. Sybil? Sybil? Die Szene verblaßte, als Mikaels tiefe Stimme in ihren Traum drang. Sybil fand sich in der Krankenabteilung wieder. Ein Medotechniker schob ihr Bett auf den Gang hinaus. Mikael ging neben ihr her.


  »Was … was ist los?« fragte sie mit rauher Stimme.


  Mikael schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Niemand will mir sagen, wohin sie uns bringen.«


  


  Leise Schreie durchdrangen die Nacht, als Arikha Anpin durch die dunklen Wälder von Satellit 4 rannte. Die kleine Frau mit den schwarzen Haaren und den blauen Augen trug nur einen dünnen weißen Schlafanzug. Sie lief in einer Gruppe von zweiundzwanzig gamantischen Frauen, die mitten in der Nacht aus ihren Häusern auf Giclas 9 geholt worden waren. Magistratische Soldaten in purpurnen Uniformen hatten ihnen nicht einmal Zeit gelassen, sich anzukleiden, sondern die Frauen und ihre Kinder mit Gebrüll und einigen Warnschüssen wie eine Herde Vieh über einen Hügel und dann durch einen ausgewaschenen Graben getrieben. Unterwegs war ein kleiner, vielleicht vierjähriger Junge ausgerutscht und mit dem Fuß gegen einen Felsen gestoßen. Er weinte vor Schmerz und umklammerte seinen Knöchel. Bevor seine Mutter ihn holen konnte, war ein magistratischer Soldat hinzugekommen, hatten den Jungen seelenruhig erschossen und dann gerufen: »Vorwärts jetzt! Lauft weiter! Wir haben euch ja gesagt, ihr sollt aufpassen und nicht zurückfallen. Bewegung!«


  Nur die Suchscheinwerfer der beiden Jäger, die über ihnen schwebten, erhellten den Weg. Leichter Schneefall hatte eingesetzt und überzog die Äste mit einer weißen, eisigen Kruste.


  Einer der Jäger schwenkte nach rechts ab. Im gleichen Moment flammten starke Scheinwerfer am Fuß des Hügels auf. In ihrem Licht konnte man Soldaten erkennen, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten. Bei ihnen hielt sich ein Major auf, der nervös wirkte und die Hände tief in den Taschen seines langen Mantels vergraben hatte. Neben ihm stolzierte ein General auf und ab, als die Frauen den Hang herunter kamen. Er war großgewachsen, hatte sandfarbenes Haar und limonengrüne Augen, und um seinen Mund zeigte sich ein grausamer Zug.


  »Sie sind gerade zur rechten Zeit gekommen, Major Rasch«, bemerkte der General. »Ich wollte, daß Sie miterleben, wie die routinemäßige Liquidation neuer Gefangener aussieht.«


  »Neue Gefangene, General? Aber ich dachte, unsere Aufgabe bestünde in erster Linie darin, Rebellennester auszuheben. Warum sollen wir uns mit harmlosen Frauen und Kinder abgeben, die erst vor ein paar Stunden hier eingetroffen sind?«


  Der General richtete seinen Blick drohend auf Rasch. »Die Rebellen sollen wissen, daß wir vor nichts zurückschrecken, um ihrer habhaft zu werden. Sie sollen darüber nachdenken, was wir mit ihren Familien machen, wenn sie sich nicht wie verlangt ergeben. Der Terror hat durchaus seinen Sinn, Major. Aber darüber unterhalten wir uns später. Hier kommen die Gefangenen.«


  Der General hob seine Hand, und die Soldaten machten sich schußbereit. Sicherungsflügel klickten.


  Als Arikha und die übrigen Frauen und Kinder stehenblieben, streckte Major Rasch die Hand aus und packte den Arm seines vorgesetzten Offiziers.


  »Bitte warten Sie, General Ornias.« Er machte ein paar Schritte vorwärts und starrte Saaydya Deo an, eine junge blonde Frau mit großen blauen Augen. Ihre kleine, dreijährige Tochter Temnath klammerte sich am Bein der Mutter fest. Arikhas Herz klopfte heftig. Sie und Saaydya waren schon seit dem Kindergarten befreundet. Saaydya strich ihrer Tochter beruhigend über das platinblonde Haar und hielt dem prüfenden Blick des Majors stand.


  »Sind Sie eine Gamantin?« fragte Rasch ungläubig.


  »Ja.«


  »Aber Gamanten sind doch üblicherweise dunkelhaarig und …«


  »Wir sind Gamanten!« rief Saaydya heftig. Stolz und Entschlossenheit sprachen aus jeder Linie ihres Gesichts, doch Arikha konnte sehen, daß ihre Knie zitterten. »Sie können uns alles nehmen«, flüsterte Saaydya haßerfüllt, »aber das nicht. Wir sind Gamanten!«


  Rasch senkte den Blick, als bedaure er die Tatsache, daß sie ihm durch ihre Erklärung jede Möglichkeit genommen hatte, sie zu retten. Müde wandte er sich ab und kehrte zu Ornias zurück. »Lassen Sie uns die Sache wenigstens schnell und sauber hinter uns bringen, General.«


  Ornias lächelte grimmig. »Empfindsame Seelen können wir in unseren Reihen nicht brauchen, Major. Reißen Sie sich gefälligst zusammen.« Er trat vor die Soldaten, hob die Hand und ließ sie dann mit einer raschen Bewegung sinken. Violette Blitze zerrissen die Dunkelheit. Schreie wurden laut, als die Frauen und Kinder zusammenbrachen. Arikha versuchte wegzulaufen, doch zwei tote Frauen stürzten über sie.


  Eingeklemmt unter den Leichen hielt sie den Atem an und sah zu Rasch hinüber. Der Major zuckte bei jeder neuen Salve zusammen. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen.


  Als das Feuer eingestellt wurde, war schmerzerfülltes Stöhnen zu hören. Eine alte Frau und Temnath Deo hatten das Gemetzel schwer verletzt überlebt. Die Frau schluchzte verzweifelt, als sie ihre Finger ins Gras krallte und sich Zentimeter um Zentimeter weiterzog. Temnath lag halb unter mehreren Leichen begraben und streckte flehend ihre Hände nach Rasch aus. Ihr blondes Haar war blutverklebt.


  Ein Stöhnen entrang sich Raschs Kehle. »General! Töten Sie die beiden. Schnell!«


  Ornias nahm gemächlich einem der Soldaten das Gewehr ab und erschoß die alte Frau und das Kind. Arikha liefen die Tränen über das Gesicht. Ornias richtete sich hoch auf und gab das Gewehr dem Soldaten zurück. Dann bedachte er Rasch mit einem Blick, als wäre er stolz auf seine Tat und die Effizienz seiner Mannschaft.


  Doch Rasch hatte seine Augen abgewendet. Voller Grauen blickte er auf den Blutstrom, der den Schnee rot färbte.


  »General«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Darf ich das Wort an Ihre Truppe richten?«


  »Selbstverständlich, Major. Ab morgen sind das ja Ihre Männer.«


  »Danke, Sir.«


  Rasch ging zu dem Erschießungskommando hinüber, wischte sich den Schweiß von der Stirn und rief: »Soldaten, ich weiß, daß ihr eine schwere Pflicht zu erfüllen habt. Dennoch dürft ihr euch nicht beirren lassen. Die gamantische Bedrohung der galaktischen Sicherheit wächst von Tag zu Tag. Wenn wir den Frieden dauerhaft sichern wollen, sind Operationen wie diese unumgänglich …«


  Arikha schluchzte lautlos. Schenkten diese Soldaten seinen Worten Glauben? Ja, ohne Zweifel. Blut rann von den auf ihr liegenden Leichen herab und durchtränkte ihren Schlafanzug. Eine Viertelstunde lang blieb sie regungslos liegen, bis Ornias zu Major Rasch hinüberging und dessen Rede unterbrach. »Das reicht jetzt, Major. Unsere Soldaten sind sich ihrer Pflichten der Regierung gegenüber bewußt. Kommen Sie, im Hauptquartier wartet noch Arbeit auf uns.«


  Arikha beobachtete, wie die Soldaten zu ihren Schiffen zurückkehrten. Lichter flammten auf und strichen über die Toten hinweg, als die Jäger wendeten, an Höhe gewannen und jenseits der Baumwipfel verschwanden.


  Arikha kroch unter den Leichen hervor und lief zu den Bäumen hinüber. Der General hatte gesagt, es gebe Rebellennester auf Satellit 4. Das war ihr Ziel – sie mußte den Menschen dort berichten, was hier in diesem finsteren Wald geschehen war. Mit zitternden Beinen stolperte sie durch die Dunkelheit.
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  Amirah tigerte in ihrer Kabine auf und ab, schlug gegen die Wände oder trat gegen die Stühle. Seit sie als Kind im brennenden Haus ihrer Eltern beinahe gestorben wäre, hatte sie sich nicht mehr so hilflos gefühlt. Außerdem machte es sich langsam bemerkbar, daß sie seit ihrer Entführung nicht mehr richtig gegessen oder geschlafen hatte. Ihre Knie zitterten, als sie vor den Spiegel trat und sich kritisch betrachtete. Der Anblick erschreckte sie. Ihre grünen Augen zeigten den gehetzten Ausdruck eines eingesperrten Tieres. Die Falten um ihre Augen und auf der Stirn hatten sich vertieft. Sie sah schrecklich aus. Kein Wunder, daß die Wachen draußen vor der Tür sie immer so merkwürdig anblickten.


  Sie verschränkte die Arme und betrachtete das Holo des Feuersturm-Angriffs, das an der Wand befestigt war. Der Planet drehte sich in einer violetten Wolke aus Staub und Trümmern. In der oberen linken Ecke des Bildes hing ein magistratischer Kreuzer, aus dessen Geschützen violette Strahlen zur Planetenoberfläche hinabschossen.


  »Gamanten sind wehleidig und nachtragend«, murmelte sie, während sie überlegte, um welchen Kreuzer es sich auf dem Bild handeln mochte, und wer das Kommando bei diesem Angriff geführt hatte. »Warum läßt Baruch solche Bilder in seinem Gästequartier anbringen? Damit reißt er doch nur alte Wunden auf.«


  Doch so waren die Gamanten eben – das wußte sie nur zu gut. Die Worte ihrer Großmutter hatten sich in ihr Gehirn gebrannt: »In der Erinnerung liegt die Erlösung.« Immer, wenn Amirah versucht hatte, eine ihrer Geschichten zu unterbrechen, in denen sie das Leid der Gamanten im Lauf der Geschichte schilderte, hatte Sefer ihr Gesicht in die Hände genommen, ihr genau in die Augen gesehen und erklärt: »Du darfst diese Dinge niemals vergessen. Und jetzt wiederhole die Geschichte, die ich dir gerade erzählt habe.« Amirah hatte damals nicht begriffen, weshalb Großmutter diese Dinge für so wichtig hielt, doch Sefer war immer erst dann zufrieden gewesen, wenn Amirah die ganze Geschichten wiedergeben konnte, ohne etwas auszulassen.


  Sie erinnerte sich an einen Wintertag auf Rusel 3, als sie krank im Bett gelegen und müde zum blaßgrünen Himmel hinaufgeschaut hatte, den sie durch das Fenster sehen konnte. Damals litt sie bereits seit einer Woche am Janusfieber und war so schwach, daß sie kaum den Kopf vom Kissen heben konnte. »Neunzig Prozent sterben«, hatte der Doktor gestern geflüstert, bevor Sefer ihn einfach aus dem Haus jagte.


  Sefer saß an Amirahs Bett, so wie jeden Tag und jede Nacht, seit sie krank geworden war. Immer wieder hatte die alte Frau auf sie eingeredet, sie müsse stark sein, schließlich gehöre sie zum Hause Ephraim und … »Nicht ein einziger Gamant, der von diesem Haus abstammte, ist jemals gestorben, ohne zu kämpfen. Spürst du diese Stärke tief in deiner Seele, Amirah? Gott hat sie dir verliehen, damit du überleben kannst, was immer auch geschieht. Alle Frauen in unserer Familie besitzen diese Kraft. Vergiß das niemals.«


  Und dann hatte Sefer ihr sanft über das Haar gestrichen und gesagt: »Du wirst leben, Amirah, das weiß ich. Gott wird dich nicht sterben lassen.«


  Das Summen der Türsprechanlage ließ Amirah zusammenzucken.


  »Captain Jossel?« meldete sich eine tiefe Stimme. »Hier ist Commander Baruch. Darf ich hereinkommen?«


  Amirah hielt die Luft an. »Wenn ich nein sage, Commander, würden Sie dann gehen.«


  Es folgte eine kurze Pause. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Dann kommen Sie herein.«


  Die Tür glitt zur Seite, und Baruch, der einen schwarzen Kampfanzug anhatte, trat ein. Unter seinem Arm trug er einen Stapel Papiere.


  »Was wollen Sie?« fragte Amirah ohne Umschweife.


  Baruch deutete zum Tisch hinüber. »Darf ich mich setzen?«


  »Das ist Ihr Schiff, Commander. Setzen Sie sich, wo immer Sie wollen.«


  »Danke.« Baruch nahm Platz und legte die Papiere vor sich auf den Tisch. Dann blickte er zu Amirah hinüber. »Wie geht es Ihnen?«


  Sie stieß ein geringschätziges Lachen aus. »Furchtbar. Aber was kümmert Sie das?«


  »Ich möchte, daß Sie sich hier so wohl fühlen, wie es möglich ist. Natürlich ist das nicht leicht …«


  »Dann geben Sie mir einfach ein Gewehr, damit ich jeden einzelnen Soldaten an Bord töten kann. Danach geht es mir bestimmt besser.«


  Baruch lehnte sich zurück. »Da ich selbst schon in Gefangenschaft war, kann ich Ihre Gefühle gut verstehen.«


  Amirah legte zweifelnd den Kopf schief. Sie hatte sämtliche verfügbaren Unterlagen über Baruch sorgfältig studiert, angefangen bei seiner Geburt auf Tikkun, bis zu seiner letzten Schlacht im Asad System. »Sie? Gefangen? Ich kann mich an keine Akte erinnern, in der etwas darüber stände, Commander.«


  »Es gibt auch keine Aufzeichnungen. Dafür hat Cole schon gesorgt, als er Block 10 auf Tikkun in die Luft jagte.«


  Amirah erstarrte, als sie sich an all die schrecklichen Geschichten erinnerte, die Tahn ihr über dieses Vernichtungslager erzählt hatte. Warum hatte er nicht erwähnt, daß auch Baruch dort festgehalten worden war? Oder daß er dieses Lager in die Luft gejagt hatte? Die Geschichtsschreiber der Regierung waren davon ausgegangen, das Lager sei durch einen Zufallstreffer während der Schlacht zwischen den gamantischen und magistratischen Kreuzern zerstört worden. »Wurden Sie von Major Lichtner gefangen?«


  »Ja.« In Baruchs blauen Augen schimmerte plötzlich alter Haß auf.


  Amirah ging zum Tisch hinüber. Ihre Beine waren so schwach, daß sie alle Kraft brauchte, um sich aufrecht zu halten.


  »Setzen Sie sich, Captain«, sagte Baruch, dem ihre Probleme nicht entgangen waren. »Möchten Sie, daß der Schiffsarzt Ihnen etwas verschreibt, damit Sie schlafen können?«


  »Ich brauche gar nichts von Ihnen«, erwiderte Amirah müde und ging mit abgezirkelten Schritten vor dem Tisch auf und ab. »Weshalb wollten Sie mich sprechen?«


  Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Über Sefer und Zakuto Raziel.«


  Amirahs Schritte wurden unsicher, als sie plötzliche Angst verspürte. Aber das war lächerlich – es existierten keine verräterischen Unterlagen. Baruch konnte kaum mehr als die Geburtsurkunden und vielleicht ein paar Steuerbescheide aufgetrieben haben. Sie stützte sich mit der Hand gegen die Wand und fragte: »Und?«


  »Ich möchte mit Ihnen darüber reden.«


  »Tut mir leid, aber ich habe nichts dazu zu sagen. Mein Großvater starb schon vor meiner Geburt, und die Beziehung zu meiner Großmutter ist Privatsache.«


  Baruch streckte die Beine aus und legte sie an den Knöcheln übereinander. »Zuerst habe ich am falschen Ort gesucht, nämlich in den magistratischen Akten. Doch dann fand ich in den gamantischen Archiven ein paar sehr interessante Dokumente. Wußten Sie überhaupt, daß diese Unterlagen existierten?«


  »Ich wußte nicht mal, daß die Gamanten Archive besitzen«, erwiderte Amirah verblüfft.


  Baruch streckte die Hand aus und schob den Papierstapel in ihre Richtung.


  »Die sind für Sie«, erklärte er. »Ich dachte, Sie wären vielleicht an Ihrer Familiengeschichte interessiert. Ihre Großeltern haben sich während der letzten gamantischen Revolte als tapfere und loyale Kämpfer erwiesen. Insbesondere Ihre Großmutter. Wußten Sie, daß sie für den Untergrund spioniert hat und auf Palaia stationiert war?«


  Amirah sog überrascht die Luft ein. Ihre Großmutter hatte sich immer sehr zurückhalten gezeigt, wenn es um ihre eigene Vergangenheit ging, deshalb war Amirah jetzt nicht in dem Maße überrascht, wie man hätte annehmen sollen. Dennoch machte ihr die Vorstellung zu schaffen, daß ein Fremder mehr über Sefer wußte als sie selbst. »Nein«, sagte sie.


  Baruch fuhr fort: »Drei Jahre lang lebte sie in ständiger Gefahr, enttarnt zu werden. Sie ließ sich gefangennehmen und in ein Umsiedlungslager außerhalb von Naas bringen, in der Hoffnung, dort jener Gruppe zugeteilt zu werden, die sich um die Unterkunft des Lagerkommandanten zu kümmern hatte – einem Mann, der von Giclas 7 stammte und enge Beziehungen zu den Magistraten unterhielt. Ein Jahr verbrachte sie im Lager, wo sie mehrfach gefoltert wurde, bis sie es schließlich schaffte, Arbeit als Waschfrau in Heydrichs Quartier zu bekommen. Zwei Jahre lang gab sie dann Informationen an den Untergrund weiter, die sich letztlich als höchst bedeutungsvoll für Zadok Calas’ Sieg auf den Ebenen von Lysomia erweisen sollten. Ohne Sefers Daten wäre die Strategie, die Zadok von Epagael erhielt, völlig nutzlos gewesen.«


  Amirah blickte ihn stumm an. So also war Sefer zu der eintätowierten Nummer auf ihrem Arm und den Narben im Gesicht gekommen. Als Kind hatte sie ihre Großmutter oft danach gefragt, jedoch nie eine Antwort erhalten. Jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als jene Männer, die ihre Großmutter gefoltert hatten, aufzuspüren und ganz langsam umzubringen.


  Und nun verstand Amirah, weshalb Sefer zwar vom Krieg erzählt, aber nie ihre eigene Rolle dabei erwähnt hatte. Und natürlich war es auch kein Wunder, daß ihr Vater so verzweifelt versucht hatte, jeden Hinweis auf die Herkunft ihrer Mutter aus den Akten zu löschen. »Was ist am Ende passiert?«


  Jeremiel legte die Hand auf den Papierstapel, als handle es sich um ein heiliges Buch. »Sie wurde entdeckt. Heydrich prügelte sie fast zu Tode, vergewaltigte sie und überließ sie dann seinen Soldaten. Sie schaffte es irgendwie, die sechs Monate zu überleben, bis Calas den Krieg gewann und alle Gefangenen freigelassen wurden.«


  Baruch schwieg und beobachtete Amirah, als würde er sich fragen, wie es möglich war, daß sie, eine magistratische Offizierin, von derart loyalen Gamanten abstammen konnte. »Ihre Großmutter war eine außergewöhnliche Frau.«


  »Ich weiß, Commander. In den schlimmsten Jahren meines Lebens war sie meine beste Freundin.«


  Baruch erhob sich und blieb vor ihr stehen. Er wirkte größer, als Amirah ihn in Erinnerung hatte. »Wissen Sie, was aus ihr geworden ist, Captain?«


  Amirah schüttelte den Kopf. »Nein. Sie?«


  Baruchs Gesicht blieb ausdruckslos. »Nein. Sefers Kontaktleute auf Rusel 3 berichten, magistratische Soldaten hätten ihr Haus am Zwanzigsten Tishri 5411 umstellt. Sie und Sefer wurden gewaltsam herausgeholt, auf ein kleines Schiff verfrachtet und nach Palaia gebracht. Seitdem hat man nie wieder etwas von Sefer gehört.« Er machte eine kurze Pause. »Erinnern Sie sich an jenen Tag, Captain?«


  Amirah schüttelte heftig den Kopf, während Panik in ihr aufstieg. Was, zum Teufel, ist mit dir los? »Ich glaube nicht, daß so etwas jemals geschehen ist, Commander!« rief sie mit scharfer Stimme.


  Baruch betrachtete ihr gespanntes Gesicht und die sich verkrampfenden Hände. Warum verkrampften sich ihre Hände immer, wenn sie an Großmutter dachte? Dunkle, unvertraute Szenen blitzten in ihrer Erinnerung auf … Großmutter, die sie angsterfüllt ansah, weinend …


  Plötzlich gaben die Beine unter Amirah nach. Sie fiel auf die Knie und schluchzte unkontrolliert. Was ist los mit dir? Um Gottes willen, steh auf! rief der logische Teil ihres Verstandes, doch sie war nicht dazu in der Lage. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr die Seele aus der Brust gerissen worden. Weitere Bilder krochen wie Krebsgeschwüre in ihren Verstand, doch sie kämpfte sie nieder. Einige Sekunden später verwandelte sich ihr Schluchzen in ein fast unhörbares Wimmern.


  Baruch kniete vor ihr nieder. Er blickte so ernst wie einer der rächenden Engel aus Sefers Geschichten. »Sie haben keine Kontrolle darüber, nicht wahr? Und die Anfälle werden immer schlimmer? Häufiger? Lebendiger?«


  Also hatte Tahn ihm tatsächlich von ihren Wahnvorstellungen erzählt. Gott … Sie starrte auf den Boden und weigerte sich zu antworten.


  Baruch erhob sich wieder. »Warum wollten die Magistraten, daß Sie dem Untergrund in die Hände fallen, Captain Jossel?«


  Amirah lachte bitter auf. »Seien Sie nicht albern.«


  Baruch verschränkte die Arme vor der Brust. »Mindestens einer unserer Offiziere hat den Angriff auf Kiskanu überlebt und ist später unter den Gehirnsonden zusammengebrochen. Fragen Sie mich jetzt nicht, woher ich das weiß. Jedenfalls erlangten die Magistraten auf diese Weise genaue Kenntnis über unseren Angriffsplan für Horeb. Trotzdem schickten sie Ihnen keine Verstärkung, Captain. Und sie ordneten an, daß Sie lediglich in Begleitung von zwei Sicherheitsleuten auf Horeb landen sollten. Die Magistraten haben vier Schlachtkreuzer geopfert, damit wir Sie fangen konnten.« Er machte einen Schritt vorwärts, kniete abermals nieder und blickte ihr genau ins Gesicht. »Ich will wissen, weshalb.«


  Amirah hockte stumm da. Es klang alles sehr logisch, doch es war unmöglich. Slothen würde sie niemals opfern, wenn es nicht unumgänglich wäre. Falls die Regierung aber über Informationen bezüglich des bevorstehenden Angriffs verfügt hätte, dann hätte Slothen sie bestimmt in Kenntnis darüber gesetzt. Also war Baruch auf etwas anderes aus. Suchte er nach Informationen über die Überlebenden von Kiskanu? Seine Frau war doch auch dort gewesen, oder nicht? Amirah stieß ein höhnisches Lachen aus. Natürlich. Cole hatte ja auch ständig im Schlaf über Carey Halloway geredet. Sowohl Baruch wie Tahn mußten krank vor Sorge sein, daß Halloway gefangengenommen und nach Palaia gebracht worden waren. Darum ging es also – Baruch suchte nach Informationen über seine Frau.


  Amirah blickte in Baruchs blaue Augen und überlegte, wie sie diesen Umstand am besten gegen ihn einsetzen konnte. »Regen Sie sich ab, Commander. Wenn Ihre Frau sich seit zwei Wochen auf Palaia befindet, ist inzwischen nichts mehr von ihr übrig, um das Sie sich Sorgen machen müßten.«


  Baruch verzog keine Miene. »Sie scheinen sich mit den Sonden ja bestens auszukennen, Captain. Gut. Dann denken Sie jetzt mal über Folgendes nach. Vielleicht wurden Sie und Ihre Großmutter an jenem Tag vor fünfzehn Jahren tatsächlich nach Palaia gebracht. Sie waren noch sehr jung, und Ihr Gehirn leicht formbar. Es wäre sicher nicht sehr schwierig gewesen, ein paar Veränderungen darin vorzunehmen und irgendein heimtückisches Programm zu installieren. Ihre Großmutter war eine berühmte gamantische Heldin. Sie, ihre Enkelin, gegen die Gamanten einzusetzen, würde zu Slothens Sinn für Ironie passen. Ich weiß nicht, was sich in Ihrem Innern befindet, Captain. Aber ich habe den starken Verdacht, daß es sich um eine Zeitbombe handelt, die durch ein bestimmtes Wort oder einen Satz ausgelöst wird.«


  Baruch ging zur Tür und drückte auf den Öffner. Dort drehte er sich noch einmal um und sagte: »Ich werde Befehl geben, Sie zu sedieren und in der Brigg unterzubringen, wo Sie ständig überwacht werden können. Richten Sie sich darauf ein, Captain.«


  Kaum war er gegangen, ließ Amirah sich auf den Rücken fallen und starrte zur Decke. Das Gespräch hatte ihr alle Energie geraubt. Jetzt fühlte sie sich schwach und wütend. Was Baruch gesagt hatte, löste eine ganze Kette von Fragen aus – was zweifellos in seiner Absicht gelegen hatte. Ein heimtückisches Programm? In jenem Teil ihres Gehirns, der sich nicht sondieren ließ? Hatte Slothen es auf diese Weise gesichert? Damit auch die besten Spezialisten den ›Auslöser‹ nicht mehr entfernen konnten?


  »Mach dich nicht selbst zum Narren, Amirah. Baruch benutzt nur deine Halluzinationen als Waffe gegen dich. Das ist alles. Es ist nur ein Versuch, dich so zu verunsichern, daß er dich für seine eigenen Zwecke einsetzen kann.«


  Amirahs Blick wanderte zu dem Papierstapel auf dem Tisch. Sie erhob sich und ging zum Getränkespender, um sich einen starken Kaffee zu holen. Hast du diese Dokumente selbst angefertigt, Baruch? Welchem Zweck konnte es dienen, eigens für sie eine Familiengeschichte zu konstruieren? Das konnte sie nur herausfinden, indem sie die Unterlagen las.


  Und sie mußte sich beeilen, bevor das Sicherheitsteam kam, um sie in die Brigg zu bringen.


  Amirah nahm einen Schluck Kaffee, setzte sich an den Tisch und betrachtete das Titelblatt. Kurzgefaßte Lebensläufe aller Träger der Sighet Ehrenmedaille.


  »Du hast einen Orden bekommen, Großmutter?«


  Ein bitteres Gefühl stieg in ihr auf. Baruch war schlau. Glaubte er, sie auf diese Weise für die Seite der Gamanten einnehmen zu können? »Nun, da irren Sie sich, Commander. Selbst wenn das hier wahr ist, bin ich dennoch nicht meine Großmutter, sondern ein magistratischer Offizier.«


  Doch ihre Finger zitterten, als sie die Seite umblätterte und zu lesen anfing.
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  … Und Gott sprach: »Wenn ich sehe, daß die Welt reich an Gerechtigkeit ist, werde ich großes Leid über sie bringen. Sehe ich aber, daß keine Gerechtigkeit herrscht, werde ich die Welt an ihren vier Enden packen und die Menschen im Tal von Jehosaphat sammeln, und dann werde ich die menschliche Rasse auslöschen, auf daß die Welt ende.«


  Und der Prophet erwiderte: »Herr, wenn das Deine Absicht war, weshalb schufest Du dann den Menschen? Avram, unserem Vater, sagtest Du: >Ach werde euch zahllos machen wie die Sterne am Himmel und die Sandkörner am Ufer des Meeres.< Und was wird nun aus Deinem Versprechen?«


  Und Gott sagte: »Komm zu mir, Ezra. Stirb, mein Liebling. Gib zurück, was dir anvertraut wurde.«


  Die griechische Apokalypse nach Ezra


  Circa 150 A.D. Alter Erd-Standard


  Dokumentiert im Arnobios Museum, Ophiuchus 7.


  


  Rudy schritt eilig durch den Korridor. Sein Ziel war der Konferenzraum 1819 an Bord der Zilpah. Bereits jetzt war sein frischer Kampfanzug verschwitzt, obwohl Jeremiel Rudy erst vor zwanzig Minuten über Funk gerufen hatte. Er drängte sich zwischen drei Männern des technischen Personals hindurch und schlug mit der Faust auf den Türöffner des Konferenzzimmers.


  Immer noch schwer atmend trat er ein. Jeremiel saß auf der rechten Seite des weißen Tisches und hatte die Hände in den Schoß gelegt. Ihm gegenüber hockte Tahn. Beide sahen sie zu Rudy hinüber, als warteten sie auf einen Wutausbruch.


  Rudy zog sich schweigend einen Stuhl heran und nahm Platz. Dann wandte er sich an Jeremiel. »Gehen wir logisch an die Geschichte heran. Ganz kühl und sachlich. Du erzählst mir, du glaubst, zwei Männer in einem Jäger könnten an dem Dutzend Kreuzer vorbeikommen, die normalerweise über Palaia kreisen, die elektromagnetischen Schutzschirme durchdringen, eine bestimmte Gefangene in dem Irrgarten aus Hunderten von bewachten Regierungsgebäuden ausfindig machen, diese Gefangene entführen, ohne daß es jemand merkt, die Schutzschirme abermals durchdringen – obwohl bereits der erste Durchbruch einen Großalarm ausgelöst hat – und wieder an den Kreuzern vorbeikommen. War es das, oder habe ich etwas vergessen?«


  »Nein, soweit war das korrekt«, meinte Tahn grinsend.


  Rudy rieb sich die Stirn. »Und was habt ihr mit den dreitausend Soldaten vor, die Slothen zu eurem Empfang aufmarschieren lassen wird?«


  »Ich nehme an, da wird uns schon was einfallen.«


  »Ihr zwei seid Idioten!« brüllte Rudy. »Wir wissen nicht einmal, ob Carey überhaupt dort ist, ganz zu schweigen davon, ob sie noch lebt!«


  »Sie ist dort«, stellte Tahn schlicht fest und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Sobald sie erst einmal herausgefunden hatten, wer sie ist, hätte es niemand riskiert, sich den Zorn Slothens zuzuziehen, indem er sie an einen anderen Ort brachte.«


  Rudy biß die Zähne zusammen und wandte sich an Jeremiel. »Paß auf, mein Freund, selbst wenn Carey noch lebt, stehen eure Chancen zehn Millionen zu eins. Du wirfst dein Leben und das von Tahn weg, und zwar genau in dem Augenblick, wo die gamantische Zivilisation euch am dringendsten braucht! Du weißt, daß du viel zu wichtig bist, um diese Mission zu übernehmen. Überlaß diese Sache anderen. Ich könnte mit Leichtigkeit hundert Freiwillige …«


  »Nein«, erwiderte Jeremiel sanft. »Ich würde von niemandem verlangen, sein Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Aber Tahn nimmst du mit? Zumindest …«


  »Er würde es auch nicht schaffen, mich davon abzuhalten.« Cole beugte sich vor. »Sieh mal, Rudy, deine Aufgabe besteht darin, so viele Gamanten wie möglich von Horeb zu holen und nach Shyr zu bringen. Und wenn auf Palaia alles gut läuft, kommen wir eine Woche nach dir auf Shyr an.«


  Kopal starrte Tahn für einen Moment an und wandte sich dann wieder an Baruch. »Bist du wirklich felsenfest dazu entschlossen, Jeremiel? Gibt es keine Möglichkeit, dir die Sache doch noch auszureden?«


  Baruch strich sich über den Bart. »Wenn du die Hashomer kommandierst, Merle die Orphica, Eli die Zilpah und Michel Jaroslav die Hammadi, ist die Flotte in guten Händen.«


  »Und du meinst, dann könntest du dich in aller Ruhe umbringen lassen!«


  »Nein. Nicht, wenn wir Jossel bei uns haben. Keiner der Kreuzer-Captains wird einen einzelnen Jäger als Bedrohung betrachten – und schon gar nicht, wenn Jossels Gesicht auf seinem Schirm auftaucht. Sie wird erzählen, sie wäre gefangengenommen worden, hätte aber entkommen können und wolle jetzt Bericht erstatten. Sie kennt den gültigen Code für die Docks, und sie weiß auch über die Einrichtungen auf Palaia Bescheid. Wir …«


  »So, Jossel soll also der Schlüssel sein!« Rudy schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie ist doch nicht mal ganz bei Trost! Du hast keine Ahnung, wie sie in einer extremen Situation reagiert. Und wenn du Recht hast mit ihrer Programmierung, könntest du direkt in eine Falle laufen, die Slothen schon vor fünfzehn Jahren aufgestellt hat. Du hast keine Ahnung, was sie mit Jossels Gehirn angestellt haben und welchem Zweck diese Veränderung dient! Verlassen kannst du dich jedenfalls nicht auf sie.«


  »Wir glauben, daß wir die Schlüsselworte herausgefunden haben, die als Auslöser dienen, und …«


  »Und was ist, wenn Slothen sich höchstpersönlich ans Funkgerät setzt, um sie zu begrüßen, und dabei den Auslöser aktiviert? Na? Was wollt ihr dann machen?«


  Cole blickte ihn durchdringend an. »Sie wird die ganze Zeit über gefesselt sein …«


  »Ja, und als sie das letzte Mal gefesselt war, hat sie dir die Rippen gebrochen …«


  »Und diesmal werden wir auf alles vorbereitet sein. Wir laufen nicht blind in diese Geschichte hinein, Kopal.«


  Rudy fuhr sich durch das schweißnasse Haar. »Wie wollt ihr von Palaia wieder fortkommen? Selbst wenn sie euch hineinbringen kann …«


  »Jossel wird auch dann noch unsere Geisel sein«, sagte Jeremiel ruhig. »Solange sie lebt, können wir sie als Druckmittel benutzen. Ich glaube nicht, daß Slothen wegen Carey seinen besten Captain opfern wird. Denn …«, Jeremiel schluckte schwer, »wenn Carey diejenige war, die beim Verhör zusammengebrochen ist, dann haben sie inzwischen sämtliche Informationen aus ihr herausgequetscht.«


  Rudy lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Verdammt, Jeremiel, du bist fast sicher, daß sie ihren Verstand zerstört haben, und du willst trotzdem gehen? Rudy wußte, wie sehr Jeremiel Carey liebte. Zwölf Jahre lang waren die beiden unzertrennlich gewesen. Doch bei dieser ›Rettungsmission‹ war nichts von Jeremiels sonst so großartigem strategischem Talent zu erkennen. Tatsächlich wirkte die Geschichte auf Rudy eher wie ein völlig unüberlegtes Himmelfahrtskommando.


  »Der ganze Plan ist lächerlich, Jeremiel, und das weißt du selbst ganz genau! Aber wenn du das wirklich durchziehen willst, dann laß mich dir wenigstens helfen. Mit zwei Kreuzern könnte ich dir die Armada über Palaia so lange vom Hals schaffen, daß du wenigstens eine gewisse Chance hast.«


  Baruch runzelte die Stirn. »Die Flüchtlinge von Horeb sind wichtiger …«


  »Es gibt weniger Überlebende, als wir dachten. Zwei Kreuzer sind mehr als ausreichend, um sie nach Shyr zu bringen. Bitte laß mich dir helfen, Jeremiel. Wenn …«


  »Nein.« Baruch schüttelte langsam den Kopf. »Die Schiffe mit den Zivilisten an Bord brauchen Begleitschutz, falls sie angegriffen werden. Die Sternensegler und Frachter allein können keinem ernsthaften magistratischen Angriff standhalten. Außerdem bleibt uns nicht mehr viel Zeit, Rudy. Du mußt diese Leute an Bord bringen und hier fortschaffen, bevor der Kreuzer, der uns entkommen ist, Alarm gibt und Slothen eine ganze Flotte herschickt – falls die nicht sogar schon unterwegs ist.«


  Rudy sprang auf und stieß den Stuhl zurück. »Jeremiel, um Gottes willen …«


  »Nun«, bemerkte Tahn gleichmütig und erhob sich, »ich muß noch einige Dinge einpacken. Sag mir Bescheid, wenn der Jäger fertig ist, Baruch.«


  Der kühle Tonfall, mit dem Tahn gewissermaßen verkündete, die Diskussion sei beendet, brachte Rudys Blut zum Kochen. Er packte Tahn und schleuderte ihn gegen die Wand. »Du steckst dahinter, nicht wahr? Du hast ihm das alles eingeredet!«


  Jeremiel sprang auf. »Rudy, laß ihn los.«


  Rudy schüttelte den Kopf und drückte Tahn abermals gegen die Wand. Cole spannte seine Muskeln, stieß Rudy zurück und ging zur Tür. Ohne ein Wort zu sagen, verließ er das Zimmer.


  Jeremiel ging um den Tisch herum und blieb vor Rudy stehen. »Es war nicht Coles Idee, sondern meine. Aber warum regst du dich so auf? Ich bin schon oft genug allein zu Geheimmissionen aufgebrochen.«


  »Ja«, erwiderte Rudy schweratmend, »und beim letztenmal haben wir die Hälfte der Flotte über Abulafia verloren!«


  Jeremiel war für einen Moment schockiert. »Damals waren wir alle viel jünger. Die letzten zwölf Jahre haben aus jedem Soldaten über achtzehn einen Kriegsveteranen gemacht. Halte die Schiffe zusammen, dann kann kaum etwas passieren. Natürlich kannst du nicht zwanzig Schlachtkreuzern standhalten, aber mit so ziemlich allem anderen müßtest du fertigwerden. Um die Zivilisten nach Shyr zu bringen, brauchst du weder Tahn noch mich. Also sag mir, was dich wirklich stört.«


  Rudy schüttelte den Kopf. Was sollte er Jeremiel erzählen? Daß er schon seit Tagen ein ungutes Gefühl hatte? Daß er sich fragte, was sie tun sollten, wenn die Magistraten hier eintrafen, bevor sie sich aus dem Staub machen konnten? Beides hätte Jeremiel nicht beeinflußt. Außerdem hatte er seine Entscheidung ohnehin schon getroffen.


  Rudy ging zur Tür und drückte auf den Öffner. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Dann geh, Jeremiel. Und komm zurück, wenn du kannst.«


  Bevor Baruch antworten konnte, war Rudy verschwunden.


  


  Jeremiel und Tahn hockten in ihrem Schiff im Hangar und überprüften die Programmierung. Das Schiff, der modernste und schnellste Jäger der Flotte, besaß eine ovale Kabine mit einem großen, rechteckigen Frontfenster und zwei kleineren Seitenfenstern. Fünf Reihen von Computerschirmen gaben sämtliche Daten über das Schiff und seine Umgebung wieder. Der hintere Teil des Schiffes enthielt vier kleine Kabinen mit herausklappbaren Betten, sowie ein Gemeinschaftsbad. Jeder Kubikzentimeter freien Raumes war mit Munition, Waffen, Nahrungsmitteln und sonstigen Hilfsgütern vollgestopft.


  »Ich prüfe jetzt die Waffensysteme«, meldete Jeremiel.


  »Bereit«, erwiderte Cole und beugte sich über die Konsole des Kopiloten. »Alles in Ordnung. Laß jetzt mal das Navigationsprogramm durchlaufen.«


  Baruch warf einen Blick auf Cole, der die über den Schirm huschenden Daten mit gerunzelter Stirn verfolgte. »Wie fühlst du dich?«


  »Soweit ganz gut«, murmelte Cole, ohne den Blick vom Schirm zu nehmen.


  »Du kannst immer noch aussteigen.«


  »Habe ich nicht vor.«


  »Doktor Kymot meint, du müßtest eigentlich noch mindestens einen Tag im Bett bleiben.«


  »Wen interessiert das schon?«


  »Nun, als dein vorgesetzter Offizier …«


  »Versuch es erst gar nicht. Ich würde doch nur dieses Schiff klauen und allein nach Palaia fliegen.«


  »Aha«, meinte Jeremiel und gab eine neue Programmsequenz ein. »Jeder magistratische Offizier, den ich kennengelernt habe, neigte irgendwie zum Diebstahl.«


  »Carey eingeschlossen?« fragte Cole und bedauerte die Bemerkung im gleichen Moment, als ein Schatten über Jeremiels Gesicht huschte. »Tut mir leid.«


  »Sogar Carey«, erwiderte Jeremiel. »Ihr seid euch doch in allen Dingen sehr ähnlich.«


  Die letzten Daten des eingegebenen Programms liefen über den Schirm.


  »Wie läuft es bei Rudy und Merle?« erkundigte sich Cole.


  »Sind bald aufbruchbereit. Sie müssen nur noch drei oder vier Schiffsladungen aufnehmen. Die übrigen, etwa zweihundert, weigern sich zu gehen.«


  »Was? Wer will nicht gehen?« fragte Cole ungläubig.


  »Vor allem die älteren. Es gibt ein paar, deren Familien schon seit zwanzig Generationen hier leben. Horeb ist ihre Heimat. Wir lassen ihnen ausreichend Lebensmittel da, und wir haben ihnen eindringlich klargemacht, daß sie auf sich allein gestellt sind, wenn die Magistraten auftauchen.«


  Cole holte tief Luft. Mindestens ein halbes Dutzend Kreuzer würden hier auftauchen. »Ich hoffe, sie schaffen es.«


  »Ich auch. Aber wir müssen uns in erster Linie um die Leute kümmern, die nach Shyr wollen.«


  »Rudy und Merle müssen sich darum kümmern. Wir beide werden uns hauptsächlich damit beschäftigten, die nächste Woche zu überleben.«


  »Ich gebe uns eine Chance von hundert zu eins.«


  »Tatsächlich?« rief Cole. »Du bist ja sehr optimistisch. Ich dachte eigentlich, Rudy hätte mit seiner Schätzung von zehn zu eins eher recht.«


  »Du bist eben Pessimist«, meinte Jeremiel.


  Cole wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. Alles schien perfekt zu sein. Aber da Baruch den Jäger selbst programmiert hatte, war das auch nicht anders zu erwarten gewesen.


  »Gute Arbeit, Jeremiel.«


  »Danke, daß du mir bei der Überprüfung geholfen hast. Jetzt gibt es nur noch ein Problem, um das wir uns kümmern müssen.«


  »Jossel. Willst du sie herbringen, oder soll ich das übernehmen?«


  Cole schluckte schwer. Amirahs Anfälle schienen schlimmer zu werden. Selbst unter der Sedierung schlug sie um sich, als wäre sie von einem Dämon besessen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er sie sechsmal besucht, und jedesmal hatte ihr Anblick ihn mehr geschmerzt. »Ich mache das. Gib mir eine halbe Stunde …«


  Das grüne Licht am Funkgerät blinkte auf. Jeremiel runzelte die Stirn und drückte auf den Knopf. »Jäger Yesod. Baruch hier.«


  Elis Stimme drang aus dem Gerät. »Commander, schalten Sie bitte den Schirm ein. Wir bekommen gerade eine Meldung.«


  Der Bildschirm flammte auf und zeigte einen kleinen alten Mann mit einer Brille auf der Nase. Cole und Jeremiel erkannten das Gesicht im gleichen Moment. »Was, zum Teufel, ist das jetzt wieder?« murmelte Baruch. »Yosef? Wo stecken Sie?«


  Calas neigte den Kopf und grinste fröhlich. »Guten Abend, Jeremiel. Sie sehen gut aus. Wir befinden uns an Bord eines Kreuzers namens Sargonid. Wir haben den Maschinenraum besetzt, aber wir wissen nicht, ob wir uns hier lange genug halten können, um …«


  »Auf der Sargonid?«Baruchs Mund stand für einige Sekunden offen. »Wer ist bei Ihnen, Yosef?«


  »Wir halten den Chefingenieur, er heißt Rad, und zwei seiner Techniker als Geiseln.«


  »Frag ihn, wer ›wir‹ ist«, meinte Cole. »Und ob Mikael und Sybil auch dort sind.«


  »Yosef, wo sind Mikael und Sybil? Nach unseren Informationen müßten sie …«


  »O ja.« Yosef strahlte. »Sie sind hier bei mir. Sybil geht es schon viel besser, und Mikael möchte mit Ihnen reden.«


  Ein schwarzhaariger Mann tauchte auf dem Schirm auf. Obwohl Tahn ihn seit einem Dutzend Jahren nicht mehr gesehen hatte, erkannte er ihn doch sofort wieder.


  »Jeremiel?« sagte Mikael. »Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, Sie zu sehen. Wir stecken in großen Schwierigkeiten. Ich …«


  »Einen Moment, Mikael«, unterbrach ihn Cole und wandte sich an Jeremiel. »Was für eine Verbindung ist das?«


  Baruch warf einen Blick auf die Kontrollen. »Ein Richtstrahl.«


  »Das reicht nicht«, meinte Tahn.


  »Nein«, stimmte Baruch zu. »Wenn sich ein Kreuzer zwischen uns und ihnen befindet, weiß die Regierung jetzt schon, daß die Sargonid gekapert wurde. Mikael könnte in größeren Schwierigkeiten stecken, als er ahnt.«


  »Und wir auch, mein Freund«, meinte Tahn. »Was ist, wenn es sich um einen Trick der Magistraten handelt, um uns Informationen über Horeb zu entlocken? Oder um uns dazu zu bewegen, Mikael zur Hilfe zu eilen?«


  »Und dabei in einen Hinterhalt zu geraten? Schon möglich. Wir sollten vorsichtig sein mit dem, was wir sagen.« Er schaltete die Sprechverbindung wieder ein. »Mikael? Es war eine gute Idee, per Richtstrahl zu senden. Trotzdem können wir nicht vorsichtig genug sein. Also sag uns so schnell wie möglich, was los ist und welche Hilfe du brauchst.«


  Mikael nickte. »Also, kurz gesagt ist folgendes geschehen: Yosef und Ari haben sich in einer Kiste mit Hypinitronium versteckt. Mit dem Zeug haben sie den Maschinenraum erobert und Lieutenant Woloc gegenüber behauptet, sie gehörten zum Untergrund und wollten mich und Sybil gegen Captain Jossel austauschen.«


  »Hypinitronium?« flüsterte Tahn. Rad mußte fast einen Herzanfall bekommen haben, als er die Behälter in den Händen zweier tatteriger Greise sah.


  »Was hat Woloc in der Zwischenzeit unternommen?« erkundigte sich Jeremiel.


  »Alles mögliche, um uns zu überwältigen. Wir haben bereits zwei Angriffe zurückgeschlagen, aber wir brauchen bald irgendein Druckmittel, sonst überrennen sie den Maschinenraum.«


  Jeremiel beugte sich mit funkelnden Augen vor. Cole beobachtete ihn beunruhigt. »Was hast du vor, Jeremiel?«


  Baruch beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an Calas. »Mikael, als erstes müssen sämtliche wichtigen Schiffsfunktionen auf den Maschinenraum umgelegt werden. Die Brücke muß sofort lahmgelegt werden.«


  »Dann sagen Sie mir, was ich tun soll. Ich habe noch nie so komplizierte Kontrollen gesehen.«


  Cole schaltete die Tonverbindung ab und packte Baruch am Arm. »Was hast du vor?«


  »Wir müssen schnell machen. Je länger es dauert, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, daß man uns abhört. Vertrau mir.«


  »Bist du verrückt? Selbst wenn sie den Maschinenraum halten und wir es wundersamerweise schaffen …«


  »Vertrau mir!«


  »Also schön!« Tahn warf die Arme hoch. »Mach, was du willst.«


  Baruch wandte sich wieder den Kontrollen zu und überprüfte den Ursprungsort von Mikaels Sendung. Sektor vier, in der Nähe des Mainz-Systems. »Mikael, wir brauchen zwei Tage, um zu euch zu kommen. Bis dahin mußt du als erstes jedes einzelne Deck versiegeln. Die Mannschaft darf sich nicht frei im Schiff bewegen. Bist du bereit?«


  »Bereit.«


  »Dann hör genau zu …«


  Als Baruch seine Anweisungen beendet und die Verbindung unterbrochen hatte, schaltete er sich wieder zur Brücke durch. »Eli? Ich möchte, daß Sie folgende Botschaft aufzeichnen und sie sofort nach unserem Abflug an Captain Kopal weitersenden.«


  »Jawohl, Commander. Aufzeichnung läuft.«
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  Rachel stand neben Aktariel am Rand des Vortex und schaute auf die Ebenen von Satellit 4 hinab. Männer und Frauen liefen barfuß über das Schlachtfeld. Ihre Kleidung hing in Fetzen, doch in ihren Augen glühte Haß.


  Rachel erblickte eine kleine, schwarzhaarige Frau, die inmitten der Verwüstung umherwanderte. Ihre weiße Kleidung zeigte Flecken alten, getrockneten Blutes. Die Menge verlief sich, doch diese Frau blieb und starrte zum Himmel hinauf, als wäre sie in ein Gebet versunken.


  »Wer ist das?« fragte Rachel.


  »Eine Zelotin aus einer langen Reihe von Zeloten. Sie weiß es nicht, aber einer ihrer Vorfahren war Iuedas o Makkabaios, oder wie dein eigenes Volk ihn nannte, Yehuda ben Mattathiah.«


  »Müssen wir uns wegen ihr Sorgen machen?«


  »Wegen Arikha? Nein, sie steht auf unserer Seite. Bis zu einem gewissen Punkt jedenfalls. Es hängt davon ab, was der Mashiah tun wird.«


  Rachel zuckte zusammen. Jahrelang hatte sie die Alternativuniversen durchsucht, um eines zu finden, in dem der Mashiah die Gamanten von der Tyrannei der Magistraten befreite – oder in dem die Schöpfung endete. Doch keines von beidem hatte sie entdecken können. Woraus folgte, daß diese Dinge nur in ein oder zwei der möglichen Zukünfte geschahen. Und deshalb hatte sie sich um Nathan gekümmert …


  »Gibt es wirklich einen Mashiah in diesem schrecklichen Universum, Aktariel?« Er richtete seine leuchtenden Augen auf sie. »Ich versichere dir, daß es einen gibt … Komm jetzt, ich möchte dir die Pfeiler von Licht und Dunkelheit zeigen.«


  Er ging fort, und Rachel folgte ihm. »Wo ist der Mashiah?«


  Aktariel runzelte die Stirn. »Das kann ich dir nicht sagen, Rachel. Du hast unseren Erfolg bereits durch die Rettung Nathans aufs Spiel gesetzt. Ich darf nicht riskieren …«


  Rachel stürmte wütend vorwärts, doch Aktariel hielt sie auf. »Halt, wir sind schon fast daran vorbei. Der Weg durch die Dunkelheit ist schwer zu finden. Gib mir deine Hand, dann führe ich dich.«


  Rachel reichte ihm zögernd ihre Hand. Vor ihr schien die Schwärze sich zu verändern.


  »Komm, stell dich neben mich«, sagte Aktariel. »Komm und sieh den Ursprung des Chaos.«


  Rachel machte vorsichtig einen Schritt vorwärts und schaute über eine schmale Brücke aus Sternen auf ein klaffendes Loch, das die Raumzeit verschluckte.


  »Was ist das?« flüsterte sie.


  »Die Magistraten nennen es ironischerweise Palaia Zohar. In ein paar Tagen werden sie es verfluchen und sich wünschen, sie hätten Palaia Station niemals hier gebaut.«


  Rachel betrachtete die Singularität und bemerkte den schwachen rauchigen Schleier, der sie umgab. »Ist das der Ereignishorizont?«


  »Ja. Tatsächlich besitzt sie sogar zwei, aber den inneren kannst du nicht sehen. Doch die Verbindung zwischen den beiden schafft eine schützende Membrane, die das Loch davor schützt, seine negative Ladung zu verlieren.«


  »Und wo ist der Pfeiler des Lichts?«


  Aktariel wandte sich Rachel zu, und sie sah die Furcht in seinen Augen. »Ich liebe dich, Rachel. Ich habe dich immer geliebt. Der Pfeiler des Lichtes wird kommen. Hab’ ich dir nicht erzählt, nur ein Mensch, dessen Blut aus Licht besteht, werde überleben? Wer nicht in der Dunkelheit steht, wird das Licht nicht sehen können.«
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  Amirah erwachte langsam und unter Schmerzen und stellte fest, daß sie auf einem Sessel im Heck eines vollgepackten Jägers lag. Die Wirkung der Drogen, die man ihr verabreicht hatte, ließ nach, und jetzt fühlte sie sich erschöpft und trübsinnig. Ein Blick aus dem großen Bugfenster verriet ihr, daß sie sich im Lichtsprung befanden. Wie lange waren sie schon unterwegs? Sie krümmte die Finger und spürte, daß sowohl Hände wie Füße mit elektromagnetischen Fesseln gebunden waren. Baruch hatte offenbar nicht die Absicht, ein Risiko einzugehen.


  Vor sich sah sie Tahn und Baruch, die beide über ihre Konsolen gebeugt saßen. Sie trugen die purpurn und grauen Uniformen des magistratischen Sicherheitsdienstes, was für Amirahs Geschmack geradezu obszön wirkte.


  Baruch lehnte sich zurück und fuhr sich über das Haar. »Wer übernimmt die erste Wache?«


  »Ich«, erwiderte Tahn. »Leg dich ruhig etwas hin.«


  Baruch nickte und erhob sich. »Weck mich in vier Stunden.«


  »Ich wecke dich in acht Stunden. Wir befinden uns schließlich im Lichtsprung. Es gibt nichts zu tun, und es kann nichts passieren. Also schlaf dich aus. Wer weiß, wann du wieder dazu kommst.«


  »Vier Stunden! Das ist ein Befehl.« Baruch wandte sich um und hielt in der Bewegung inne, als er sah, daß Amirah die Augen geöffnet hatte. »Wie geht es Ihnen, Captain?«


  Cole drehte sich ebenfalls um.


  »Mir ist übel. Und besonders klar denken kann ich auch nicht. Haben Sie etwas anderes erwartet?«


  Baruch ignorierte die Frage. Mit einem »Gute Nacht, Captain« verschwand er in seiner Kabine.


  »Tut mir leid, daß ich Ihnen nichts gegen die Übelkeit geben kann«, meinte Tahn, »aber das würde sich auch auf Ihren Verstand auswirken – und Sie müssen hellwach sein.«


  Er benahm sich ihr gegenüber wie ein Fremder, und Amirah ärgerte sich darüber, daß es ihr auffiel. »Weshalb?«


  »Ich habe hier einige Dokumente, die Sie sich ansehen sollen.«


  Cole zog seine Pistole und erhob sich, um ihr vorsichtig die Fesseln zu lösen, wobei der Lauf seiner Waffe ständig auf Amirah gerichtet war. Dann bedeutete er ihr, sich auf den Platz des Kopiloten zu setzen, setzte sich neben sie und holte zwei Datendisketten aus einem Seitenfach, die er vor sie hinlegte.


  Amirah betrachtete die Aufschrift. »Was ist das?«


  »Berichte über magistratische Programme auf Tikkun vor zwölf Jahren.«


  Amirah dachte an die Unterlagen über ihre Großmutter. Sie hatte die ersten zehn Seiten lesen können, bevor das Sicherheitsteam sie abholte. Sie wußte immer noch nicht, ob sie die Daten für echt halten sollte. Allerdings konnte sie sich auch keinen Grund denken, weshalb Baruch die Akten gefälscht haben sollte.


  Sie warf einen Blick auf Tahn. »Also gut, bringen wir es hinter uns. Welchen Terminal soll ich benutzen?«


  »Den rechten.«


  Amirah drehte den Sessel und legte die erste Diskette ein. Sofort tauchten die Daten auf dem Schirm auf.


  


  NEUROPHYSIOLOGISCHE FORSCHUNG: AKTE 19118
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  … seltsame Metabolite in cerebrospinaler Flüssigkeit. Vermutung … aggressive Stimmungen … unfähig zu friedlichem Leben … abnorm hohe Anzahl von Rezeptoren … Ursache für illusionäre Ereignisse wie Reisen durch das Mea …


  


  Amirah lehnte sich zurück. »Was ist das eigentlich?«


  »Was glauben Sie denn?«


  »Nun, es … es sieht aus wie eine verschlüsselte Kopie.«


  »Sehr gut, Captain.«


  Amirah wartete, ob er noch mehr sagte, und wandte sich schließlich wieder der Akte zu. Die Regierung verwendete derartige Verschlüsselungen nur bei Daten von besonderer Bedeutung. Oder wenn man verhindern wollte, daß derartige Informationen an Außenstehende gelangten.


  »Warum ist das verschlüsselt worden?«


  »Lesen Sie einfach weiter, Captain.«


  Amirah las mehr als drei Stunden lang. Immer wieder wurde sie von Schweißausbrüchen heimgesucht. Was hatte die Regierung dort vorgehabt? Hatten sie nach neuen Methoden der Gehirnsondierung geforscht? Die Wissenschaftler glaubten, eine Besonderheit im Gehirn der Gamanten sei für deren Aggressivität verantwortlich. Und sie schlugen vor, diese Eigenart gegen die Gamanten auszunutzen, indem man ihre Aggressionen gegeneinander lenkte. Demnach glaubte Cole auch an Baruchs These über ihre ›Programmierung‹. Warum sonst sollte er ihr die Unterlagen zeigen?


  Sie wandte sich an Cole. »Diese Akte ist widersinnig. Die Gamanten sind nicht anders als alle anderen Menschen. Falls Sie versuchen, mich damit von Baruchs Theorie zu überzeugen, muß ich Sie enttäuschen. Diese Schlußfolgerungen hier sind absurd.«


  »Lesen Sie weiter«, erwiderte Tahn. »Danach reden wir.«


  Ärgerlich wandte Amirah sich wieder dem Schirm zu.


  Als sie den letzten Absatz erreichte, beugte sie sich plötzlich vor und merkte nicht einmal, daß sie laut las: »Empfehlen Sterilisierung aller Frauen, die älter sind als …«


  Ihre Stimme brach ab. Dann wirbelte sie herum und fragte Tahn. »Nehmen wir einmal an, diese Akte wäre authentisch. Wer soll das geschrieben haben?«


  »Vermutlich Creighton oder einer seiner Mitarbeiter.«


  »Creighton?« Amirah überlegte, ob Tahn dieses Dokument selbst angefertigt hatte. Aber weshalb hätte er es dann zerhacken sollen? Um ihm mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen.


  Tahn packte seine Pistole fester. »Also, fangen wir an. Wäre ich an Ihrer Stelle, würde ich diese Akte zunächst für eine Fälschung halten. Richtig?«


  Amirah zuckte die Achseln. »Ja, und zwar von jemandem, der sich genauestens mit dem Stil regierungsamtlicher Akten auskennt.«


  »Demnach wäre logischerweise ich der Verfasser?«


  »Sie oder Halloway.«


  Tahn nickte zustimmend. »Carey hätte das mit Leichtigkeit geschafft. Aber sie war es nicht.«


  »Dann bleiben nur Sie übrig, Cole.«


  »Aber weshalb hätte ich so etwas verfassen sollen? Der Untergrund hat weder die Absicht noch die Möglichkeiten, Propaganda zu verbreiten. Außerdem wurden diese Informationen nie an die gamantische Bevölkerung weitergegeben. Wenn es bekannt würde, käme es zu einer ausgewachsenen Panik.«


  Amirah rieb mit der Stiefelspitze über den Teppich. Das Geräusch klang laut in der Stille.


  »Ich habe es nicht geschrieben, Amirah.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht. In Propaganda hatten Sie schon auf der Akademie die schlechtesten Noten. Und später wurden Sie zweimal getadelt, weil Sie versäumt hatten, die von den Magistraten für Krisengebiete geforderten Propagandamaßnahmen zu ergreifen.«


  »Schön, aber wenn ich es nicht war, wer dann?«


  Amirah warf einen Blick auf seine Pistole. »Ich weiß nicht. Creighton vermutlich. Der Stil entspricht anderen Berichten, die er verfaßt hat – obwohl man das wegen der Zerhackung nur schwer feststellen kann.«


  Bei dem Gedanken, der Bericht könne authentisch sein, wurde ihr übel. Genozid? Was würden die Magistraten mit ihr anstellen, wenn sie herausfanden, was für Blut durch ihre Adern floß? Sie ihres Kommandos entheben? Sicher. Und dann? Ein Krankenhaus? Ein neurologisches Zentrum? Bilder eines Sondierungsstuhls flackerten durch ihr Bewußtsein.


  Ihr Magen verkrampfte sich. Blut … überall Blut. Sie beugte sich vor und stöhnte.


  Cole legte unwillkürlich eine Hand auf ihre Schulter. »Amirah, was ist mit Ihnen?«


  Sie blickte ihn voller Schmerz an, flehte stumm, er möge irgend etwas tun, um diese Bilder von ihr zu nehmen. Bitte, Großmutter, laß den Schmerz aufhören! … Großmutter? Wo bist du? Warum bist du fortgegangen? Ich brauche dich!


  Und plötzlich erkannte sie, daß sie alles durch die Augen eines Kindes sah. Am interessantesten war der Klang Ihrer Stimme … Vielleicht wurden Sie und Ihre Großmutter ja nach Palaia gebracht … Sie waren noch sehr jung, sehr formbar … Es wird immer schlimmer, Captain! Täuschen Sie sich nicht selbst darüber hinweg!


  Amirah kämpfte darum, sich zu erinnern. Erinnern! Weitere Bilder des Sondierungsstuhls tauchten auf … Sind wir für heute fertig, Magistrat?


  Sie verkrampfte sich vor Schmerz und kippte mit einem heiseren Stöhnen aus dem Sessel.


  Cole sprang auf. Amirah lag zusammengekrümmt auf dem Teppich. »Amirah?«


  Sie streckte ihm die Arme entgegen wie ein Kind, das hochgenommen werden will, und flehte mit der Stimme eines kleinen Mädchens: »Halten Sie mich fest!«


  Cole deponierte die Pistole in Reichweite auf der Konsole, legte Amirah die Handfesseln wieder an und zog sie dann auf seinen Schoß. Schluchzende Laute drangen aus ihrer Kehle.


  Aus dem Heckbereich eilte Baruch herbei. Als er Tahn und Amirah auf dem Boden sah, zog er seine Pistole. Tahn hob abwehrend die Hand und strich dann Amirah über das Haar. »Ganz ruhig, Amirah. Ich bin’s, Tahn. Sie sind in Sicherheit. Sie können nichts dafür. Die Regierung hat Ihnen das angetan. Denken Sie nicht an diese Bilder. Versuchen Sie, sich an etwas anderes zu erinnern.«


  Amirah legte den Kopf an seine Schulter und weinte. Sie schien sich nicht von ihren Halluzinationen befreien zu können. »Erinnern Sie sich noch an die Höhlen auf Horeb?« fragte Tahn leise. »Damals habe ich Ihnen gesagt, Sie wären schön. Und das sind Sie auch, Amirah. Eine schöne, neunundzwanzigjährige Frau. Wissen Sie noch, wie wir die ganze Nacht miteinander geredet haben? Wir haben über die Orte gesprochen, die wir schon besucht hatten, und über die Blumen, die wir mögen. Sie haben viel gelacht. Und diese Amirah vermisse ich jetzt. Wo ist sie? Wo kann ich sie finden?«


  Ihr Weinen ging in lautloses Schluchzen über, und sie klammerte sich an seinem Hemd fest, als hinge ihr Leben davon ab.


  Cole schaukelte sie langsam. »Wissen Sie noch, wie wir uns über militärische Strategie unterhalten haben? Wir sprachen über Antares Minor. Sie meinten, ich hätte einen dummen Fehler gemacht. Und damit hatten Sie recht. Ich wette, Sie hätten nicht geglaubt, ich würde das jemals zugeben, was?« Er lachte leise. »Ich bin gar nicht so übel, wie Sie meinen. Im Grunde bin ich …«


  »Ich … ich weiß«, flüsterte Amirah schwach.


  Tahn umarmte sie fester und lehnte den Kopf auf ihr Haar. »Geht es wieder?«


  »Ich muß … schlafen.«


  »Ich bringe Sie in Ihre Kabine.« Er nahm sie auf die Arme, erhob sich und trug sie in ihr Quartier. Als er die Decke über sie legte, tauchte Baruch im Türrahmen auf und richtete die Pistole auf ihre Brust.


  »Die Fesseln reichen nicht. Wir müssen sie sedieren.«


  Cole zögerte und warf einen mitleidigen Blick auf Amirah. »Ja, ich glaube, du hast recht.« Er wollte das Zimmer verlassen, doch Amirah griff mit beiden Händen nach seinem Arm und hielt ihn fest. Sie sagte nichts, doch Tahn wußte auch so, was sie wollte – sie hatte Angst, allein zu sein, wenn der Schrecken zurückkehrte.


  »Ich hole das Medikament«, sagte Baruch und ging.


  Cole setzte sich zu Amirah auf das Bett und nahm ihre Hand. »Ich bin froh, daß Sie zurück sind, Amirah. Bleiben Sie hier. Hier bei mir.«


  Er redete weiter leise auf sie ein, bis Baruch mit der Spritze erschien und Amirah in einen tiefen Schlaf fiel.
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  »Verdammt, Merle! Er wollte nicht, daß wir es wissen!« rief Rudy wütend, während er im Konferenzsaal auf Deck eins der Orphica auf und ab ging. Auf dem ovalen Tisch ruhte ein Stapel Papiere, daneben stand eine Tasse mit längst kaltem Taza.


  Merle ignorierte seinen Wutanfall und betrachtete die letzten Szenen, die über den Monitor liefen. Als die Sendung beendet war, meinte sie: »Ich glaube es einfach nicht.«


  »Ich auch nicht.« Rudy stemmte die Hände in die Hüften. »Was, zum Teufel, hat er vor?«


  »Du weißt, was er vorhat«, erwiderte Merle und fixierte ihn mit ihren dunklen, ernsten Augen.


  Rudy blieb stehen und unterdrückte mühsam den Wunsch, irgend etwas zu zerschlagen. »Aber warum?«


  »Weil er verzweifelter ist als je zuvor in seinem Leben.«


  »Um Gottes willen, Merle! Er hat schon früher Freunde sterben sehen. Careys Verlust ist …«


  »Das ist nicht das gleiche, Kopal. Halloway ist nicht Pleroma – Carey war zwölf Jahre lang seine Frau und zugleich sein bester Freund. Er konnte sie nicht einfach der Gnade der Magistraten überlassen. Es hat mich schon gewundert, daß er überhaupt bis zum Angriff auf Horeb hiergeblieben ist. Der Gedanke, daß Carey genau in dem Moment sterben könnte, in dem er hier Strategien ausarbeitete, muß ihn fast umgebracht haben.«


  Rudy stand reglos da. Ihm war sehr wohl aufgefallen, wie Jeremiels Hände sich immer wieder verkrampft hatten, wenn das Gespräch auf die Magistraten kam oder darauf, was mit der magistratischen Besatzung geschehen würde, die sie auf Horeb abgesetzt hatten. »Trotzdem kann er es nicht schaffen, Merle. Niemand könnte das. Nicht einmal mit Tahn an seiner Seite. Einen Schlachtkreuzer mit einer mehr als dreitausend Mann starken Besatzung zu übernehmen, ist nicht mehr möglich!« Er klopfte mit der Hand auf den Papierstapel. »Merle, die modernen Kreuzer haben Schutzvorrichtungen, Geheimgänge, alternative Kontrollzentren und Spezialeinheiten, die nur darauf gedrillt sind, solche Übernahmen zu vereiteln. Er kann es nicht schaffen.«


  Merle schob ruhig den Stuhl zurück und erhob sich. »Baruch ist mit den neuesten technischen Entwicklungen vertraut. Auch wenn wir nicht darüber Bescheid wissen – er kennt sich aus. Und Tahn versteht sich ausgezeichnet auf verdeckte Aktionen, auch wenn er das nicht gern zugibt. Zusammen könnten sie eine Möglichkeit finden, an die wir nicht einmal denken.«


  Rudy verschränkte die Arme. »Vielleicht.«


  Plötzlich blitzte im Zimmer blauer Alarm auf, und die Stimme von Merles Navigationsoffizier dröhnte durch den Raum. »Captain Wells, sofort auf die Brücke! Feindliche Kreuzer …«


  Der erste Schuß traf die Orphica wie ein Schlag von Gottes Faust. Rudy und Merle stürzten zu Boden.


  Eilig rappelte Rudy sich wieder auf und eilte zur Tür. Zu stark. Um so eine Erschütterung hervorzurufen, müssen drei oder mehr Kreuzer ihre Feuerkraft vereinen. »Merle, ich muß zurück auf mein Schiff!«


  »Keine Zeit«, keuchte Merle, während sie auf den Türöffner schlug. »Komm mit auf die Brücke.«
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  Carey ging schweigend neben Zadok her, während ihr Blick über die herrlichen Hügel des fünften Himmels schweifte. Überall fiel das sanfte Licht der Nachmittagssonne auf Blumen, die in voller Blütenpracht standen.


  Der Erzengel Michael hatte sie eilig durch die letzten vier Tore geführt. Dann hatte er erklärt: »Ich muß mit Epagael sprechen, bevor ich euch zum siebenten Tor bringe«, hatte seine Flügel ausgebreitet und war verschwunden.


  Carey bückte sich, um eine herabgefallene Blüte aufzuheben. Zadok schaute ihr freundlich zu, als verstünde er genau, wie all die Schönheit um sie herum auf ihr an Schrecknisse gewöhntes Soldatenherz wirken mußte.


  »Zadok?« sagte sie. »Erzählen Sie mir von Rachel. Ich habe Ihre Unterhaltung mit Sedriel nicht begriffen. Welche Rolle spielt sie in der Zukunft?«


  Nach den Anstrengungen des Weges wirkte Zadoks Gesicht noch älter und müder als zuvor. »Es gibt Legenden über den Antimashiah. Wir hatten eigentlich immer angenommen, jenes böse Wesen, das versuchen würde, das Universum zu vernichten, sei ein Mann, doch in dem Punkt haben wir uns geirrt.«


  Er warf Carey einen Blick aus seinen dunklen Augen zu: »Wir haben uns geirrt.«


  Carey runzelte skeptisch die Stirn. Wie konnte man Rachel für den Antimashiah halten? Diese Frau hatte wahrhaftig genug Leid aus Gottes Hand erfahren, aber würde sie das Universum vernichten, nur um es ihm heimzuzahlen? Das schien wirklich nicht zu ihr zu passen. »Warum glauben Sie, Rachel sei der Antimashiah?«


  »Oh, ich weiß, daß sie es ist. Ich habe ihren Namen auf dem Schleier gelesen. Sie trägt die Buchstaben AKT auf der Stirn.«


  »Der Schleier?«


  »Ja, der kosmische Schleier, der den Thron Gottes abschirmt. Auf dem Schleier sind alle Ereignisse der Schöpfung verzeichnet, auch die Identität des wahren Mashiah und des Antimashiah. Rachel Eloel hat sich definitiv mit dem verderbten Engel Aktariel verbündet.«


  Carey nickte, bezweifelte aber dennoch die Wahrheit dieser Worte. Oh, es mochte natürlich durchaus so erscheinen, als würde Rachel mit dem Erzbetrüger zusammenarbeiten – doch sie erinnerte sich noch sehr gut an die letzten Stunden der Hoyer, als sie selbst als Doppelagentin gearbeitet hatte. Was konnte Rachel gewinnen, wenn sie vorgab, der Antimashiah zu sein? Zeit? Eine Gelegenheit, Aktariel zu vernichten?


  Carey drehte nachdenklich die Blüte in ihrer Hand. »Und wen verzeichnet der Schleier als Mashiah?«


  Zadok lächelte, doch zugleich wirkte seine Miene beinahe schmerzerfüllt. »Meinen Urenkel Nathan.«


  »Mikaels Sohn?«


  »Ja.«


  »Wann wurde Nathan geboren?«


  »Erst vor kurzem, glaube ich. Es ist schon sehr lange her, seit Gott mich den Schleier schauen ließ. Zehn Jahre ungefähr, nach dem, was Sie mir erzählt haben. Aber ich erinnere mich, daß Nathan zur Mitte des Jahres 5426 geboren wurde.«


  Carey warf dem kleinen Patriarchen einen besorgten Blick zu. Hoffentlich hatte Mikael den Krieg auf Horeb lange genug überlebt, um den versprochenen Erlöser zu zeugen. Die geheimen Untergrundberichte, die sie direkt vor ihrem Abflug nach Kiskanu erhalten hatte, klangen nicht sehr hoffnungsvoll.


  Der Weg führte einen Hügel hinab und dann über einen schmalen Holzsteg durch einen baumbestandenen Sumpf. Es roch nach feuchtem Gras und Moos, als sie in die dunklen Schatten eintauchten.


  Als sie den Sumpf hinter sich gelassen hatten und eine grüne Wiese hinaufstiegen, konnte Carey das sechste Tor vor sich erkennen. Es erhob sich vor dem Hintergrund der Bäume wie ein archaisches, verhangenes Tabernakel. Zwei Reihen mit je sieben Säulen aus grauem Marmor liefen darauf zu. Das Tabernakel selbst besaß ein verziertes Giebeldach und direkt über dem Tor ein großes Fenster aus bleigefaßtem Buntglas. Rechts und links hingen orangefarbene Vorhänge, die wie Flammen leuchteten. Und direkt vor dem Tor kniete der Engel Gabriel im Gebet. Die langen goldenen Locken fielen weit über sein rotes Gewand herab.


  Als sie näherkamen, durchzuckte Carey ein plötzlicher Gedanke. »Zadok, wer hat den Schleier beschriftet? Gott?«


  Der Patriarch schüttelte den kahlen Kopf. »Nein. Die Legenden besagen, daß Aktariel die Worte gleich nach der Schöpfung niederschrieb, um Gott die Formen zu zeigen, die in der Zukunft aus den chaotischen Mustern erwachsen würden.«


  »Um Gott zu warnen?«


  »Ich weiß es nicht, Carey. Ich glaube, das weiß niemand. Vielleicht, um Gott zu warnen. Vielleicht auch, um Gott von der Notwendigkeit zu überzeugen, das Universum zu zerstören, bevor ihm die Dinge aus der Hand glitten. Aktariel war immer gegen die Schöpfung.«


  »Ich bin erstaunt«, bemerkte Carey.


  »Worüber?«


  »Daß Sie glauben, was auf dem Vorhang steht. Wenn es vom großen Betrüger niedergeschrieben wurde …«


  »Aber soweit ich weiß, stand dort nie etwas Falsches, meine Liebe. Ich bin sicher, Epagael hat Aktariel bei der Niederschrift genau über die Schulter geschaut.«


  »Wirklich? Dann besitzen Sie mehr Vertrauen als ich, Zadok. Es würde meiner Meinung nach sehr gut zu Aktariel passen, die Ereignisse am Ende der Zeiten zu fälschen, um Gott von seinem endgültigen Ziel abzubringen, was immer das auch sein mag.«


  Zadok warf ihr einen stirnrunzelnden Blick zu. »Ich weiß, Sie glauben nicht so recht, daß Rachel der Antimashiah ist, aber ich wüßte wirklich nicht, wie Aktariel Gott betrügen könnte. Würde dieser Teil des Vorhangs nicht stimmen, hätte Gott ihn sicher schon längst berichtigt.«


  Rachel betrachtete das Tabernakel. Die Glasfenster warfen ein buntes Muster über den Weg.


  Als sie noch fünf Schritte vom Torwächter entfernt waren, zupfte Zadok an Careys Ärmel und bedeutete ihr, sich ebenfalls hinzuknien. Beide bildeten mit den Händen das heilige Dreieck.


  Leise betete Zadok: »Bitte, o Gabriel, wir stehen vor dem Tor und klopfen. Gewähre uns Einlaß.«


  Gabriel fuhr herum, als hätte er sich zutiefst erschrocken. »Zadok? Was machst du denn hier? Du siehst ja schlimmer aus als die Verhungerten Canaans.«


  »Es ist mehr als eine Dekade her, o Herr.«


  »Das ist nur für dich eine lange Zeit, Patriarch.«


  »Ich weiß, daß du uns nicht erwartet hast, Herr, doch der Archistrategos führte uns durch die ersten fünf Tore und versprach, Epagael unsere Bitte um eine Audienz vorzutragen.«


  »Michael hat euch geführt?«


  »Ja, o Herr.«


  »Das ist höchst ungewöhnlich.« Der Engel erhob sich. »Aber wenn Michael deine Bitte vorträgt, bin ich sicher, daß Epagael ihr entsprechen wird. Doch nun …« Er warf einen neugierigen Blick auf Carey. »Warum seid ihr hier?«


  Zadok stützte sich auf Carey Schulter und kam mühsam auf die Beine. »Nicht ich bin es, der zu Epagael möchte, sondern diese Frau, Carey Halloway. Ein Engel hat sie aus den Schreckenskammern der Magistraten auf Palaia geholt und …«


  »Welcher Engel, Zadok?«


  »Sie weiß es nicht. Und ich auch nicht.«


  Carey erhob sich und neigte den Kopf. »O Herr, jener Engel nannte mir seinen Namen nicht, doch er führte mich durch einen Tunnel aus Licht bis zur Leere, wo ich den Patriarchen traf.«


  »Er hat dich nach Authades geleitet? Das ist ja mehr als unglaublich!« Er fuhr sich nachdenklich über das Gesicht. »Hatte dieser Engel vielleicht kurz geschnittenes Haar? Etwa bis hier?« Er deutete mit dem Finger auf sein Ohr.


  »Ja«, sagte Carey argwöhnisch. Besaßen nur bestimmte Engel kurzes Haar?


  »Und trug er einen Umhang mit Kapuze, wahrscheinlich in blau oder grün?«


  »Ja«, sagte Carey wieder. »Jadegrün.«


  Gabriel lehnte sich gegen die Tür und schüttelte erstaunt den Kopf.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Zadok.


  Gabriel lachte leise. »Es ist nichts, Zadok. Jedenfalls nichts, was mich etwas anginge. Ich hoffe nur, Michael weiß, was er tut.« Er seufzte und meinte dann: »Nun, es scheint, als müßte ich euch ein paar Fragen stellen.«


  »Das ist der übliche Weg«, meinte Zadok.


  »In der Tat. Vielleicht sollte ich eine Frage stellen, die auch Halloway beantworten kann?«


  Carey nahm unauffällig Kampfhaltung ein. Sie beabsichtigte zwar keinen Angriff, aber wer wußte schon, was Engel sich ausdachten.


  »Bitte, sprich weiter, Herr. Wir sind in Eile«, erklärte Zadok.


  Gabriel grinste sardonisch und richtete den Blick dann auf Carey. »In Eile? Ja, ich glaube, so könnte man sagen. Nun denn, es gibt eine alte Legende über das Goldene Kalb. Es heißt, am Ende der Zeit werde es zum Leben erwachen. Wie soll das geschehen, Zadok?«


  Zadok rieb sich über das Kinn. »Es steht geschrieben, wenn die Engel herabreiten, um das Ende zu besiegeln, werden die Hufe ihrer Pferde Staub in das Maul des Kalbes werfen, das daraufhin zu tanzen beginnt.«


  »Ja, sehr gut, Patriarch.« Gabriel zog die Brauen hoch, als amüsiere ihn das Gespräch ungemein. »Engel tauchen in vielerlei Gestalt auf. Es ist alles eine Frage der Perspektive, nicht wahr, Zadok?«


  Calas runzelte verwirrt die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht recht, was du meinst, Herr.«


  »Nun, ich meine, ›Engel‹ ist die Ableitung eines älteren Wortes, nämlich mal’ak, was Bote bedeutet. Denk darüber nach, Zadok!«


  »Ich verstehe es trotzdem nicht, Herr.«


  »Nein? Dann zähle die Engel der Vergeltung auf, Patriarch.«


  »Die Engel der Vergeltung?« wiederholte Zadok. Er hob die Hand und zählte an den Fingern ab, als er die Namen aufsagte. »Du selbst bist einer davon, Herr. Dann kommen Michael, Uriel, Satanel, Raphael, Suriel, Jehoel, Zagzagel, Metatron, Yefefiah, Nathanael, und schließlich der verderbte Aktariel.«


  Gabriel nickte zufrieden. »Sehr gut. Aber stimmt es nicht auch, daß eine Rose eine Rose bleibt, auch wenn man sie anders nennt?« Er hob eine Hand und ahmte Zadok nach, als er abzählte: »Baruch, Kopal, Wells, Tahn …«


  »Was soll das bedeuten?« unterbrach Carey ihn und trat vor, als wäre sie selbst einer der Engel der Vergeltung. »Was ist mit Tahn und Wells …?«


  Gabriel warf ihr einen kurzen Blick zu und sagte dann zu Zadok: »Du bist würdig, das Tor zu durchschreiten, Patriarch. Also geh.«


  Zadok verneigte sich, ergriff Careys Hand und zog sie in Richtung des Tores.


  »Einen Moment, Patriarch«, rief Gabriel. »Ich sagte, du kannst passieren. Halloway nicht.«


  Carey blieb stehen und schaute zu dem mächtigen Wesen auf. Gabriels Mund lächelte, doch seine Augen blickten kalt.


  »Warum darf ich das Tor nicht durchschreiten, Herr?« fragte Carey.


  »Weil ich eine Frage an dich habe.«


  Carey kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Sie kannte sich mit Fragen, wie Zadok sie so leicht beantworten konnte, nicht aus. Versuchte dieser arrogante Engel, sie daran zu hindern, ihren Weg nach Arabot fortzusetzen? »Ich bin mit den Geheimnissen der gamantischen Patriarchen nicht vertraut, Herr. Wenn ich …«


  »Oh, es handelt sich um eine ganz andere Frage, Halloway. Sie ist gewissermaßen für dich maßgeschneidert.«


  »Und welche?«


  Gabriel machte einen Schritt vor und breitete die Flügel aus, bis sie das Tor vollständig verdeckten. »Du kennst doch Maxwells Konstante des Lichts, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Und bist du auch mit Epimenides’ Paradox vertraut?«


  Carey überlegte kurz. »Nein, tut mir leid.«


  »Nun, dann werde ich dir diesen Teil schenken. Epimenides war ein Kreter, der behauptete: ›Alle Kreter sind Lügner‹. Er …«


  »Ach, dieses Paradoxon. Ja, das kenne ich natürlich. Godels berühmtes Unvollständigkeitstheorem basiert darauf.«


  »Ich sage dir jetzt die reine Wahrheit, Halloway«, erklärte Gabriel. »Alle Engel sprechen die Wahrheit. Und ich sage dir nun, daß der Erzbetrüger, ein Engel von höchstem Rang, niemals gelogen hat. Wie ist das möglich?«


  Carey runzelte die Stirn. Wenn Engel niemals logen, konnte der Erzbetrüger, da er selbst ein Engel war, ebenfalls nicht lügen. Doch da er der Erzbetrüger war, konnte er auch nicht die Wahrheit sagen. Das war in der Tat ein Paradoxon.


  »Was hat das mit Maxwells Konstante zu tun, Gabriel?«


  »Licht existiert seiner wahren Natur nach gar nicht in deinem Universum, richtig?«


  »Ja. Im absoluten Sinn sind Photonen zeit- und raumlos, obwohl sie …«


  »Wieso nehmen wir das Licht dann trotzdem wahr?« Gabriel deutete auf den prachtvollen Sonnenuntergang, der die Ränder der Wolken verfärbte.


  »Wenn die Photonen auf unsere Retina treffen, wird ihre Bewegung unterbrochen und die elektromagnetische Energie von unserem Gehirn in ein Bild umgewandelt.«


  »Was einige Gehirne besser beherrschen als andere, insbesondere gamantische Gehirne.«


  Ein plötzlicher Gedanke durchzuckte Carey. War das der Grund, weshalb die Magistraten mit den gamantischen Gehirnstrukturen experimentierten? Und was erwarteten sie zu entdecken? »Mir ist nicht ganz klar, worüber wir eigentlich sprechen.«


  Gabriel stocherte mit dem Fuß in dem feinen Sand, den der Wind am Fundament des Tabernakels aufgehäuft hatte. »Offenbar dient doch unser Gehirn als Instrument des Phasenwechsels. Unsere Beobachtung erschafft erst das Objekt, das beobachtet wird, und bringt das Licht von außerhalb des Universums in sein Inneres hinein, nicht wahr?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Auf Gott.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Verstehst du noch immer nicht? Was glaubst du denn, wird geschehen, wenn Epagael beschließt, dein Universum nicht mehr zu beobachten?«


  »Nun, wäre er der einzige Beobachter, würde ich sagen, es hört zu existieren auf. Doch da es in meinem Universum eine unendliche Zahl eigenständiger Bewußtseine gibt …«


  Gabriel stieß ein leises, höhnisch klingendes Lachen aus. »Aber, aber, Halloway. Jetzt versuch mal, die Dinge aus einer höheren Warte zu betrachten. All diese Bewußtseine sind abgeleitete Realitäten. Deines beispielsweise ist nichts anderes als ein Aspekt des holistischen universellen Bewußtseins, das durch das Reshimu geschaffen wurde. Würde man alles Bewußtsein in deinem Universum zusammenfassen, entstünde daraus lediglich eine Wellenfunktion und nicht etwa eine Reihe von Beobachtungen. Zumindest, solange man keine fundamentale Leinwand bereitstellt, auf der die Bilder erscheinen könnten. Und welches ist das einzige zugrunde liegende Prinzip, das weder du noch ein anderes Bewußtsein in deinem Universum direkt beobachten können?«


  »Ich … ich …« Carey rang mit sich selbst. Verdammt, sie war schließlich Mathematikerin und sollte in der Lage sein, die Lösung zu finden. Doch was hatte das mit Gott und dem Paradox des Lügners zu tun? »Ich weiß es nicht, Gabriel.«


  »Nein?« Der Engel lächelte und deutete auf die Säulen, deren Sockel eine Art Bank bildeten. »Warum nimmst du nicht dort Platz? Es könnte sein, daß du für geraume Zeit hier bleibst.«


  


  Rudy kroch über den Boden der raucherfüllten Brücke der Orphica. Sein verletztes Bein hinterließ eine breite Blutspur auf dem Teppich. »Merle?« rief er.


  Der Rauch war zu dicht, um sie zu entdecken. Die dreiundsechzig Bildschirme wirkten wie verwaschene Farbflecken, doch Kopal wußte, daß einige von ihnen erloschen waren. Zerstörte Decks. Die Alarmsirenen waren irgendwann während des letzten Angriffs verstummt. Sie hatten den Sternenseglern und Frachtern so lange wie eben möglich Feuerschutz gegeben, doch jetzt mußten sie von Horeb verschwinden! Rudy hustete keuchend und rief abermals: »Merle! Merle, wo bist du?«


  Undeutlich nahm er eine Bewegung neben dem Kommandantensessel wahr. Eine Hand klammerte sich um die Lehne, und dann sah er Merles blasses Gesicht.


  »Kopal, übernimm die Navigationskonsole. Jamice ist tot.« Merle zog sich in den Sessel und begann, die Schadensmeldungen zu überprüfen, während Rudy mühsam zum Navigationspult kroch.


  Er mußte Jamices blutige Leiche aus dem Sitz zerren, bevor er sich darauf niederlassen konnte. Rasch überflog er die eingehenden Daten, dann richtete er den Blick auf den Frontschirm, wo sich dreißig magistratische Schlachtkreuzer zu einem erneuten Angriff formierten.


  »Sprungkoordinaten berechnen und eingeben, Kopal! Schnell!«


  »Für welches Ziel?« Er drehte sich mit dem Sessel und sah zu ihr hinüber. »Wohin, zum Teufel, sollen wir fliegen?«


  Merle schüttelte nur panisch den Kopf.


  »Wir können nicht nach Shyr, Merle – sie würden uns augenblicklich dorthin folgen! Der Antrieb der Hashomer ist zerstört. Die Flüchtlinge, die sich noch an Bord befinden, werden mit Sicherheit nach Palaia gebracht. Wohin …«


  »Das Mainz-System!« befahl Merle. »Sektor vier! Zumindest können wir Jeremiel und Tahn warnen.«


  »Wir müssen aber auch den Frachtern und Sternenseglern Bescheid geben, sonst …«


  »Dann los! Aber schnell!«


  Rudy schickte die Meldung über Richtstrahl hinaus und ließ dann die Sprungkoordinaten berechnen. Seine Hände zitterten, als er darauf wartete, daß die Zahlen auf dem Schirm erschienen. Der erste der magistratischen Kreuzer kam rasch näher und befand sich schon fast in Schußweite … »Eingegeben! Ich leite den Lichtsprung ein!«
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  Ornias stand mit einem Becher Taza in der Hand am geöffneten Fenster seines geräumigen, hellen Büros auf Satellit 4. Eine kühle Brise bewegte die blauen Vorhänge und zupfte an seinem sandfarbenen Haar. Die figurbetonte Generalsuniform brachte seine breiten Schultern gut zur Geltung. Hinter ihm, in der Nähe der Tür, befand sich ein mächtiger schwarzer Schreibtisch.


  »So, Rasch, Ihre Truppen sind also wie die Ratten gelaufen, als die Gamanten angriffen?« Ornias drehte sich um und bedachte den kahlköpfigen Major, der steif vor seinem Schreibtisch stand, mit einem spöttischen Blick.


  Rasch verzog ungehalten das Gesicht. »Nein, Sir. Meine Leute haben sehr tapfer gekämpft. Aber die Gamanten kamen Welle um Welle und warfen sich wie Selbstmörder vor unsere Geschütze – bis sie schließlich unsere Stellungen überrannten. In der ersten halben Stunde haben wir mindestens dreitausend von ihnen getötet.«


  »Ja«, erwiderte Ornias kalt, »ich habe bereits von Slothen einen Verweis wegen Ihrer Abschußquote erhalten. Ist Ihnen eigentlich klar, Major, daß nur lebende Gamanten dann als Druckmittel dienen können?«


  »Doch, Sir, aber meine Männer haben auch das Recht, sich selbst zu verteidigen! Ich konnte ihnen schließlich nicht befehlen, einfach dazusitzen und …«


  »Beim nächstenmal werde ich den Bericht über die Vorfälle weitergeben, Major. Ist das klar?«


  »Jawohl, Sir«, murmelte Rasch.


  »Wer hat den Angriff angeführt?«


  »Eine uns unbekannte Frau, Sir. Ein paar unserer Soldaten behaupten, sie hätten gehört, wie sie von ihren Leuten Arikha genannt wurde. Ihr Stellvertreter war jemand namens Emon.«


  »Arikha … so, so. Und wie steht es mit Ihren Verlusten, Major?«


  »Fünfundsiebzig Tote, etwa dreihundert Verwundete.«


  »Aha«, meinte Ornias. »Also läuft jetzt eine Horde von fünftausend wildgewordenen Gamanten frei auf dem Satelliten herum. Und wenn ich es recht verstehe, haben sie all die Risse und Spalten in der Sub-Struktur ausfindig gemacht, die die Magistraten unvorsichtigerweise hinterlassen haben, als sie diesen Schrotthaufen konstruierten?« Er blickte Rasch mit hochgezogenen Brauen an. Der Major hatte sich nicht gerührt. Er stand steif da, die Augen auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet. »Was sollen wir in der Sache unternehmen, Major?«


  »Sir, ich würde empfehlen, auf die Unterstützung durch einen Schlachtkreuzer zurückzugreifen. Auf Palaia haben insgesamt zehn Kreuzer angedockt. Da ist es doch sicher möglich, einen davon abzustellen, um uns bei der Suche nach den gamantischen Schlupfwinkeln zu unterstützen.«


  Ornias lächelte abschätzig. »Und Sie glauben wirklich, wir würden sie entdecken? Offenbar wissen Sie nicht besonders gut über Gamanten Bescheid. Sie werden jede Ritze und Spalte ausnutzen, die auf dem Satelliten existiert. Und all diese Fehlstellen bilden zusammen ein perfektes Netz zusammenhängender Gänge, das die gesamte Station durchzieht.«


  »Trotzdem wäre es einen Versuch wert«, beharrte der Major. Seine Miene verriet nichts von dem, was in seinem Innern vorging, doch er hatte unwillkürlich die Fäuste geballt.


  »Also schön, Major. Richten Sie eine entsprechende Anfrage an Slothen. Ich muß jetzt zum Satelliten 6 – die närrischen Gamanten dort jammern und klagen, weil sie direkt durch die Hörner des Kalbs auf Palaia zu Zohar hinüberblicken. Jetzt fürchten sie, der Vernichtung anheim zu fallen.«


  »Die Hörner des Kalbs, Sir?« fragte Rasch verwundert.


  Ornias zuckte die Achseln. In all den Jahren, die er nun schon mit Gamanten zu tun hatte, war ihm ihr fanatischer Glaube an obskure Prophezeiungen immer unbegreiflich geblieben. Es schien fast so, als würden sie diese lächerlichen Geschichten mit der Muttermilch in sich aufnehmen. »Ja, so nennen sie die Türme zur Energiesteuerung außerhalb von Naas. Noch etwas, Rasch. Teilen Sie dem militärischen Beirat mit, daß ich verlange, bei jedem Rebellen, den wir bei dieser Aktion einfangen, eine Bewußtseinsauslöschung vorzunehmen.«


  Rasch zuckte zusammen. »Aber, Sir, das wäre …«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage! Wir müssen die Zahl der Gamanten so hoch wie möglich halten, damit sie weiterhin als Druckmittel gegenüber dem Untergrund dienen können. Aber nach der Bewußtseinsauslöschung werden die Rebellen wenigstens keinen Schaden mehr anrichten.«


  »Aye, Sir«, erwiderte Rasch knapp, salutierte und ging zur Tür.


  Ornias wartete, bis er verschwunden war, drehte sich dann wieder zum Fenster und schlürfte einen Schluck Taza. »Arikha … so, so.«


  


  Carey hockte mit angezogenen Knien auf dem Sockel der Säule und beobachtete, wie die Sterne am mittlerweile dunklen Himmel aufleuchteten. Zadok saß eine Säule weiter und hatte den Rücken gegen den kalten Marmor gelehnt.


  Seit die Sonne untergegangen war, hatte sich die Luft empfindlich abgekühlt. Gabriel hatte sich in das Tabernakel begeben und die Vorhänge zugezogen.


  Zadok streckte ächzend seine müden Beine aus. Anfangs hatte er noch versucht, Carey Mut zuzusprechen, doch vor einer Weile war er schließlich verstummt, um sie ihren Gedanken zu überlassen. Carey mochte den alten Patriarchen. Er besaß ein Charisma, das sie an Jeremiel erinnerte.


  »Zadok«, murmelte sie, »ich glaube, wir sollten jetzt weitergehen.«


  Zadok setzte sich aufrecht hin. »Haben Sie die Antwort gefunden?«


  »Ja.«


  Zadok stützte sich auf den Sockel, um auf die Beine zu kommen. »Besonders erfreut sehen Sie aber nicht aus.«


  »Nein, das bin ich auch nicht.«


  Zadok humpelte zu ihr hinüber und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. Als er ihren bekümmerten Gesichtsausdruck bemerkte, setzte er sich neben sie und fragte: »Wie lautet die Antwort, Carey? Wieso soll der Erzbetrüger niemals gelogen haben?«


  »Ach«, seufzte sie und machte eine geringschätzige Handbewegung. »Diese Frage war leicht. Vor mehr als dreitausend Jahren gelangten Einstein und Rosen zu dem Schluß, es müsse Paralleluniversen geben. Wir waren zwar nicht in der Lage, sie zu erreichen, benutzen dieses Konzept aber trotzdem regelmäßig bei unseren Berechnungen. Wenn es eine unendliche Anzahl paralleler Universen gibt, muß es zumindest immer eins gegeben haben, in dem Aktariels Aussagen zutrafen. Genau wie mindestens eines existieren muß, in dem Aktariel beständig lügt. Es kommt lediglich darauf an, welches Universum man betrachtet.« Was überdies bedeutet, Zadok, daß Rachel zwar in einem Universum der Antimashiah sein mag, in einem anderen aber der Mashiah ist.


  Zadok machte ein Gesicht, als hätte man ihn hereingelegt. »Ich verstehe. Und was ist …« Ein plötzlicher Gedanke verdüsterte seine Miene. »Heißt das etwa, daß in manchen Universen der Schleier, den Aktariel beschriftet hat …«


  »Ich weiß es nicht, Zadok. Vielleicht gibt es ja nur einen Schleier und nur eine Version der sieben Himmel. Möglicherweise aber auch nicht.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Epagael uns so in die Irre führen würde. Es kann nur einen einzigen Schleier geben.«


  Carey massierte sich die verspannten Halsmuskeln. Sie hatte Kopfschmerzen. Wäre doch nur Jeremiel hier – oder Cole. Jeder der beiden könnte ihr helfen, falls sich ihr Verdacht bezüglich der Natur Gottes bestätigen sollte. Wo mochten die beiden jetzt sein?


  Irgendwo hinter den Hügeln heulte ein Koyote, und gleich darauf stimmte die ganze Meute in das Lied ein. Merkwürdig, daß es in diesem Himmel so viele irdische Tierarten gab. Der vierte Himmel hingegen war von sonderbaren Wesen erfüllt, wie Carey sie noch nie gesehen hatte.


  Zadok klopfte ihr sachte aufs Knie. »Was ist mit der anderen Frage, Carey? Welches ist das zugrundeliegende Prinzip, das niemand beobachten kann?«


  »Die Zeit.«


  »Die Zeit? Aber wenn ich sehe, wie die Sonne über den Himmel wandert, beobachte ich doch die Zeit.«


  »Nein«, erwiderte Halloway, »man leitet die Zeit aus der Bewegung ab. Alles, was man tatsächlich sieht, ist eine Bewegung.«


  Zadok kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Dann ist es also unmöglich, die Zeit zu beobachten?«


  »Das würde ich nicht unbedingt sagen. Rein theoretisch bedeutet eine Beobachtung der Zeit, daß der Beobachter zurückgehen und seine Beobachtung beliebig oft wiederholen kann – unendlich oft, um genau zu sein.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich bin mir auch nicht ganz sicher, ob ich es selbst verstehe. Selbst wenn wir Zugang zu Paralleluniversen hätten, würde allein unsere Anwesenheit als Beobachter die experimentellen Parameter verändern, so daß wir die gleiche Beobachtung nicht unbegrenzt wiederholen könnten.«


  »Aber …«


  »Ich vermute, Zadok, daß ein Beobachter, der sich außerhalb der Schöpfung befindet – jemand, der nicht an unsere physikalischen Gesetze gebunden ist – tatsächlich seine Messungen der Zeit unbegrenzt wiederholen könnte. Und allein dadurch würde er die Existenz der Schöpfung erhalten.« Carey biß sich auf die Lippe. Was geschieht, wenn Gott beschließt, nicht mehr zu beobachten?


  Als die Dunkelheit zunahm, wurden am Himmel ferne Galaxien sichtbar, die wie schimmernde Schleier über den Baumwipfeln hingen. Carey runzelte die Stirn. War ein zeitloser Beobachter demnach gleichermaßen erforderlich wie ausreichend, um die Existenz der Zeit zu bedingen? Verschwand die Realität ohne die ständige Wiederholung der Beobachtung im Reich unendlicher Möglichkeiten? In einer universellen Wellenfunktion? Innerhalb des Universums wurde der Beobachter zum Teil dessen, was er beobachtete. Doch was war, wenn der Beobachter außerhalb existierte? Hatte Gott sich im Staub der Schöpfung verfangen? Oder war er frei?


  Carey erhob sich, ging zum Tabernakel hinüber und rief: »Gabriel?«


  Zadok trat neben sie und wartete geduldig, bis der Erzengel heraustrat.


  Carey schaute zu ihm auf und sagte: »Die Zeit, Gabriel. Sie ist das einzige, das wir nicht direkt beobachten können. Und der Erzbetrüger muß stets in irgendeinem alternativen Universum die Wahrheit gesagt haben.«


  »Sehr gut, Halloway.« Der Engel zog den Vorhang beiseite und machte eine einladende Handbewegung. »Du darfst das Tor passieren.«


  Zadok, der mit der wankelmütigen Art der Engel wohlvertraut war, eilte voran und verschwand durch das Tor. Carey jedoch blieb neben Gabriel stehen und runzelte die Stirn. Der Engel hob fragend die Augenbrauen.


  »Was gibt es noch, Halloway?«


  »Deine Fragen … die Zeit, multiple Universen, die Natur des Beobachters. Es geht um den Anfang der Kosmogenese, nicht war? Das ist es, wonach Aktariel sucht. Er will die Uhr zurückdrehen, um alle Beobachtungen meines Universums zu tilgen, richtig?«


  »Nicht nur die deines Universums, sondern auch die aller benachbarten, Halloway. Weißt du jetzt, wer er ist?«


  »Ja, der Engel, der zu mir kam. Welche Rolle spiele ich in seinem Plan, Gabriel?«


  Der Erzengel beugte sich zu ihr hinab, nahm ihre Hand und küßte ihr die Fingerspitzen. »Eine fundamentale Rolle. Doch jetzt beeile dich. Michael, dieser leichtgläubige Narr, hat bereits eine Audienz bei Epagael arrangiert.«
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  In der vergangenen Stunde hatte sich eine bleierne Stille über den Maschinenraum gelegt, die Mikael zunehmend beunruhigte. Jeremiel hatte ihm geraten, das Schiff lahmzulegen, indem er die Energieerzeugung auf das absolute Minimum reduzierte. Außerhalb des Maschinenraums funktionierte praktisch nichts mehr, nicht einmal die Nahrungsmittelspender. Und auch die Lampen glommen nur noch schwach.


  Mikael saß auf einem Stuhl neben Sybils Bett und bewachte ihren Schlaf. Es ging ihr schon erheblich besser, doch sie brauchte viel Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen. Rad und die beiden Techniker schliefen ein paar Schritte entfernt, an die Wand gelehnt. Ihre Hand- und Fußgelenke waren gefesselt.


  Mikael schaute zu den fünfzehn Schaltstationen empor, die wie Vogelnester an den Wänden des über drei Decks hinaufreichenden Maschinenraums hingen. Dann wanderte sein Blick zu Ari hinüber, der auf der anderen Seite des Raums saß, die Füße auf ein Kontrollpult gelegt hatte und zufrieden aus einer Bierflasche trank. Seine freie Hand hielt eine Waffe, deren Lauf ständig auf Chefingenieur Rad gerichtet war. Ein Stück neben ihm war Yosef über ein Schaltpult gebeugt eingenickt.


  Mikael strich sanft über Sybils Gesicht. In den zwölf Jahren, die sie miteinander verbracht hatten, war sie praktisch nie krank gewesen, wenn man von ein paar harmlosen Erkältungen absah. Sie plötzlich verletzt und schwach zu sehen, hatte ihn zutiefst erschüttert, und jetzt wagte er es kaum noch, sie aus den Augen zu lassen.


  Sybil stöhnte leise.


  »Mikael?«


  »Ich bin da, Sybil. Ich war die ganze Zeit hier.«


  Sie drückte seine Hand und schlug die Augen auf. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch. Schlaf jetzt weiter.«


  »Ich hatte einen seltsamen Traum.«


  »Hoffentlich von tausend Soldaten, die uns zur Hilfe eilen.«


  Sybil lächelte schwach. »Nein, es war einer von diesen Träumen, du weißt schon.«


  Mikael spürte, wie sein Herz heftiger klopfte. Schon als Kind hatte Sybil immer wieder prophetische Träume gehabt.


  »Was hast du geträumt?«


  »Von einem kleinen Jungen. Er lebte in einer Gemeinschaft von Männern, die weiße Roben trugen. Sie wohnten in Höhlen am Ufer eines grünen Sees.«


  Mikael küßte sie sanft auf den Mund in dem Versuch, die unausweichlich erscheinende Diskussion über ihren Sohn abzuwenden.


  Sybil strich ihm das schwarze Haar aus der Stirn und betrachtete ihn forschend. »Wann hast du zuletzt geschlafen?«


  »Ich mache ein Nickerchen, wann immer es möglich ist.«


  »Ist irgend etwas geschehen?«


  »Nichts. Das macht mir ja solche Sorgen. Wir haben jeden möglichen Eingang fest verschlossen, aber trotzdem habe ich das Gefühl, wir hätten etwas übersehen.«


  »Wir müssen den Maschinenraum doch nur so lange halten, bis Tahn und Baruch morgen hier eintreffen.«


  »Bis dahin ist es noch eine Ewigkeit, Sybil. Während du geschlafen hast, waren rings um uns immer wieder Geräusche zu hören. Woloc hat irgend etwas vor.«


  Sybil ließ sich zurücksinken, und Mikael zog ihr zärtlich die Decke bis ans Kinn. »Versuch, noch ein bißchen zu schlafen, Sybil. Etwas anderes bleibt uns doch nicht zu tun. Wir können nur abwarten.«


  »Nein«, erwiderte Sybil und richtete sich auf. »Gib mir meine Stiefel.« Während Mikael sich nach den Stiefeln bückte, nahm Sybil den Pistolengurt, der neben ihrem Bett gelegen hatte, und schnallte ihn um die Hüften.


  »Dort oben!« brüllte Ari plötzlich. Sybil ging automatisch in Deckung. Mikael warf sich auf den Boden, rollte sich ab und schoß, als er wieder hochkam.


  Überall auf der zweiten Ebene wimmelte es von Soldaten in purpurnen Uniformen. Mikael feuerte abermals. Ein Mann schrie auf, taumelte über das Geländer und landete mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden des Maschinenraums.


  Mikael kroch in Sybils Richtung, als auch Aris Pistole aufblitzte und ihn kurz blendete.


  »Ich lasse es fallen!« schrie Yosef.


  Mikael sah, daß er einen Behälter mit Hypinitronium hoch über den Kopf erhoben hatte.


  »Legen Sie es hin, Yosef«, rief eine wohlbekannte Stimme. »Sonst töten wir Mikael und Sybil.«


  Wie zur Bekräftigung flammte ein Schuß auf und riß eine glühende Bahn in den Boden zwischen Mikael und Sybil.


  Wieder erklang Jason Wolocs Stimme. »Legt die Waffen nieder. Wir wollen niemanden töten.«


  »Verschwinden Sie, Woloc!« brüllte Mikael zurück. »Oder wir jagen diesen Teil des Schiffes in die Luft.«


  Mikael sah, wie sich der Finger des Lieutenants um den Abzug seiner Pistole richtete. Neben ihm standen mehr als ein Dutzend Soldaten, die Gewehre schußbereit.


  »Ich sage es nur noch einmal, Yosef«, erklärte Woloc und hob die Hand, um seinen Truppen das Zeichen zu geben. »Legen Sie den Behälter hin, oder Sybil Calas stirbt als erste!«


  Yosefs Blick verdüsterte sich, und der Behälter in seiner Hand schwankte. Mikael spürte einen dicken Kloß tief in der Kehle.


  »Laß es fallen, Yosef!« rief Sybil. »Tu es!«
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  Rev Amora setzte sich und begann:


  »Was bedeutet dieser Vers: ›Der Herr liebet die Tore Zions mehr als alle Häuser Jacobs?‹ Die ›Tore Zions‹ – das sind die ›Tore der Welt‹; denn Tor bedeutet eine Öffnung, wie es geschrieben steht im Psalm 118; 19: ›Öffne für mich die Tore der Rechtschaffenheit.‹ Und so sagt Gott: Ich liebe die Tore Zions, wenn sie geöffnet sind. Und warum? Weil sie sich auf der Seite des Bösen befinden.«


  Das Buch Bahir


  1180 A.D. Alter Erd-Standard


  Aufbewahrt im Museum des Altertums


  Frankreich, Alte Erde


  


  Nathanaeus und Yeshwah blickten zu den mächtigen Steinmauern von Epitropos’ Palast empor, die schier unendlich in den Himmel aufzuragen schienen. Beide trugen Schwerter an den Hüften und mit Pfeilen gefüllte Köcher auf dem Rücken. Ihre Bogen hatten sie an den Gürteln befestigt. Ein leises Grollen erfüllte die Luft. In der Menge, die sich hier zusammengefunden hatte, wurden Fäuste geschüttelt und Drohungen gerufen.


  Yesu – das war die aramäische Kurzform von Yeshwah und zudem der Name, den Nathanaeus in den letzten fünfzehn Jahren für seinen besten Freund benutzt hatte – machte einen entschlossenen Eindruck. Er stand gerade aufgerichtet da, und seine dunkelbraunen Augen waren fest auf den Balkon gerichtet, auf dem Lucius Pontius, der Epitropos, erscheinen sollte, um auf ihre Klagen zu antworten.


  Nathanaeus verlagerte sein Gewicht auf den linken Fuß. Seit der Morgendämmerung standen sie nun schon hier und warteten. »Das ist doch verrückt, Yesu. Was ist, wenn uns jemand erkennt? Wir sollten besser gehen.«


  Yesu schüttelte ruhig den Kopf. »Wir können nicht heimgehen, Nathan. Diesmal ist er zu weit gegangen.«


  »Aber du weißt, was geschieht, wenn sie uns hier entdecken …«


  »Hast du Angst vor dem Tod? Ich dachte, diese Zeit wäre schon längst vorbei. Hat nicht der Paquid uns gelehrt, Leben und Tod seien das gleiche?«


  Nathan seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat es mich ebenso gelehrt wie dich. Trotzdem ist mir nicht wohl bei dem Gedanken. Der Anblick von Blut beunruhigt mich eben, besonders, wenn es sich um mein eigenes handelt.«


  Als hätte er gar nicht zugehört, schaute Yesu zum Balkon hinauf. »Der große Pontius Pilatus hat offenbar auch noch den letzten Rest seines Verstands verloren. Wie konnte er den heiligen Tempelschatz einziehen, um den Bau das Aquädukts zu finanzieren? Ihm mußte doch klar sein, daß es deswegen zu einem Aufstand kommen würde.«


  »Ich bin sicher, genau das war auch sein Ziel. Auf diese Weise hat er wenigstens einen Vorwand, uns umzubringen.«


  »Das bezweifle ich nicht«, erwiderte Yesu. »Hast du auch heute morgen das Gerücht gehört, wonach Pilatus mehrere Galiläer getötet und ihr Blut mit dem ihrer Opfertiere vermischt hat? Die alte Frau, die es mir erzählte, behauptete, sie hätte das von Ben Panthera, dem falschen Propheten, erfahren.«


  »Panthera? Der ist doch verrückt. Weshalb sollte ihm irgend jemand Glauben schenken?«


  »Weil Pantheras Wahnsinn ihm eine sonderbare Macht verleiht.«


  Nathan schnaubte verächtlich. »Ja, ich habe gesehen, wie er predigt, und ich weiß, was du meinst. Letzte Woche war ich bei seiner triumphalen Rückkehr nach Natzaret dabei. Seine eigenen Leute, Menschen, die ihn schon als Kind kannten, haben ihn aus dem Tempel gejagt und dabei geschrien, er sei von Dämonen besessen.«


  Yesu zuckte die Achseln, und Nathan tat es ihm gleich. Jeder, dessen Predigt von der herrschenden Lehrmeinung abwich, mußte damit rechnen, der Schwarzen Magie bezichtigt zu werden.


  »Wenn Ben Panthera anfängt, unseren großen Führer Lucius Pontius Pilatus zu unterstützen, werde ich mir auch Gedanken darüber machen, ob er von Dämonen beeinflußt wird«, erklärte Yesu. »Im Moment ist er aber nichts weiter als ein lästiger Störenfried.«


  »Ich hoffe, du hast recht. Manche behaupten auch, er sei die heilige Schlange und gekommen, um uns zu befreien.«


  »Lächerlich«, erwiderte Yesu. »Die heilige Schlange muß erst in die Tiefen des Abgrunds hinabsteigen, bevor sie die Schlangen unterwerfen kann. Ben Panthera hat in seinem ganzen Leben noch nichts wirklich Böses gesehen …«


  Er hielt inne, als ein Dutzend in Bronze gerüstete Reiter um die Ecke des Palastes bogen. Ihre erhobenen Schwerter blitzten wie flüssiges Silber in der Sonne. Die tiefe Stimme des Centurio an der Spitze trug weit über den Platz: »Ihr frommen Narren wollt euch beim Prokurator wegen des Tempelschatzes beklagen, wie? Nun, hier kommt seine Antwort!«


  Schmerzensschreie und Wutgebrüll erhoben sich, als die Soldaten ihr Pferde rücksichtslos in die Menge trieben und die Breitseiten ihrer Schwerter wie Knüppel einsetzten.


  Die Menge geriet in Panik. Jeder versuchte, vor den Soldaten zu flüchten, und die Stärkeren stießen die Schwächeren vor die Hufe der Pferde.


  »Lauf, Yesu«, rief Nathan und zerrte ihn am Arm fort.


  Sie zogen die Schwerter und drängten sich durch die Menge, wobei sie sich gegenseitig Deckung gaben. Als sie hinter einem leeren Wagen in Deckung gingen, sah Nathan, wie Pilatus in arroganter Manier auf den Balkon hinaustrat und mit einem grausamen Lächeln auf den Lippen zu den klagenden Menschen hinabschaute.


  Ohne zu überlegen, löste Nathan den Bogen von seinem Gürtel, zog einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und schoß. Der Pfeil bohrte sich in Pilatus’ Brust, und der Mann stürzte zu Boden.


  Ungläubige Schreie wurden laut. Nathan schluckte, als der Centurio mit dem Schwert auf ihn zeigte und rief: »Zeloten! Sie haben Pilatus ermordet! Tötet sie! Tötet sie!«


  Nathan erspähte eine schmale Gasse in der Menge, und dahinter wurde der Weg in die Stadt sichtbar. »Hier entlang, Yesu!« rief er, packte den Freund am Arm und riß ihn mit sich.


  Kurz bevor sie unter den überhängenden Ästen eines Malvenbaums verschwinden konnten, gab einer der Soldaten seinem Pferd die Sporen und brüllte: »Ihr dreckiges Rebellenpack!«


  Hufschlag dröhnte hinter ihnen auf, und aus den Augenwinkeln sah Nathan, wie eine Schwertklinge herabstieß und sich in Yesu’ muskulösen Rücken bohrte. Blut spritzte auf und färbte das weiße Gewand rot. Der Freund schrie vor Schmerz, stürzte zu Boden und versuchte, hinter dem Baum in Deckung zu kriechen.


  Der Centurio lachte. Nathan riß sein Schwert hoch und hackte damit auf das Bein des Soldaten ein. Unter seinen Hieben brach der Knochen und der Centurio heulte schmerzerfüllt auf. Wieder hob Nathan das Schwert, und diesmal zielte er höher. Die Waffe traf mit einem dumpfen Laut den Kopf des Soldaten, der tot vom Pferd stürzte.


  Panikerfüllt warf sich Nathan unter den Baum und folgte kriechend der Blutspur, die Yesu hinterlassen hatte. Bitte, Adonai, nimm mich! Laß Yesu nicht sterben. Nimm mich … nimm mich … Die Schreie, die vom Vorplatz des Palastes herüberdrangen, wurden lauter.


  Dann umgaben ihn plötzlich die kühlen Schatten weißgekalkter quadratischer Häuser, und er stand in einer schmalen Gasse. Ein paar Schritte entfernt lag Yeshwah in seiner blutgetränkten Robe an eine Mauer gelehnt.


  »Yesu?« rief Nathan, legte einen Arm um die Schultern seines Freundes, zog ihn auf die Füße und schleppte ihn die Gasse entlang.


  »Laß mich, Nathan«, stöhnte Yesu. »Sie werden gleich hier sein.«


  »Halte durch, Yesu. Es ist nicht mehr weit.«


  Yesu ächzte, als er die Schmerzensschreie zu unterdrücken versuchte, die aus seiner Kehle drängten. Hinter den Fenstern der Häuser waren Menschen zu sehen, die zu ihnen herabstarrten. Einige stießen Beschimpfungen aus, als nähmen sie es ihnen übel, daß sie sich gegen die Gewalttätigkeiten und die Schändung des Tempels zur Wehr setzten. Nathan erwiderte ihre Verwünschungen. Diese Narren! Pilatus hatte die Legionen des Imperators nach Yerushalaim geführt! Er hatte den Tempelschatz geplündert und unschuldige Galiläer getötet, um seinen rasenden Blutdurst zu stillen. Seinen Tod hatte er tausendfach verdient.


  Nathan schleppte Yesu um eine Ecke und bog in eine andere Gasse ein. Es stank nach Urin und Tierställen. Ein Stück voraus lehnte eine Frau lässig in einem Türeingang. Sie hatte langes braunes Haar, rotgefärbte Lippen, und trug ein scharlachrotes Gewand, das deutlich erkennen ließ, welchem Gewerbe sie nachging. Sie runzelte die Stirn, als sie die beiden kommen sah.


  »Du!« rief Nathan. »Ist das dein Haus? Öffne die Tür!«


  Als die Frau zögerte, drückte Nathan sie gegen die Wand und zischte: »Tu, was ich gesagt habe. Wenn die Soldaten, die hinter uns her sind, dich nicht töten, werde ich es tun.«


  Eilig drehte die Frau sich um und öffnete die Tür. Es roch nach schalem Parfum. Nathan schleppte Yesu herein und ließ ihn sanft auf den Steinboden sinken, bevor er herumwirbelte, die Frau ebenfalls ins Haus zog und die Tür schloß.


  Dann kehrte er zu Yesu zurück und rollte ihn auf die Seite, um die Wunde zu untersuchen. Die Frau kniete neben ihm nieder und blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Sind sie hinter euch her?«


  »Das habe ich dir doch gerade gesagt«, knurrte Nathan, zog seinen Dolch und schlitzte Yesus blutgetränkte Robe auf. Die klaffende Wunde, die er freilegte, ließ ihn innerlich aufstöhnen.


  »Was habt ihr denn getan?« fragte die Frau.


  »Ich habe einen Centurio getötet«, erwiderte Nathan. Er hielt es nicht für ratsam, ihr die ganze Wahrheit anzuvertrauen.


  Ein leises Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht der Frau. »Ich hoffe, es war dieses Mistkerl Publius. Der geht mir schon seit Monaten auf die Nerven.«


  »Hol mit etwas Wasser und ein paar Tücher. Wir müssen die Wunde reinigen, bevor das Blut gerinnt.«


  Die Frau sprang auf und lief zu dem Krug, der neben ihrem Bett stand. Draußen klang Hufgeklapper auf. Es kam näher, und sie hörten laute Rufe und Flüche. Die Frau blieb wie erstarrt stehen, doch der Krug in ihrer Hand zitterte so stark, daß Wasser auf den Boden spritzte. Nathan hielt den Atem an. Beide starrten mit weit aufgerissenen Augen zur Tür.


  Doch die Soldaten ritten weiter, und der Huf schlag verklang schließlich in der Ferne.


  »Wie heißt du, Frau?« fragte Nathan leise.


  »Miriam. Miriam von Migdal-Nunaya.«


  


  Konzil der Bischofssynode, Nicaea, im Jahr der Gnosis 4085.


  


  Kaiser Konstantin erhob sich und warf seinen roten Samtmantel zurück. Er war ein großgewachsener Mann mit dunklem Haar, einer gekrümmten Nase und machtvollen Augen. Es wurde still im Raum, als die Bischöfe ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandten. In ihren Mienen spiegelte sich Besorgnis, und Konstantin unterdrückte ein Lächeln.


  »Meine höchst ehrwürdigen Gefährten«, begann er, »als Bischof gilt meine Aufmerksamkeit vor allem den Fragen des Glaubens. Während des Bürgerkriegs im Jahr 4048 leitete ich einen Kreuzzug gegen die korrupte Christenheit. Seit jenem Tag gilt meine Treue den gesegneten Lehrern der Rechtschaffenheit. Und möge niemand meine Entschlossenheit anzweifeln, die Wahrheit der Lehrer zur Wahrheit der ganzen Welt zu machen. Denn ich glaube, die Religion von Byzanz zu ändern heißt, die Religion der ganzen Welt zu ändern, für immer und ewig. Amen!«


  


  


  KAPITEL
42


  


  


  Amirah bewegte vorsichtig die gefesselten Hand- und Fußgelenke, um den Schmerz etwas zu lindern. Cole hatte ihr ausführlich berichtet, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war, doch sie erinnerte sich lediglich an verschwommene Bilder von einem Sondierungsstuhl und an ein kleines Mädchen, das fragte: »Sind wir für heute fertig, Magistrat?« Die einzelnen Stücke des Puzzles wirkten immer bedrohlicher: Ihre Großmutter, die rief, sie solle sich nicht als Schachfigur benutzen lassen; Baruchs Bemerkungen über einen Auslöser; der Schrecken des alles verschlingenden Ungeheuers der Finsternis, das sie verfolgte; die sonderbare Geschichte über die heilige Schlange, und ihre eigene schreckliche Halluzination, in der sie von der Schlange erwürgt wurde. Doch was hatte das alles zu bedeuten?


  Amirah ließ ihren Blick über die bunten Computerschirme gleiten. Baruch und Tahn hockten vor den Kontrollpulten und unterhielten sich leise. Neben ihnen standen leere Tazabecher. Obwohl jeder von ihnen sich alle Mühe gegeben hatte, dem anderen soviel Schlaf wie eben möglich zukommen zu lassen, wirkten beide völlig übernächtigt. Amirah nahm an, daß sie den größten Teil ihrer Ruhepausen damit zugebracht hatten, in Gedanken noch einmal sämtliche Einzelheiten ihres Plans durchzugehen.


  »Wir haben noch etwa fünfzehn Minuten«, verkündete Tahn. »Ich glaube, ich hole schon mal die Anzüge heraus.«


  »Gut«, erwiderte Baruch. »Ich bereite die Systeme vor.« Er beugte sich über die Konsole und gab eine Reihe von Daten ein.


  Amirahs Augen verengten sich, als über den Schirmen der Waffenkontrolle das grüne Bereitschaftslicht aufflammte. Dann schaltete sich das Notsystem ein, das die einzelnen Teile des Schiffes voneinander abschottete, um einer völligen Dekompression vorzubeugen. Sie bereiten sich auf einen Kampf vor. Oder wollen sie sich einfach nur gründlich absichern?


  Cole erhob sich und ging zu einem Wandschrank hinüber, dem er drei Druckanzüge samt Helmen entnahm. Dann marschierte er zum Waffenschrank und holte zwei Gewehre sowie frische Energiezellen für die Pistolen heraus.


  Er hob einen der Anzüge hoch und rief: »Jeremiel?«


  Als Baruch sich umdrehte, warf Cole ihm den Anzug zu. Jeremiel fing ihn auf, legte den Pistolengurt ab, zog den weißen Druckanzug an und schnallte den Gurt dann wieder um die Hüften.


  Amirah schaute nervös zu Tahn hinüber, der gerade seinen eigenen Anzug verschloß. Seine Miene wirkte angespannt.


  »Cole?« fragte Amirah leise. »Weshalb die Druckanzüge?«


  Tahn zog die Pistolen aus dem Gürtel und ersetzte die Energiezellen. Dann rückte er das Wind-River-Messer in seinem Stiefel so zurecht, daß es ihn nicht behindern konnte. »Jeremiel und ich neigen eben zu Überreaktionen«, meinte er mit einem schiefen Lächeln. »Wir mögen nicht einmal Geburtstagsüberraschungen.«


  Amirah spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Was, zum Teufel, geht hier vor?


  »Koordinaten für das Ende des Lichtsprungs sind eingegeben«, verkündete Baruch. »Bist du soweit?«


  »Ich brauche noch ein paar Sekunden, um Amirah in den Anzug zu helfen«, entgegnete Tahn.


  Cole kniete nieder und nahm ihre Fesseln ab. Amirah rieb sich heftig die Gelenke, um die Blutzirkulation anzuregen. Tahn trat einen Schritt zurück und warf ihr den dritten Anzug zu. »Beeilen Sie sich, Captain. Sie könnten ihn eher brauchen, als Sie glauben.«


  Amirah erhob sich und stieg in den Anzug. Erwarteten sie, daß sie unter Beschuß genommen wurden, sobald sie den Lichtsprung beendeten? Und wer sollte dann auf sie schießen? Mit geübten Bewegungen schob sie ihr langes Haar unter den Kragen.


  »Hier«, sagte Cole sanft und reichte ihr den Helm. »Setzen Sie ihn besser sofort auf. Wir möchten nicht, daß Sie durch einen bösen Zufall ums Leben kommen.«


  Amirah nahm ihm den Helm ab. »Es gefällt Ihnen wohl, wenn es so richtig gefährlich zugeht«, sagte sie scherzhaft, doch an seinem gespannten Gesichtsausdruck erkannte sie, daß er jetzt nicht in der Laune für solche Späße war.


  »Sagen Sie Ihren Leuten einfach, sie sollen sich benehmen, dann haben wir keinerlei Probleme.«


  Der Helm in Amirahs Hand zitterte. »Was meinen Sie mit meinen Leuten? Cole, ist die Sargonid hier draußen?«


  Tahn setzte einen Helm auf und reichte den anderen an Baruch. Amirah stand wie betäubt daneben. Warum antwortete er nicht? Sie konnte doch jetzt nichts mehr ausrichten. Oder fürchtete er, sie könne trotzdem noch einen letzten, verzweifelten Versuch unternehmen? So, wie er es tun würde?


  Als Amirah sich nicht rührte, kam Tahn zu ihr zurück und schob sie sanft in ihren Sessel. Sie stieß seine Hände grob beiseite und legte sich selbst die Fesseln an. Cole beobachtete sie stirnrunzelnd und überzeugte sich dann selbst noch einmal vom richtigen Sitz der Fesseln.


  »Ich leite den Austritt ein«, erklärte Baruch. Er drückte ein paar Tasten und lehnte sich dann zurück. Vor der Nase des Jägers bildete sich der vertraute wabernde Tunnel.


  Amirah starrte gebannt nach vorn. Wartete dort draußen ein Kreuzer?


  Cole beugte sich vor und blickte durch die Sichtscheibe direkt in ihre Augen. »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Versuchen Sie nicht, die Heldin zu spielen. Ich möchte Sie nicht verletzen müssen, Amirah.«


  »Ich besitze überhaupt keinen Heldenmut«, meinte Amirah.


  Tahn legte ungläubig den Kopf schief. »Dann haben Sie all die Orden nur für gutes Aussehen bekommen?«


  »Hauptsächlich.«


  Tahn richtete sich wieder auf, zögerte einen Moment und stieß dann leicht seinen Helm gegen ihren. Eine altvertraute, kameradschaftliche Geste im All, doch Amirah spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Warum hatte er das getan? Weil er ein guter Soldat ist, Amirah – ein verdammt guter. Er weiß, daß du schreckliche Angst hast und dicht davor stehst, irgend etwas Verrücktes zu tun. Er versucht ganz einfach, deine Panik abzubauen. Denk nur nicht, er hätte es getan, weil er dich mag und nicht möchte, daß du dich allein und verlassen fühlst.


  Der Frontschirm verfärbte sich kurz, und dann tauchten die Sterne auf. Amirahs Blick fuhr suchend über die Darstellung, doch es war kein Schiff zu entdecken.


  Tahn beugte sich zur Seite und betrachtete einen der Schirme über Jeremiels Kopf. »Gute Arbeit. Auf den Punkt genau. Und keine anderen Schiffe auf den Scannern.«


  Baruch nickte. »Überprüfe trotzdem die Gravitationswellen. Vielleicht sind sie ja noch unterwegs.«


  Coles Finger huschten über die Tastatur. »Nein, nichts. Offenbar haben wir es wirklich nur mit einem einzigen zu tun.«


  »Gut, dann schalte ich jetzt die Vergrößerung ein. Vielleicht läßt sich am äußeren Erscheinungsbild schon etwas ablesen.«


  Auf dem Frontschirm tauchte ein Kreuzer auf, dessen dreieckige Flügel silbern im schwachen Sternenlicht schimmerten. Das Schiff hing bewegungslos im All, keiner der Schutzschilde war aktiviert.


  Als sie näher kamen, konnte Amirah die Nummer an der Flanke des Schiffes erkennen: IOD-45. Sie ließ sich zurücksinken und betete insgeheim, daß Jason noch lebte und einen Gegenschlag vorbereitet hatte.


  Baruch schaltete das Funkgerät ein. »Jäger Yesod an Sargonid. Empfangen Sie uns, Mikael?«


  Es dauerte einen Moment, dann antwortete eine jugendlich klingende Stimme. »Ja, Jeremiel. Gut, daß Sie hier sind. Gestern hätten wir fast die Kontrolle über den Maschinenraum verloren.«


  Baruch warf einen Blick zu Tahn hinüber, doch der betrachtete nur mit zweifelnder Miene das Funkgerät. »Wir sind bereit, Mikael. Können Sie Hangar dreiundzwanzig für uns öffnen?«


  »Einen Moment.«


  Alle, Amirah eingeschlossen, starrten gebannt auf das Schiff. Wer ist Mikael? fragte sie sich. Mikael … Calas? Wer sonst? Offenbar hatte Jason den Jungen doch noch geschnappt. Aber wieso hatte Calas die Kontrolle über den Maschinenraum erlangen können?


  Fünfzehn lange Minuten trieben sie auf das Schiff zu. Als sie es fast erreicht hatten, glitten die Tore von Hangar dreiundzwanzig zur Seite und enthüllten den hell erleuchteten Innenraum. Baruch lenkte den Jäger auf die Öffnung zu.


  Plötzlich, ohne erkennbaren Grund, schlug Jeremiel auf die Taste des Notstartauslösers. Die Yesod beschleunigte so stark, daß Amirah zurückgeworfen wurde und mit dem Helm gegen die Wand schlug.


  Jeremiel drehte sich zu Tahn um und sagte: »Wir haben das Schiff nicht mehr – falls wir es überhaupt je hatten.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Baruch warf einen Blick auf den Kreuzer. »Der Klang von Mikaels Stimme und die Schieflage des Schiffes. Selbst mit minimaler Energie sollte es für Mikael kein Problem bedeuten, den Kreuzer gerade zu halten. Es soll einfach so aussehen, als würde jemand ohne Erfahrung die Steuerung bedienen.«


  Cole betrachtete den Kreuzer nachdenklich. »Ja … gut möglich. Es sieht einfach zu perfekt aus. Wenn ich mein Schiff zurückerobert hätte und wüßte, ich könnte zwei Spitzenleute des Untergrunds fassen, würde ich auch alles so aussehen lassen, als stünde keine kompetente Bedienungsmannschaft zur Verfügung.«


  Tahn lehnte sich zurück und wandte sich dann an Amirah. »Nun, was glauben Sie? Fliegen wir in eine Falle?«


  Amirah zwang sich zu einem schiefen Lächeln und zuckte die Achseln. Tahn lächelte zurück, doch es war kein freundliches Lächeln.


  Baruch schaltete das Funkgerät wieder ein. »Mikael, ich möchte mit Yosef sprechen.«


  Ein paar Sekunden später meldete sich der alte Mann. »Hallo, Jeremiel.«


  »Hallo, Yosef. Ich freue mich schon darauf, Sie wiederzusehen. Die Dinge stehen nicht gut für die gamantischen Welten, deshalb freut es mich um so mehr, einen alten Bekannten zu treffen.«


  »Was meinen Sie damit, die Dinge stünden nicht gut? Auf Horeb waren wir so isoliert, daß wir nur wenig Neuigkeiten erfahren haben.«


  »Darüber können wir uns später ausführlich unterhalten, Yosef. Im Moment möchte ich nur sagen, daß ich Nachricht von Nelda habe, und daß die Magistraten einen größeren Angriff auf Hinvoy planen.«


  »Nelda?« fragte Yosef unsicher.


  »Ja, Zadoks Frau.«


  Eine längere Pause entstand. Aus dem Funkgerät drang das Knistern statischer Entladungen. Dann meldete sich Yosef wieder. »Tut mir leid, Jeremiel, wir haben hier ein paar Probleme mit der Funkanlage. Zadoks Frau ist schon vor Jahrzehnten gestorben. Ich verstehe nicht ganz, warum …«


  »Vielen Dank, Yosef. Bleiben Sie bitte dran.«


  Baruch schaltete das Mikrophon ab und blickte Tahn an.


  »Wenn Yosef uns warnen wollte, hätte er einfach nur mitspielen müssen«, erklärte Cole.


  Jeremiel wiegte zweifelnd den Kopf. »Sofern ihm eine Wahl blieb. Würde er sich auf so etwas einlassen, wenn Woloc eine Pistole auf Mikaels oder Sybils Kopf gerichtet hat?«


  Amirah schaute wieder zum Kreuzer hinüber. Falls es Jason gelungen war, das Schiff zurückzuerobern, würde er vermutlich genau so eine Falle aufbauen. Zum erstenmal seit fünfzehn Jahren betete sie wieder zu Epagael und flehte ihn an, daß es funktionieren möge.


  »Vielleicht sollten wir sie etwas anderes fragen«, meinte Tahn. »Etwas, das nicht so offensichtlich ist.«


  Baruch schaltete das Gerät wieder ein. »Yosef, kann ich mit Sybil sprechen?«


  Es folgte eine sehr lange Pause, doch schließlich meldete sich eine zittrig klingende Frauenstimme. »Jeremiel? Ich war draußen im Gang. Wie geht es dir?«


  »Alles bestens. Und wie steht es bei euch?«


  »Den Umständen entsprechend. Wir brauchen dringend eure Hilfe. Lieutenant Woloc hat uns dreimal angegriffen. Beim letztenmal war es sehr knapp. Woloc hat sich erst zurückgezogen, als Onkel Yosef damit drohte, den Behälter mit Hypinitronium zu Boden zu werfen.«


  Baruch schaute zu Cole hinüber. Der schüttelte den Kopf.


  »Sybil, ich muß dich etwas fragen. Erinnerst du dich an jene Nacht, als du in den Höhlen der Wüstenväter einen Alptraum hattest und zu mir gekommen bist?«


  »Natürlich, Jeremiel. Das würde ich nie vergessen.«


  »Erzählst du mir noch einmal, was du in jener Nacht geträumt hast, Sybil?«


  »Ich träumte, meine Mutter wäre im Palast des Mashiah, oben, wo es hell ist, und mein Vater war unten in der Dunkelheit. Mutter suchte überall nach ihm, doch sie konnte ihn nicht finden. Und die ganze Zeit hat sie geweint. Der Traum hat mich so erschreckt, daß ich aus dem Bett gesprungen und so lange durch die dunklen Gänge gelaufen bin, bis ich dein Zimmer gefunden hatte.«


  »Ja, ich weiß noch, daß du völlig durchgefroren warst, als du bei mir ankamst«, sagte Baruch. »Einen Moment bitte.«


  Er schaltete ab und blickte nachdenklich auf das Gerät. »Niemand außer Sybil konnte das wissen.«


  »Und wenn jemand eine Pistole auf Mikael gerichtet hat?«


  »Sie hätte trotzdem lügen können, ohne daß jemand es merkte.«


  »Es sei denn«, wandte Tahn ein, »sie sitzt auf einem Sondierungsstuhl, und man überwacht den Wahrheitsgehalt ihrer Aussagen, während man gleichzeitig Mikael bedroht. Ich fürchte, in diesem Fall würde sie keine Rücksicht auf dich oder mich nehmen. Wie wirkte denn ihre Stimme auf dich?«


  »Soweit ganz normal, wenn man bedenkt, unter welcher Anspannung sie in den letzten Tagen gestanden hat.«


  Cole ließ sich in seinen Sitz zurücksinken. »Tja, und was schlägst du nun vor?«


  Baruch verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Ich würde sagen, wir greifen auf Operation Shevirah zurück.«


  Cole setzte sich abrupt wieder auf. »Ich dachte, der Plan wäre für den äußersten Notfall gedacht. Meiner Meinung nach wäre Operation Yacob geeigneter.«


  »Ich fürchte, dabei bliebe uns zu wenig Spielraum«, wandte Baruch ein.


  Tahn lachte humorlos. »Wenn Woloc das Schiff zurückerobert hat, bleibt uns so oder so kein Spielraum mehr. Er müßte lediglich sämtliche Zugänge verminen, um uns zu erwischen.«


  »Shevirah würde uns noch eine Chance bieten.«


  Amirah konnte hören, daß Cole schwer atmete. »Meine Begeisterung für Gehirnsonden hat in den letzten Jahren nicht gerade zugenommen.«


  »Ich freue mich auch nicht darauf, aber ich glaube, zwei Tage könnten wir durchhalten. Und das wäre die Sache wert.«


  Baruch schaute zu Amirah hinüber, öffnete dann Tahns Helmvisier und flüsterte auf ihn ein. Amirah schnappte einige Worte auf, wie ›Palaia‹, ›Carey‹ und ›Slothen‹, jedoch nichts, was einen Sinn ergeben hätte. Tahn nickte gelegentlich, doch seinem Gesicht war abzulesen, daß er sich nicht sehr wohl in seiner Haut fühlte.


  Schließlich endete der geflüsterte Gedankenaustausch, und beide Männer ließen sich in ihre Sessel zurücksinken. Tahn stieß ein halb geflüstertes ›Verdammt‹ aus und schaltete an seinen Anzugkontrollen herum, als bekäme er nicht genug Sauerstoff.


  Baruch beobachtete ihn eine Weile und fragte dann ruhig: »Nun?«


  Tahn ballte die Fäuste. »Es ist Wahnsinn, Jeremiel.«


  »Ja.«


  »Und es wird nicht funktionieren.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Alle behaupten doch, du wärst ein Genie«, knurrte Tahn. »Warum denkst du dir dann nicht etwas Besseres aus?«


  Baruch mußte lächeln. »Ich arbeite daran.«


  »Ach, jetzt verstehe ich. Du meinst, dir fällt zur rechten Zeit noch etwas Schlaues ein?«


  »Das hoffe ich jedenfalls.«


  »Dein Selbstvertrauen möchte ich haben«, murrte Tahn und schaute fast flehend zu Amirah hinüber. Dann hob er seinen Tazabecher, drehte ihn um und ließ den Rest des Getränks auf den Boden spritzen.


  Amirah schnitt eine Grimasse angesichts des braunen Flecks, der sich auf dem Teppich bildete, und Baruch zog die Augenbrauen hoch. Tahn zuckte die Achseln und bemerkte: »Wir kommen ja doch nicht mehr hierher zurück, oder?«


  »Höchst unwahrscheinlich«, erklärte Jeremiel.


  »Na also!« Tahn schleuderte den Becher in eine Ecke und lauschte zufrieden, wie er zerbrach. Dann schaltete er das Funkgerät ein. »Mikael, hier ist Tahn. Wir landen jetzt im Hangar dreiundzwanzig. Bleibt im Maschinenraum. Wir treffen euch dort.«


  »Verstanden. Wir warten.«


  Amirah stieß einen erleichterten Seufzer aus, als Baruch den Jäger in den Hangar steuerte. Die Landekufen berührten den Boden, und Amirah kam sich vor, als wäre sie endlich heimgekehrt.


  Cole öffnete das Fach zwischen den beiden Pilotensitzen, holte ein Blatt Papier heraus und ging damit zu Amirah hinüber. Dort faltete er es zusammen und steckte es in die Tasche ihres Anzugs. »Das werden Sie noch brauchen.«


  »Und was ist das?«


  »Eine Auflistung aller uns bekannten magistratischen Unterlagen über die Scheußlichkeiten, die sie an Gamanten verübt haben.«


  »Warum sollte ich mir diese Akten ansehen?«


  Tahn beugte sich vor und öffnete ihre Fußfesseln. »Weil Sie im Grunde Ihres Herzens ein mitfühlendes menschliches Wesen sind.«


  Baruch öffnete die Tür des Jägers, und Cole warf einen Blick nach draußen. Dann zog er eine seiner Pistolen und reichte sie mit einer eleganten Verbeugung Jossel.


  Amirah blickte erst die Waffe, dann schaute sie völlig verwirrt Tahn an. »Was soll das bedeuten, Cole?«


  »Ich versuche, Leben zu retten.« Er bewegte die Pistole auffordernd und seufzte erleichtert, als Amirah die Waffe ergriff. Dann lösten Baruch und er ihre Waffengurte und ließen sie zu Boden fallen.


  Amirah betrachtete die Szene mit ungläubiger Miene.


  Tahn hob die Hände über den Kopf und grinste. »Nun machen Sie schon, Captain. Dafür erhalten Sie bestimmt noch einen Orden.«


  Als wäre dieser Satz ein Zeichen gewesen, durchlief plötzlich eine heftige Erschütterung die Sargonid, und Amirah mußte sich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen.


  Baruch warf Tahn einen Blick zu, der Amirah das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Genau wie vor zwölf Jahren auf der Hoyer, erinnerst du dich? Als wäre der Raum selbst aufgerissen.«


  Tahn nickte. »Ich erinnere mich. Phasenwechsel. In was sind wir da hineingeraten?«


  


  Rachel saß auf der Spitze eines kahlen, roten Hügels, hatte die Knie angezogen und das Gesicht im grünen Stoff ihres Gewandes vergraben.


  »Es funktioniert, Gott«, flüsterte sie. »Spürst du es?«


  Und irgendwo, weit in Raum und Zeit entfernt, spürte sie, wie Aktariel die Ohren mit den Händen bedeckte, um nicht die Schreie zu hören, die den Stoff der Leere durchdrangen.


  Ruhig hob Rachel den Kopf und schaute zu den Ziegen hinüber, die friedlich in dem grünen Tal unter ihr grasten. Am Ufer des Flusses standen ein paar schlichte Lehmhütten. Vor einem der Häuser saß eine alte Frau und kämmte Wolle. Irgendwo von der staubbedeckten Straße erklang fröhliches Kindergelächter.


  Rachel gab sich ganz ihrem Glücksgefühl hin. Vielleicht würde Nathan …


  In einer schwarzgoldenen Explosion stürzte Aktariel aus dem Vortex und rannte auf sie zu. »Rachel! Ist dir klar, was du getan hast?«


  Rachel legte den Kopf wieder auf die Knie und genoß das Gefühl des samtenen Stoffes an ihrer Wange. Wie ein Buschfeuer würde es sich über die Leere ausbreiten, hatte er gesagt. Ja … sie konnte die Hitze schon spüren.


  Als seine Schritte näher kamen, hob sie den Kopf. Aktariel blieb mit geballten Fäusten vor ihr stehen. In seinen Augen schien sich alles Leid des Universums zu spiegeln.


  »Ich habe den Grundstein für das Königreich gelegt, Aktariel«, sagte Rachel leise.
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  Jason preßte sich die Hände auf den Magen, als die Erschütterungen der Sargonid aufhörten und das schreckliche Gefühl der Desorientierung von ihm wich. Ihm war übel. Er glaubte, sich übergeben zu müssen und hatte Schwierigkeiten, seine Umgebung richtig wahrzunehmen.


  »Was, zum Teufel, war das?« fragte Rad.


  Jason schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Monitor zu, auf dem das Innere des Hangars zu sehen war. Ob die Untergrundleute damit zu tun hatten? Nein, der Jäger ruhte noch immer friedlich auf dem Boden des Hangars. Jason wirbelte herum und rief: »Schafft die Gamanten hier fort. Alle anderen nehmen die vorgesehenen Plätze für den Hinterhalt ein!«


  Die Medotechniker injizierten den Gefangenen milde Sedativa, um sie gefügiger zu machen, und entfernten dann die Sondierungshelme von ihren Köpfen. Sybil schlug wild um sich, doch bei den Männern schien das Mittel schon zu wirken. Jason begab sich in die Mitte des Raumes, um sich einen Überblick über die Vorbereitungen zu verschaffen. Überall auf den drei Ebenen des Maschinenraums gingen die Soldaten in Stellung, überprüften die Ladungen der Gewehre oder leckten sich nervös die Lippen. Jeder an Bord träumte schon lange davon, Jeremiel Baruch und Cole Tahn in die Finger zu bekommen. Die Magistraten hatten schon vor Jahren angeordnet, auch den letzten Rest an Informationen aus den Gehirnen der beiden Männer herauszuquetschen. Anschließend würden sie weniger Verstand besitzen als eine Kartoffel, aber wenn man bedachte, wie viele unschuldige Menschen der gamantische Untergrund im letzten Vierteljahrhundert niedergemetzelt hatte, verdienten sie kein Mitleid. Vor allem Tahn nicht! Der infamste Verräter der magistratischen Geschichte. Wenn es Jason gelang, diesen Mann zu fangen, würden die Magistraten ihm ein eigenes Schiff geben, und er müßte nicht länger darunter leiden …


  »Lieutenant«, unterbrach Chefingenieur Rad seine Gedanken. Er hielt den Blick fest auf den Hangarmonitor gerichtet. »Sie sollten sich das hier besser mal ansehen.«


  Jason eilte zu ihm und stützte sich mit einer Hand auf das Bildschirmgehäuse. Sein Unterkiefer klappte herunter, als zwei Männer den Jäger mit erhobenen Händen verließen. Eine kleinere Gestalt – eine Frau –, die wie die Männer einen Druckanzug trug, folgte ihnen mit einer Pistole in der Hand.


  Sie dirigierte die Männer zum Ausgang des Hangars und drückte dort auf den Knopf des Interkoms.


  »Lieutenant Woloc?« Amirahs kräftige Stimme drang aus allen Lautsprechern des Schiffes.


  Ein paar Hochrufe wurden im Innern des Maschinenraums laut. »Der Captain hat Baruch und Tahn selbst gefangen!«


  »Lieber Himmel, ist das zu glauben? Jossel bringt wirklich alles fertig!«


  Jason drückte auf den Antwortknopf. »Amirah! Sie leben!«


  »Lebendig, aber auch todmüde«, erwiderte Jossel. »Könnten Sie mit einem Sicherheitsteam herkommen und die beiden Gefangenen übernehmen? Danach brauche ich ein gutes Essen und zehn Stunden Schlaf.«


  »Jawohl, Captain. Wir sind schon unterwegs.«


  Er unterbrach die Verbindung und wandte sich an Qery: »Sergeant, sammeln Sie Ihr Team, und folgen Sie mir.«


  »Schon erledigt, Sir«, verkündete Qery.


  Jason verließ eilends den Maschinenraum. In seiner Brust tobten Gefühle, die er sich nicht anmerken lassen durfte. In den vergangenen Tagen hatte er sich solche Sorgen um Amirah gemacht, daß er jetzt am liebsten losgerannt wäre, um sich zu vergewissern, ob sie wirklich heil und gesund war. Doch das durfte er natürlich nicht. Statt dessen mußte er die Dinge professionell handhaben und Amirah mit der reservierten Freude begrüßen, wie er es auch bei jedem anderen Mannschaftsmitglied gehandhabt hätte.


  Sie eilten den Gang entlang und drängten sich dann in die Fahrstuhlkabine. Während der Aufzug sie nach unten brachte, überkam Jason plötzlich ein Gefühl der Verzweiflung. Alles würde jetzt wieder von vorn beginnen. All der Kummer und der Schmerz.


  Die Kabine hielt an, und Qery schwärmte mit seinen Männern aus, um den Gang zu sichern. Jason zog die Pistole, machte ein paar Schritte und spähte vorsichtig um die Ecke.


  Amirah und ihre beiden Gefangenen hatten mittlerweile die Helme abgenommen. Ihre Augen zeigten einen Ausdruck, der zwischen Argwohn und Neugier zu schwanken schien. Baruch stand ruhig da und verzog keine Miene. Tahn hingegen marschierte unruhig auf und ab und flüsterte Baruch gelegentlich eine Bemerkung zu, die dieser mit einem ruhigen Kopfnicken quittierte.


  Jason nickte Qery zu, der mit seinen Männern nachrückte. Gemeinsam stürmten sie in den Korridor. Das Sicherheitsteam drängte Baruch und Tahn gegen die Wand und durchsuchte sie.


  Amirah wich einen Schritt zurück. Erleichterung leuchtete auf ihrem Gesicht, als sie Woloc erkannte.


  »Schön, Sie gesund wiederzusehen, Captain«, meinte Jason, als er zu ihr gelangte.


  »Gleichfalls, Lieutenant.«


  Amirah schwankte ein wenig, und Jason ergriff ihren Ellbogen, um sie zu stützen.


  Leise fragte er: »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Ich bin nur völlig erschöpft.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Jason drückte ihren Arm sanft. Es tat ihm gut, ihr so nahe zu sein. Er warf einen Blick zu Baruch und Tahn hinüber und erstarrte innerlich. Tahn betrachtete ihn mit geradezu unheimlicher Intensität. Zögernd ließ Jason Amirahs Arm los und sagte: »Ich kann es kaum erwarten, endlich zu erfahren, wie Sie die beiden schlimmsten Desperados der Galaxis geschnappt haben.«


  Amirah schaute zu Tahn hinüber. Der Captain stand reglos da, als die Soldaten ihm die Hände fesselten, doch seine Augen funkelten voller Zorn. Jason blickte zwischen Amirah und Tahn hin und her. Die beiden schienen stumme Fragen auszutauschen. Dann grinste Tahn plötzlich, und Amirah senkte den Blick und beantwortete endlich Jasons Bemerkung. »Ich freue mich auch schon darauf. Treffen wir uns zu einem Glas in meiner Kabine? So gegen neunzehn Uhr?«


  »Ja, sehr gern. Aber jetzt sollten Sie sich erst mal ausruhen. Ich schicke einen Funkspruch nach Palaia, um mitzuteilen, daß Sie heil und gesund sind und daß wir Baruch und Tahn in unserer Gewalt haben. Anschließend setzen wir unseren Flug fort, und ich kümmere mich darum, daß Doktor Hilberg die beiden sofort einer Sondierung unterzieht …«


  »Nein!« brach es aus Amirah hervor. »Nein, stecken Sie sie einfach in die Brigg, bis ich mir in Ruhe überlegt habe, was mit ihnen geschehen soll.«


  Jason runzelte die Stirn. »Ganz wie Sie meinen, obwohl die Standard-Vorgehensweise vorsieht …«


  »Ich bin mir dessen durchaus bewußt, Lieutenant!« sagte Amirah in so scharfem Tonfall, daß die Männer des Sicherheitsteams neugierig zu ihnen hinüberschauten.


  Jason hob entschuldigend die Arme. »Ich wollte nicht respektlos erscheinen, Captain.«


  Und dann tat Amirah etwas, das sie noch nie gemacht hatte. Sie setzte eine schuldbewußte Miene auf, legte ihm die Hand auf die Schulter und meinte: »Tut mir leid, Jason. Ich bin völlig übermüdet.«


  »Ich verstehe schon. Sehen Sie zu, daß Sie ein paar Stunden Ruhe finden. Ich kümmere mich um das Schiff.«


  Amirah klopfte ihm auf die Schulter und machte sich auf den Weg.


  Als das Sicherheitsteam Tahn in die entgegengesetzte Richtung fortzerren wollte, wehrte er sich und rief: »Amirah? Amirah!«


  Jason wollte dem Gefangenen schon gebieten, den Mund zu halten, da bemerkte er, daß Jossel plötzlich stehenblieb, als wäre sie gegen eine Mauer gelaufen. Sie drehte sich nicht um, sondern hob das Gesicht zur Decke und fragte: »Was ist, Cole?«


  Jason klappte verdutzt den Mund auf, weil sie seinen Vornamen benutzte.


  Mit der sanftesten Stimme, die Jason je gehört hatte, sagte Tahn: »Wenn Sie … irgend etwas … brauchen, lassen Sie mich holen. Haben Sie verstanden?«


  Jason schnaubte ungläubig bei der Vorstellung, Jossel könnte jemals einen anderen Menschen brauchen. Doch zu seinem Erstaunen drehte sich Amirah um. »Ja, ich habe verstanden, Cole. Aber jetzt bin ich wieder daheim. Und alles kommt wieder in Ordnung.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging.


  Jason versuchte herauszufinden, um was es bei diesem Gespräch eigentlich gegangen war, gab dann aber auf. »Qery, schaffen Sie die Gefangenen in die Brigg.«


  »Jawohl, Sir.« Der Sergeant gab seinen Leuten einen Wink, und der Trupp setzte sich in Bewegung. Jason schaute ihnen nach. Baruch sagte etwas zu Tahn, worauf dieser mit einem Kichern reagierte und dann hinzufügte: »Nun, zumindest müssen wir uns nicht mehr um die Verteidigungsschirme sorgen.«


  Jason runzelte die Stirn. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er sich auf den Weg zur Brücke machte.


  


  Amirah betrat ihre Kabine und ließ sich gegen die Wand sinken. Weshalb hatten sich Baruch und Tahn ergeben? Wenn sie tatsächlich den Verdacht hatten, Jason hätte den Kreuzer zurückerobert, hätten sie mit Leichtigkeit fliehen können. Doch Baruch hatte darauf bestanden, sich zu ergeben. Wieso? Gamanten waren wirklich schwer zu …


  »Verdammt, du bist doch selbst eine Gamantin!«


  Sie schaute sich in der Kabine um und genoß das Gefühl der Sicherheit, das ihr die vertraute Umgebung vermittelte. Rechts von ihr standen der Tisch und vier Stühle, und darüber hing ein kleines Bücherregal an der Wand. Auf der anderen Seite befand sich das Bett, das durch ein Regal vom Rest des Zimmers abgetrennt war. Das Regal enthielt Andenken an alle möglichen Welten überall in der Galaxis, darunter auch vielfarbige Weingläser, die aus Hevron auf der Alten Erde stammten. Ihre Großmutter hatte sie ihr einmal geschenkt. Es war schon sehr lange her, doch Amirah erinnerte sich noch genau, wie Sefer ihr geholfen hatte, die Gläser zu verpacken.


  »Du bist eine Gamantin, Amirah«, wiederholte sie. »Du bist die Enkelin einer großen gamantischen Heldin.«


  Hektisch riß sie sich den Druckanzug und die Uniform vom Leib und preßte dann ihre Hände gegen den schmerzenden Kopf. Wie aus weiter Ferne hörte sie Tahns Stimme: Eines Tages werden Sie aufhören müssen, vor sich selbst wegzulaufen.


  Sie eilte unter die Dusche und blieb zwanzig Minuten unter dem heißen Wasserstrahl stehen. Als sie wieder herauskam, fühlte sie sich etwas besser.


  Daheim zu sein, erfüllte sie mit einem Gefühl der Wärme und Sicherheit. Im Grunde war das Schiff immer ihr einziger Geliebter gewesen, ihr Gefährte in guten wie in schlechten Tagen.


  Amirah ging zum Bett, legte sich hinein und zog die Decke bis zum Hals. Sie versuchte zu schlafen, doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Gespräch an Bord des Jägers zurück. Was hatte Baruch gemeint, als er erwähnte, nach Palaia zu gehen? Was konnten zwei Männer dort schon ausrichten, an einem derart gesicherten Ort? Nicht einmal, wenn sie frei wären, hätten sie eine Chance, dort einzudringen.


  Nachdem sie sich zwei Stunden ruhelos im Bett herumgewälzt hatte, stand sie auf, ging zum Druckanzug und holte das Blatt heraus, das Tahn ihr zugesteckt hatte. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Liste. Sie hatte mit fünf oder sechs Einträgen gerechnet, aber nicht mit siebenundsiebzig.


  Sie setzte sich vor das Terminal, stellte die Verbindung zum Zentralcomputer auf Palaia her und forderte die erste der Aufzeichnungen an. Nach kurzer Zeit leuchtete ein Schriftzug auf. Akte unter Verschluß. Bitte Autorisierungscode eingeben.


  »Was?« fragte sie ungläubig.


  Wieso wurde für derartige Unterlagen eine Klassifizierung verlangt, wie sie nur einem Captain zugeteilt wurde? Sie schlug mit der Faust auf den Tisch und gab dann die entsprechende Sequenz ein. Sicherheitshalber ließ sie dann gleich sämtliche aufgelisteten Dateien in die Speicherbänke der Sargonid überspielen.


  Als alles erledigt war, verharrten ihre Finger zögernd über der Tastatur. Doch schließlich forderte sie alle verfügbaren Daten über Captain Amirah Malkenu Jossel an. Ihre Hände zitterten, als sie die Datenflut sah. Wußten sie wirklich soviel über sie? Die Unterlagen mußten mehr als vierhundert Seiten umfassen.


  Amirah holte sich die Decke vom Bett, legte sie um die Schultern und überlegte, welche Akten sie sich zuerst vornehmen sollte.


  


  »Wenn sie nicht hier sind«, fragte Rudy mit zusammengebissenen Zähnen, »wo sind sie dann?« Er umklammerte sein verletztes Bein, als er über die Brücke der Orphica zum Navigationspult humpelte.


  Die anderen Brückenoffiziere warfen ihm besorgte Blicke zu.


  Merle stützte sich auf die Lehne des Kommandantensessels und betrachtete des Bild auf dem Frontschirm. Zwei Dutzend Sternensegler und eine Reihe von Frachtern waren inzwischen aufgetaucht, jedoch kein Kreuzer. »Wenn sie nicht hier sind, dann auf Palaia.«


  Rudy beugte sich über die Konsole und schüttelte den Kopf. »Was, zum Teufel, sollen wir jetzt machen, Merle? Wenn die Magistraten auf Horeb einen Hinterhalt legen konnten, durfte Jeremiel und Cole auf Palaia das gleiche erwarten. Selbst wenn es ihnen gelungen sein sollte, die Sargonid zu …«


  Merle riß die Hand hoch, um ihn zu unterbrechen. Rudy schaute zum Schirm hinüber, wo gerade zwei Kreuzer auftauchten.


  »Unsere, Kopal?«


  Rudy warf einen Blick auf die Anzeigen auf seinem Pult. »Ja«, seufzte er erleichtert, »die Zilpah und die Hammadi.«


  Merle ließ sich zurücksinken. »Rudy, wir müssen sofort feststellen, in welchem Zustand sie sich befinden. Wenn beide einsatzbereit sind, können wir die Flüchtlinge mit einem einzigen Schiff nach Shyr bringen. Und dann …«


  »Ja!« rief Rudy. »Mit zwei Kreuzern und den übrigen Schiffen können wir schon einiges ausrichten. Also los!«
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  Jason betrachtete sich prüfend im Spiegel, strich die Uniform glatt, kämmte sich durchs Haar, nahm den ›vertraulichen‹ Funkspruch, die Bücher und die Halskette, die sie den gamantischen Gefangenen abgenommen hatten, und machte sich auf den Weg zu Amirahs Kabine.


  Als er dort ankam, zögerte er kurz. Sie hatte ihn erst einmal in ihre Kabine eingeladen, und das hatte sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Doch andererseits hatte er diesen Moment ja herbeigesehnt – eine Chance, endlich mit ihr allein zu sein.


  Er drückte auf den Türmelder und rief: »Amirah? Hier ist Jason.«


  »Kommen Sie herein.«


  Die Tür glitt zur Seite, und Jason trat ein. Öllampen erhellten das Zimmer und verbreiteten den Duft von regennassen Wäldern. Amirah stand über den Computer gebeugt. In der Hand hielt sie ein halbleeres Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


  Als sie sich zu ihm umdrehte, erschrak Jason über die Müdigkeit in ihren Zügen. Hatte sie in den letzten acht Stunden überhaupt nicht geschlafen? Dabei hatte er doch extra die spektakuläre Botschaft von Slothen zurückgehalten, um ihre Ruhe nicht zu stören.


  Amirah kam auf ihn zu und schwankte dabei leicht. Hatte sie so viel getrunken, oder war ihre Erschöpfung dafür verantwortlich? Bestimmt letzteres, beruhigte er sich.


  »Setzen Sie sich, Jason«, sagte Amirah und deutete zum Tisch hinüber. »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Brandy«, erwiderte Jason, während er Platz nahm und Bücher und Halskette auf den Tisch legte. »Diese Sachen haben wir den Gefangenen abgenommen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, einen Blick darauf zu werfen, aber wenn Sie …«


  »Sind wir im Lichtsprung?«


  »Ja, schon seit vier Stunden. Auf Palaia werden wir in etwa vierzig Stunden eintreffen.«


  Amirah nickte und kam mit einer Flasche und zwei Gläsern zum Tisch. Als sie sein Glas füllte, zitterte ihre Hand.


  »Amirah, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Haben Sie sich ausgeschlafen?«


  Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Nein.«


  Jason warf einen Blick zum Computer hinüber. »Haben Sie Nachforschungen angestellt?«


  »Ja, aber darüber möchte ich nicht sprechen – nicht jetzt. Erzählen Sie mir, wie es um das Schiff steht. Haben Sie Verbindung mit Palaia aufgenommen?«


  Jason beugte sich vor und lächelte breit. »Ja, habe ich. Als ich Slothen berichtete, Sie hätten Baruch und Tahn gefangen genommen, dachte ich schon, er würde vor Überraschung in Ohnmacht fallen. Aber dann hat er sich zusammengerissen und fast normal reagiert.«


  »Tatsächlich?« Amirah leerte ihr Glas mit einem Zug. »Was hat er denn gesagt?«


  Jason griff in die Tasche, holte die Mitteilung heraus und schob sie ihr hin. »Slothen wollte diesen Erfolg sofort publik machen, aber ich riet ihm, damit zu warten, bis Sie sich ein wenig erholt haben.«


  Amirah wurde blaß und machte ein Gesicht, als wäre sie gerade zu Unrecht eines Verbrechens angeklagt worden. Mit einer heftigen Bewegung zerknüllte sie das Blatt und erhob sich, um in der Kabine auf und ab zu gehen.


  Jason war von ihrer Reaktion so überrascht, daß er mit offenem Mund dasaß. »Was stimmt denn nicht? Ich dachte, Sie würden vor Begeisterung auf dem Tisch tanzen. Bisher sind nur zehn andere mit dem magistratischen Ehrenkreuz ausgezeichnet worden. Ich bin jedenfalls so stolz auf Sie, daß ich platzen könnte!«


  Ihre Augen blitzten. »Tatsächlich?«


  »Ja!«


  »Nun, dann werde ich Ihnen jetzt mal ein paar Einzelheiten darüber erzählen, wie ich die beiden meistgesuchten Verbrecher der Galaxis gefangen habe.«


  Jason stützte die Ellbogen auf den Tisch und schaute sie erwartungsvoll an.


  Amirah kam zum Tisch hinüber und blieb direkt vor ihm stehen. »Sie haben sich mir ergeben! Tahn reichte mir äußerst galant eine Pistole. Dann legten beide ihre Waffen ab und hoben die Hände über den Kopf.«


  Jason verschlug es für einen Moment die Sprache. »Sie haben keinen Widerstand geleistet?«


  »Nein, überhaupt keinen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Dabei hätten sie tausend Möglichkeiten gehabt. Beispielsweise, mich als Tauschobjekt für Calas zu benutzen. Oder ihren Sprengstoff zu entzünden und das halbe Schiff in die Luft zu jagen. Was sie statt dessen getan haben, war völlig irrational.«


  Woloc betrachtete kommentarlos sein Glas.


  »Jason«, sagte Amirah eindringlich, »haben Sie jemals von den Gehirnexperimenten gehört, die Creighton vor zwölf Jahren an den Gamanten auf Tikkun durchgeführt hat?«


  »Nein.«


  Ohne den Blick von ihm abzuwenden, deutete sie zum Computer hinüber. »Auf Slothens Befehl hin wurden die ›Testobjekte‹ erst verstümmelt und anschließend, wenn sie nicht mehr von Nutzen waren, gnadenlos beiseite geschafft. Er hat unschuldige Menschen ermorden lassen!«


  Jason versuchte, diese Aussage mit seinem bisherigen Weltbild in Einklang zu bringen – was ihm aber nicht gelang. »Was meinen Sie mit ›ermorden‹? Die Regierung würde doch nie …«


  »Die Akte auf meinem Schirm listet die Befehle auf, die Major Johannes Lichtner, Kommandeur von Block 10, im Verlauf von rund sechzehn Monaten erhielt.«


  Jason bemerkte die abwartende Vorsicht in ihrem Blick. Befürchtete sie, er würde sich jetzt einfach in die Rolle des ›loyalen Offiziers‹ zurückziehen? Nein, das war unmöglich.


  In den vergangenen Jahren hatten sie beide so viele Schrecknisse gesehen, daß sie nicht mehr an die Propaganda von der beinahe göttlichen Unfehlbarkeit der Magistraten glaubten. Aber Mord? Nein, da hatte Amirah wohl aufgrund ihrer Erschöpfung irgend etwas mißverstanden.


  Jason stand auf und fragte: »Darf ich mir mal ansehen, was Sie entdeckt haben?«


  »Ja, natürlich.«


  Er ging zu ihrem Schreibtisch hinüber und nahm vor dem Computer Platz. Die Überschrift auf dem Schirm lautete: ALLGEMEINE ANWEISUNGEN FÜR DAS FORSCHUNGSZENTRUM AUF TIKKUN: Eröffnet am 10. Shebat 5413. Geschlossen am 15. Nisan 5414.


  Amirah trug die Flasche und die Gläser zum Schreibtisch, füllte die Gläser nach und hockte sich dann auf die Kante ihres Betts.


  Jason nickte ihr kurz zu und richtete dann den Blick wieder auf den Schirm. Allgemeine Anweisung Nr. 1: Major Johannes Lichtner ist gehalten, das neurophysiologische Team unter Leitung von Colonel Jonathan Creighton während der gesamten Dauer des Projekts auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen.


  »Das ist ungewöhnlich«, murmelte Jason.


  »Sie meinen diese Blankoanweisung, jeden Befehl Creightons auszuführen?«


  »Ja.« Er drehte sich zu ihr um. »Haben Sie schon jemals zuvor einen Befehl gesehen, der die Handlungsmöglichkeiten der betroffenen Offiziere nicht in irgendeiner Weise eingeschränkt hätte?«


  »Nein, ich hätte eine derartige Anweisung sogar für unmöglich gehalten.«


  »Ja, das sehe ich auch so.« Jason wandte sich wieder dem Schirm zu. »Aber in gewisser Hinsicht ergibt das durchaus einen Sinn. Falls es zu unvorhergesehenen politischen Verwicklungen kommt, können die Magistraten immer ihre Hände in Unschuld waschen und behaupten, sie wären über die Einzelheiten nicht informiert gewesen und daher auch nicht dafür verantwortlich.«


  »Bitte lesen Sie weiter, Jason. Ich möchte Ihre Meinung dazu hören.«


  Jason legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Warum versuchen Sie nicht zu schlafen, während ich das hier lese? In fünf Stunden muß ich wieder auf die Brücke, aber bis dahin kann ich hierbleiben und mit Ihnen reden, wenn Sie wieder aufwachen.«


  Amirah lächelte ihn dankbar an und sagte: »Eine gute Idee. Ich werde es versuchen.«


  Jason beobachtete sie, wie sie sich auf dem Bett zusammenrollte, die Augen schloß und schon nach wenigen Minuten ruhig und gleichmäßig atmete. Die Frau aus Stahl, wie Jason sie insgeheim häufig bezeichnet hatte, wirkte auf einmal sehr verletzbar und zerbrechlich.


  Woloc wandte sich wieder dem Schirm zu und rief das nächste Dokument auf. Ein Holo-Film über das Lager leitete die Akte ein. Jasons Magenmuskeln verkrampften sich, als die unbeteiligt klingende Stimme des Sprechers von der ›Eliminierung nutzloser Subjekte‹ sprach.


  Auf dem Schirm hoben fünfzig oder mehr Menschen eine Grube aus, darunter auch Kinder, die kaum groß genug waren, um die Schaufel zu halten. Ein Major stolzierte vor der Grube auf und ab und begutachtete den Fortschritt der Arbeit. Schließlich befahl er den Leuten, mit dem Graben aufzuhören.


  »Beeilt euch gefälligst!« brüllte er. »Ihr dreckigen gamantischen Schweine werdet jetzt die Barmherzigkeit der Magistraten kennenlernen!«


  Er ließ die Menschen vor der Grube Aufstellung nehmen und wies sie an, die Hände im Nacken zu verschränken. Dann marschierten zehn Soldaten hinter ihnen auf, hoben die Gewehre und eröffneten das Feuer.


  Jason krümmte sich, als die violetten Strahlen gnadenlos Männer, Frauen und Kinder niedermetzelten. Die meisten Opfer stürzten in die Grube, die sie zuvor ausgehoben hatten; die übrigen wurden von großen Räummaschinen hineingeschoben.


  Jason hielt den Film an und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich kann es einfach nicht glauben.«


  Er schüttelte sich und startete den Film erneut. Die Szene wechselte. Jetzt war ein kleiner Junge von vielleicht fünf oder sechs Jahren zu sehen, dem die Tränen über das Gesicht liefen. Er schrie auf, als ihm Soldaten die Kolben ihrer Gewehre ins Gesicht stießen.


  Jason biß die Zähne zusammen und stellte den Film auf Schnelldurchlauf.


  


  Zwei Stunden später wandte er sich vom Schreibtisch ab und blickte zu Amirah hinüber. Sie schlief noch in der gleichen Haltung wie zuvor.


  Jason rieb sich über das Gesicht. Er kam sich so vor, als wäre er von seiner eigenen Regierung verraten worden. Offensichtlich setzten die Herrschenden ihre eigenen Regeln außer Kraft, wann immer es ihnen beliebte. Ihre hehren ethischen Prinzipien schienen für sie selbst nicht die geringste Bedeutung zu haben.


  Kein Wunder, daß Amirah so verstört war. Auch sein eigener Verstand weigerte sich noch immer, die brutale Realität zu akzeptieren. Er wünschte sich verzweifelt, mit Amirah darüber zu reden. Andererseits wollte er sie nicht schon aufwecken.


  Sein Blick fiel auf das zusammengefaltete Papier, das neben dem Schirm auf dem Schreibtisch lag. Er entfaltete es und las die lange Liste durch. Enthielten alle diese Dateien Bilder wie jene, die er gerade gesehen hatte?


  Er beugte sich über die Tastatur und rief die Akte von Jumes auf.


  Drei weitere Stunden verstrichen – Stunden, in denen Schmerz und Verzweiflung ständig wuchsen.


  Das Geheimprojekt basierte auf der angeblichen Entdeckung einer genetischen Anomalie. Im Verlauf der Untersuchungen waren fünfzehntausend gamantische Frauen zwangsweise in die Forschungslabors geschafft und dort sterilisiert worden. Als die Bevölkerung darauf aufmerksam wurde und mit einem gewaltsamen Aufstand reagierte … hatte Cole Tahn, damals noch Captain der Hoyer, den Befehl erhalten, den Planeten abzufackeln. Tahn hatte den Befehl ordnungsgemäß ausgeführt. Der größte Teil des Planeten war bei dem Angriff der Stufe Eins verwüstet worden.


  »Wie konntest du nur diesen Befehl befolgen, Tahn?« flüsterte Woloc. »Wußtest du nicht, was dort vor sich ging?«


  War das der Grund, daß Tahn zum Verräter geworden war? Hatte er schließlich erkannt, was wirklich geschah? Und wie viele Menschenleben hatte er auf dem Gewissen, nur weil er die Anweisungen der Magistraten befolgt hatte? Eine halbe Million? Eine Million? Hatte er sich schließlich gegen die gnadenlosen Strafen aufgelehnt, die von den Magistraten über die unschuldige Zivilbevölkerung verhängt worden waren?


  Ein plötzliches Gefühl der Sympathie für den ›Verräter‹ stieg in Jason auf. Wäre er an Tahns Stelle gewesen, hätte er vielleicht ähnlich reagiert.


  »Warum informieren die Offiziere sich nicht besser über die Planeten, die sie vernichten sollen?«


  Doch Jason kannte die Antwort. Niemand fand die Zeit dafür. Die Magistraten hielten die Mannschaften der Schlachtkreuzer so beschäftigt, daß niemand auch nur einen Tag erübrigen konnte, um sich durch den Berg von Geheimberichten zu wühlen, in dem die wesentlichen Informationen verborgen waren.


  Diese Daten beispielsweise waren nicht etwa unter dem Namen des Planeten aufgeführt, und es gab auch keine Querverweise, die darauf hingewiesen hätten. Wer nicht wußte, daß er unter dem Stichwort: Neurobiologische Anomalien bei minderwertigen Rassen suchen mußte, würde niemals darauf stoßen.


  Jason warf eine forschenden Blick auf Amirah. Woher hatte sie gewußt, welche Datei sie abrufen mußte?


  Aus reiner Neugier gab er den Befehl ein, alle Akten aufzulisten, die sie an diesem Abend von Palaia angefordert hatte. Ein wahrer Strom von Dateien ergoß sich über den Schirm. Viele trugen fremdartige, ihm unbekannte Namen, andere verlangten eine besondere Zugangsberechtigung, und er fragte sich, welche Geheimnisse diese Dateien enthalten mochten.


  Jason versuchte, ein File mit der Bezeichnung Fideles aufzurufen, erhielt jedoch keine Reaktion. Das gleiche geschah, als er Peccavi eintippte. Doch dann wählte er rein zufällig den Namen Raziel aus, und der Schirm flammte in warnendem Rot auf.


  IDENTITÄTSBESTÄTIGUNG ERFORDERLICH.


  Jason holte tief Luft und tippte: JASON MICHAEL WOLOC, FIRST LIEUTENANT: EIN-9171676.


  GRUND DER ANFRAGE?


  Jason runzelte die Stirn. »Was soll das jetzt wieder bedeuten?« Nach kurzem Zögern tippte er: ZUGANG IM INTERESSE DER SICHERHEIT DER SARGONID ERFORDERLICH.


  ALARMSTUFE?


  Jason stieß einen unterdrückten Fluch aus. Ganz gleich, was er jetzt eingab, Alarmbereitschaft der Stufe 1 oder Vollalarm Stufe 5, der Computer würde von nun an jede Einzelheit seiner Anfrage aufzeichnen und direkt in Slothens Büro weiterleiten, sobald sie den Lichtsprung beendet hatten.


  Allerdings dürften derzeit so viele Alarmmeldungen eintreffen, daß Slothen vermutlich erst in ein paar Wochen dazu kommt, sich die Aufzeichnung anzusehen.


  Jason holte abermals tief Luft und gab dann ein: STUFE 5.


  Das rote Warnlicht verschwand. Statt dessen erschienen blaue Buchstaben auf dem Schirm. STATUS VON CAPTAIN AMIRAH JOSSEL ANGEBEN. MENTALE INKOMPETENZ ODER TOD?


  »Du bist völlig verrückt«, murmelte Jason zu sich selbst. »Dafür kommst du vors Kriegsgericht.« Er tippte: TOT.


  Der Schirm flackerte und kehrte zum Hauptmenü zurück.


  Jason schüttelte den Kopf. »Das heißt wohl ›Zugriff verweigert‹.«


  Er dachte kurz nach und begann dann erneut mit der Eingabeprozedur. Als er wieder aufgefordert wurde, Amirahs Status anzugeben, tippte er: MENTALE INKOMPETENZ.


  IST CAPTAIN ANWESEND?


  BESTÄTIGT.


  NOTFALLCODE EINGEBEN.


  »Das wird ja immer besser!« Jetzt sollte er die gesamte Sicherheitscodierung des Systems ändern, nur um Zugriff auf die Akte zu erhalten? Normalerweise kannte nur der Captain diesen Code, doch nach Amirahs Verschwinden hatte auch Jason Zugang zu dieser Codierung erhalten. Er tippte: 81672-11673-ALKUM.


  CODE AKZEPTIERT. SICHERHEITSKENNWORT EINGEBEN.


  »Was, zum Teufel, soll das nun wieder?«


  Jason schloß die Datei und fühlte sich sofort besser. Da er keinen Zugriff auf die Akte erlangt hatte, würde das Schiff den Versuch auch nicht abspeichern und weitermelden.


  Es wurde Zeit für ihn, auf die Brücke zu gehen. Doch bevor er das Zimmer verließ, schrieb er noch eine kurze Nachricht für Amirah auf.


  


  Bitte sehen Sie sich auch die Akte über Jumes an, sowie die Dateien 2 und 3 über Tikkun. In fünf Minuten beginnt mein Brückendienst, doch ich würde gern mit Ihnen reden, sobald Sie wach sind.


  Jason


  


  Auf dem Weg zur Tür warf Jason noch einen Blick auf den Kabinenthermostat. Amirah hatte sich häufig beklagt, auf der Brücke sei es ihr zu kalt. Er lächelte und schob den Temperaturregler nach oben.


  


  Emon hatte sich im warmen Untergrund von Satellit 4 verkrochen und schaute durch einen Riß im Plastik nach oben. Die künstlich angelegten Tunnel bildeten ein regelrechtes Netz um ihn herum. Soldaten bewegten sich durch den Irrgarten, und der Widerhall ihrer geflüsterten Bemerkungen klang wie das Zischen in einer Schlangengrube.


  Emon warf einen Blick auf Arikha. Die kleine dunkelhaarige Frau hatte sich dicht neben ihm zusammengekauert. Sie spähte zu den Lagerfeuern hinüber, die ihre Gegner bei Einbruch der Dunkelheit auf der Oberfläche des Satelliten entzündet hatten. Weiter hinten war das Hauptquartier von General Ornias zu erkennen, dessen verspiegelte Wände die Lichter der Straßenbeleuchtung reflektierten.


  »Arikha«, flüsterte Emon und umklammerte ihr Handgelenk. »Du mußt das jetzt nicht mehr tun. Wir sind schon fast da. Der Zugang zu den Höhlen befindet sich gleich hinter dem nächsten Hügel. Es ist viel zu gefährlich, jetzt dorthin zu gehen.«


  Arikha sah zu ihm hinüber. »Es muß sein, Emon. Gott wird mich schützen. Ich habe keine Angst.«


  Emon murmelte etwas Unverständliches. »Jetzt hör mir zu, Arikha. Wir haben die Gegend so gut wie möglich erkundet, aber wir wissen noch immer nicht genau, an welcher Stelle der Tunnel die Oberfläche erreicht. Wenn du Pech hast, landest du genau in einem Zelt der blauen Bestien. Laß es bleiben! Wenigstens für heute nacht. Ich habe ein sehr ungutes Gefühl dabei.«


  Arikha lächelte ihn an. »Der Mashiah ist nahe, Emon. Wir müssen ihm den Weg bereiten. Wenn mir etwas passiert, mußt du unsere Truppen anführen. Warte einfach auf das Zeichen.«


  »Was für ein Zeichen?«


  »Der Himmel, Emon«, entgegnete Arikha. »Achte auf den Himmel. Die Legenden erzählen, das Schiff habe die geheiligte Form. Warte, bis du siehst, wie es angreift. Doch jetzt, heute nacht, müssen wir die magistratischen Hunde zurückdrängen, damit wir sie töten können, wenn die Zeit gekommen ist. Und nun muß ich gehen.« Sie packte ihr Gewehr und kroch zum Ausgang.


  »Arikha, warte!«


  Emon griff nach ihrem Gewand, um sie festzuhalten, doch sie war schon fort. Er sah, wie sie gleich einem schwarzen Gespenst auf das Lager der Feinde zustrebte. Und dann erklang ihre kraftvolle Stimme: »Vorwärts! Das himmlische Königreich ist nahe!«


  Bei ihrem Ruf erhoben sich die Giclasianer von ihren Lagerfeuern und zeichneten sich wie mächtige dunkle Tintenfische vor dem Himmel ab.


  Arikha lief betend voran und führte ihre Truppen in einen verzweifelten Kampf, der die Giclasianer um ein paar hundert Schritte zurückwerfen und von der Hügelkuppe vertreiben sollte.


  Emon gab seinen Soldaten mit der Hand das Angriffssignal. »Vorwärts! Diesmal machen wir sie fertig!«


  In mehreren Wogen brachen die Soldaten aus dem Untergrund hervor und schossen auf jede blaue Gestalt, die vor ihnen auftauchte.


  Emon stürmte quer durch das Lager und kämpfte, bis jeder einzelne Muskel seines Körpers schmerzte. Doch es gelang ihnen, den Widerstand zu brechen. Die Reste der feindlichen Soldaten flohen in Richtung des Hauptquartiers.


  Emon warf einen Blick über das blutbedeckte Schlachtfeld. Die meisten seiner Soldaten hatten sich bereits wieder in die schützenden Höhlen zurückgezogen, doch ein paar beherztere waren noch geblieben, um Gewehre und Energieladungen einzusammeln.


  Aber wo war Arikha?


  Emon stürmte auf die nächste Öffnung im Boden zu und drängte sich rücksichtslos zwischen den Soldaten hindurch. »Arikha? Du da«, wandte er sich an einen der Männer, »hast du Anpin gesehen? Wo ist sie?«


  Der Mann starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Ich habe sie hier nicht gesehen.«


  Emon wirbelte herum und riß die Arme hoch. »Beeilung! Wir müssen sie suchen! Schnell!«


  Die Menschen um ihn herum setzten sich in Bewegung und durchsuchten das Labyrinth.


  


  Arikha beobachtete, wie die Sonne über den Hörnern des Kalbs von Palaia aufging. Der Anblick erschien ihr wie eine Verheißung.


  Rings um sie lagen Hunderte von Leichen, und der stechende Geruch giclasianischen Blutes erfüllte die Luft. Von ihrem Platz aus konnte sie das Gesicht der Bestie erkennen, die vor ein paar Stunden auf sie geschossen hatte. Selbst im Tod schien das blaue Monster sie noch anzugrinsen.


  Arikha wußte, daß sie schwer verletzt war. Offenbar hatte der Schuß ihre Wirbelsäule getroffen, denn sie konnte die Beine nicht bewegen.


  Aber das machte nichts. Sie …


  »Da ist eine!« rief eine giclasianische Stimme.


  Arikha drehte mühsam den Kopf und sah eine große blaue Bestie auf sich zukommen. Der rubinrote Mund des Aliens wirkte im Morgenlicht besonders abstoßend.


  Neben dem Giclasianer tauchte eine menschliche Gestalt auf. Arikha hätte ihn auch ohne seine Generalsuniform jederzeit an seinen limonengrünen Augen wiedererkannt. Sie nahm alle Kraft zusammen und spie ihn an.


  »Ja«, bemerkte der General, »das ist sie. Bringt sie nach Palaia. Creighton und Mundus warten schon auf sie.«


  Arikha verlor das Bewußtsein, als sie spürte, wie kalte Alienhände sie packten.


  


  


  KAPITEL

  45


  


  


  Nathan stand im Schatten des grauen Turms von Phaesel. Drei vollständige Legionen bronzegerüsteter Reiter paradierten auf dem Platz und beschimpften die Menschenmenge, die sich dort versammelt hatte. Nathan hielt die rechte Hand unter der Tunika verborgen, wo sie den Griff seines Messers umklammerte. An diesem Tag – an diesem brennendheißen vierzehnten Nisan – würde sich das Schicksal von Yisroel entscheiden.


  Mindestens tausend Menschen drängten sich auf dem Praetorium. Zwanzig Fuß von Nathan entfernt verdeckte ein purpurner Vorhang die Tür des Turmes. Gleich daneben war ein Gerüst aufgebaut, auf dem die Verhandlung stattfinden sollte, wegen der all die Menschen herbeigeströmt waren.


  Nathan zitterte am ganzen Körper vor Angst. Er schaute sich um und prägte sich ein, wo die übrigen Zeloten standen. Insgesamt waren sie zwölf, und sie umstanden in einem lockeren Kreis die Menge. Die meisten seiner Kameraden hatten sich lässig gegen die steinernen Mauern gelehnt und scherzten mit irgendwelchen Leuten in der Menge.


  Nathan nickte jedem einzelnen von ihnen unauffällig zu. Yeshwah, ihr Anführer, war gestern festgenommen und wegen Mordes an einem römischen Centurio verurteilt worden. Doch heute würde Herodes Antipas, der neue Prokurator, der den ermordeten Lucius Pontius ersetzen sollte, eine Wahl treffen. Es war ein alter Brauch, am Vorabend des Pesach einen verurteilten Verbrecher freizulassen.


  Darauf warteten Nathan und seine Freunde. Sollte Antipas die falsche Wahl treffen, wollten sie notfalls jeden umbringen, der sie daran hinderte, Yesu zu befreien.


  »Bitte, Adonai«, betete Nathan leise, »laß Herodes Yeshwah freigeben, damit wir hier verschwinden können. Ich hasse diese romanisierte Stadt.«


  Die Menge murmelte erbost, als Yohannan ben Zakkai, ein Mitglied der Sanhedrin, hochmütig den Platz betrat. Er trug ein schneeweißes Gewand, und sein Haar war hinten im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden.


  Wachen zerrten zwei Männer hinter ihm her – Ben Panthera, den Bastard eines römischen Soldaten, und Yeshwah. Yesu war schwer mißhandelt worden. Sein rechtes Auge war blau verfärbt, und in seinen Haaren hing verkrustetes Blut. Yeshwah ließ den Blick über die Menge schweifen. Ein erleichtertes Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Freunde entdeckte.


  An diesem Tag, dem Vorabend des Pesach, traf man auf den Straßen keinen einzigen frommen Menschen an. Sie alle befanden sich daheim, opferten Lämmer und bereiteten sich auf die Feierlichkeiten vor, die bei Einbruch der Nacht beginnen würden. Nur der Abschaum trieb sich auf diesem sonnendurchglühten Hof herum: griechischsprechende Syrer, ein paar Kanaaniten und Idumäer und hier und dort auch ein abtrünniger Yehudim.


  Ben Zakkai, dieses Schwein, kniete auf dem Gerüst und wartete. Wenige Augenblicke später drängte sich die fette Gestalt Herodes’ durch den purpurnen Vorhang, der die Tür verbarg. Ein Raunen ging durch die Menge. Neben Herodes schritt ein großer, sehr dünner Mann. Nathan erkannte ihn. Es war Caius Jamaeus, Herodes’ Übersetzer. Antipas bestieg das Gerüst und warf einen Blick über die Menge.


  »Sei gegrüßt, großer Epitropos!« rief Ben Zakkai. »Ich überreiche dir hier die Anklageschrift gegen Yeshwah ben Yosef, der gotteslästerlicherweise der Mashiah genannt wird.«


  Lautes Murren ging durch die Menge; hier und da wurden Fäuste geschüttelt. Herodes ließ sich auf seinen Stuhl sinken, und nahm die Schriftrolle entgegen und gab den Centurios verärgert einen Wink. Sofort trieben die Soldaten ihre Pferde vorwärts, schwangen die Schwerter und forderten die Menge zum Schweigen auf.


  Ruhe kehrte wieder auf dem Platz ein. Herodes sagte etwas Unverständliches zu seinem Übersetzer. Jamaeus nahm die Schriftrolle und las sie laut vor. Yeshwah ben Yosef, auch bekannt als Ben Panthera, wurde darin des Aufruhrs angeklagt, der Aufhetzung gegen Rom, sowie des Hochverrats, da er von sich selbst behaupte, ein König zu sein.


  Wieder erhob sich Gemurmel auf dem Platz, und Herodes erhob die Hand, bis es wieder ruhig wurde. Dann rief er: »Ihr! Ja ihr, Gottes auserwählte Bastarde«, er kicherte geringschätzig, »seht euch diese Männer an.« Er deutete auf die beiden Gefangenen.


  Aller Augen richteten sich auf Yeshwah und Ben Panthera. Panthera erwiderte den Blick mit milder Gelassenheit, als würde er ihnen allen vergeben, daß sie ihn zum Tode verurteilen wollten.


  Herodes hob die Schriftrolle und rief: »Nun entscheidet, wen ich freigeben soll – Yeshwah ben Yosef, auch Ben Panthera genannt, der sich als Mashiah und König bezeichnet, oder Yeshwah Bar Abbas?«


  »Wir wollen Bar Abbas!« schrie die Menge. »Bar Abbas! Bar Abbas! Bar Abbas!«


  Nathan wischte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn und schaute sich nach seinen Gefährten um. Sie hielten sich jetzt ganz in der Nähe des Gerüstes auf, jederzeit bereit, auf die Plattform zu springen und ihren Freund zu befreien.


  Obwohl den ganzen Tag über die Sonne geschienen hatte, zogen plötzlich Wolken auf und verdunkelten den Himmel. Nathan warf einen unbehaglichen Blick nach oben. Es kam ihm fast so vor, als würde Gott höchstpersönlich dieses Schauspiel beobachten.


  Wieder erklang Herodes’ schrille Stimme. »Und was soll mit jenem Verrückten geschehen, der sich als Mashiah bezeichnet?«


  Die Menge tobte. »Kreuziget ihn! Kreuziget ihn!«


  Herodes’ ausgestreckte Hand zitterte, und in seinen Augen zeigte sich plötzliche Angst. Nathan schüttelte verwirrt den Kopf, als er einen dunklen Schatten bemerkte, der drohend hinter Herodes aufragte und sich immer weiter ausdehnte. Nathan umklammerte sein Messer und wich einen Schritt zurück. Doch dann bemerkte er, daß niemand außer ihm den Schatten zu sehen schien! Niemand schrie, niemand deutete darauf.


  Herodes’ Hand hing wie festgefroren in der Luft, während der Mann den Kopf neigte, als lausche er jemandem. Was ging dort vor?


  Der Schatten stieg über Herodes’ Kopf empor, bewegte sich auf die Menge zu und schien Nathan für einen Moment zu umschließen. Für einen Augenblick glaubte Nathan, Liebe und Besorgnis zu spüren. Dann war die Erscheinung verschwunden.


  Herodes sprang auf und schwankte wie ein Betrunkener. Er starrte Ben Panthera an. »Bist du ein König?« rief er.


  Panthera betrachtete ihn milde. »Das hast du gesagt.«


  Herodes trat unsicher einen Schritt vor. »Was soll das heißen?« Er deutete auf die Meute. »Die dort behaupten das, nicht ich!«


  Ben Panthera neigte schweigend den Kopf.


  Herodes wandte sich an Yeshwah. »Bist du ein König?«


  Yeshwah verzog keine Miene, als er antwortete. »Nein.«


  »Bist du der Mashiah?«


  »Jeder, der die Wahrheit erkennt, ist ein Mashiah.«


  Herodes warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Willst du damit sagen, ein jeder könne zum Boten des Herrn werden?«


  Yeshwah richtete sich unmerklich auf. »O ja. Jeder, und sei es auch der Niedrigste.«


  Herodes’ Lachen verging. Er strich sich über den Bart und fragte leise: »Was ist Wahrheit?«


  Yeshwah erwiderte mit lauter Stimme: »Ein jeder, der nicht taub ist, erkennt die Wahrheit, wenn er sie hört! Ich bin hier, um Zeugnis abzulegen für die Wahrheit!«


  Eine Mischung aus Stolz und Angst ergriff Nathan. Was dachte Yeshwah sich dabei, hier die Lehre der heiligen Männer von Qumran zu verkünden? Diese ungebildeten Barbaren würden doch nicht verstehen, was er ihnen sagte!


  Herodes runzelte die Stirn und trat näher an Yeshwah heran. »Was ist Wahrheit?« fragte er abermals.


  Yeshwah schüttelte die Hände der Soldaten ab, die ihn festgehalten hatten. »Wahrheit?« rief er mit volltönender Stimme. »Wahrheit ist das Wissen und das Licht! Niemand, der deine Gesetze befolgt, wird die Wahrheit erkennen! Es ist unmöglich, zwei Herren zu dienen. Flieht die Dunkelheit! Erkennt das Licht!«


  Nathans Hände zitterten. Diese Worte hatte ihnen der alte Paquid wieder und wieder eingehämmert, wenn sie am Ufer des Sees von Arabah saßen. Wahrheit ist Wissen. Wissen ist Licht. Licht ist Gott. Gott war die Wahrheit! Yeshwah hatte gerade nichts anderes getan, als die Menschen aufzufordern, sich auf die Suche nach Gott zu begeben. Doch keiner von ihnen würde das begreifen. Nicht einer!


  Herodes erzitterte am ganzen Körper und keuchte: »Du, Yeshwah Bar Abbas, bist nichts als ein störender Stein auf dem Weg zur Wahrheit. Du bist ein Stolperstein und eine Fußangel für alle Bürger Yerushalaims!«


  Yesu Kiefermuskeln spannten sich, doch er antwortete nicht.


  Herodes’ Gesicht lief rot an. Er wandte sich an die Menge und deutete mit zitternder Hand auf die Gefangenen. »Wer hat das blasphemische, verräterisches Verbrechen des mesith begangen, indem er behauptet, die Kräfte Gottes zu besitzen?«


  Die Menge bewegte sich unruhig. Die Menschen wogen Ben Pantheras kryptische Aussage, ein König zu sein, gegen Yeshwahs Worte über die Wahrheit und das Licht ab.


  Dann trat ein häßlicher kleiner Rab vor und schüttelte die Fäuste. »Kreuzige Panthera!« rief er wütend. »Tust du es nicht, bist du auch kein Freund Caesars!«


  Herodes’ Doppelkinn zitterte vor Wut. »Du armseliger Wurm! Du wagst es, mir vorzuwerfen, ich würde den großen und ehrenwerten Caesar hintergehen?« Er fuhr herum, warf den Gefangenen einen düsteren Blick zu und streckte dann seine Hand nach Yesu aus. »Wachen! Bringt diesen von Gott verlassenen Philosophen Yeshwah Bar Abbas hinaus und kreuzigt ihn!«


  Ein wütender Schrei drang aus Nathans Kehle. Er zog sein Messer und drängte sich durch die Menge.


  Vier Wachen in bronzenen Rüstungen traten vor und packten Yesu. Herodes verschwand rasch hinter dem purpurnen Vorhang, als die Menge durchdrehte. Die römischen Soldaten trieben ihre Pferde an und ritten jeden nieder, der in ihrem Weg stand, während die Männer zugleich mit ihren Schwertern auf die Menschen einhieben.


  Nathan versuchte vergeblich, sich durch die fliehende Menschenmenge zu drängen. Er sah, wie zwei seiner Freunde unter den blitzenden Klingen der Centurios fielen – und er sah, wie Yesu in den Palast geschleppt wurde!


  »Nein!« schrie er verzweifelt auf.


  Matthya drängte sich brutal durch die Menge und packte seinen Arm. »Warte! Uns bleibt noch eine weitere Chance! Auf Gulgolet, dem Hügel der Kreuzigung. Wenn wir es hier versuchen, werden sie uns alle töten!«


  Mühsam bahnten sie sich einen Weg, wobei sie immer wieder um sich schlugen und traten. »Hast du es auch gesehen, Matthya?« fragte Nathan. »Die Dunkelheit über Herodes’ Kopf?«


  Matthya starrte ihn mit gerunzelten Brauen an. »Nein, ich habe nichts gesehen. Aber ich glaube dir. Am heutigen Tag hat Herodes Dunkelheit über die ganze Welt gebracht.«


  


  Ramadhan, außerhalb von Mekka, im Jahr des Lehrers 4370.


  


  Muhammed lag schlafend in einer kühlen Höhle in den Bergen und träumte von Khadija, seinem schönen Weib, als eine Stimme erklang.


  »Verkünde!« befahl die Stimme.


  Muhammed runzelte im Schlaf die Stirn. »Was soll ich verkünden?«


  »Verkünde im Namen des reinen Lichtes!«


  »Aber … was ist das? Gott?«


  »Gib die Suche nach Gott und der Schöpfung auf! Sie sind böse. Suche nach dem Licht, indem du dich selbst als Ausgangspunkt nimmst. Finde heraus, was in dir steckt und sich alles zu eigen macht und sagt: ›Mein Gott, mein Verstand, mein Gedanke, meine Seele, mein Körper.‹ Erkenne die Quelle des Leids – und du wirst das Licht in dir selbst finden. Höre auf diese Worte und gib sie an deine Kinder weiter, auf daß sie zum Licht im Leben der Stille werden …«


  Als Muhammed erwachte, entdeckte er, daß diese Lehren tief in seinem Herzen eingegraben waren. Und er setzte sich hin und schrieb sie nieder, so rasch er konnte.
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  Amirah lehnte sich gegen das Regal in ihrer Kabine und starrte auf die letzten Szenen der fünften Datei über Tikkun. Jason saß an ihrem Schreibtisch und hatte das Kinn in die Hand gestützt.


  Schließlich endete der Bericht, und Jason schaltete den Computer ab. Amirah sah, daß seine Hand zitterte. »Ich kann es einfach nicht glauben. Diese Akte war schlimmer als alle anderen zusammen.«


  »Deshalb wollte ich auch, daß Sie es sehen.«


  Jason erhob sich und ging zum Tisch hinüber, um sich dort in einen Sessel fallen zu lassen. »Das waren keine neurophysiologischen Experimente, Amirah. Das war Völkermord. Und all diese ›Eliminierungen‹ wurden von den Magistraten genehmigt.« Er schüttelte den Kopf. »Die Unterlagen sind völlig eindeutig. Da gibt es keinen Zweifel.«


  Amirah war körperlich total erschöpft, doch ihr Verstand arbeitete kristallklar. Sie hatte jedes einzelne der Files durchgesehen, die auf Coles Liste standen, und dabei herausgefunden, daß alles schon vor langer Zeit begonnen hatte – vor fast vierzig Jahren. Deshalb war ihr Vater so vorsichtig gewesen und hatte sorgfältig alle Spuren verwischt, die auf ihre Abstammung hindeuteten. Er hatte sie schützen wollen. Offensichtlich hatte er gewußt, welche Ziele die Regierung verfolgte.


  Es gewußt … und nichts dagegen unternommen.


  Genau wie sie selbst.


  »Amirah?« sagte Jason mit ruhiger Stimme. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Jason ließ sich zurücksinken. »Ich glaube … wir sollten Anklage gegen die beteiligten Offiziere erheben. Und wenn es sein muß, auch gegen die Magistraten selbst.«


  Amirah spielte nervös mit ihrem Tazabecher. Ich würde lieber meine Seele an Aktariel verkaufen, dachte sie, als mich noch länger mit den Magistraten einzulassen. Zumindest weiß ich, was der Erzbetrüger vorhat. Die Regierung wechselt ihre Politik so schnell, daß man nie sicher ist, was als nächstes kommt.


  Sie ging zu Jason hinüber und setzte sich neben ihn. »Ich weiß nicht, was ich in den letzten fünf Jahren ohne Sie angefangen hätte, Jason. Sie waren immer da, wenn ich Sie brauchte.«


  Woloc blickte sie ruhig an. »Und ich werde immer da sein – wenn Sie mich lassen.«


  Kummer erfüllte sie. Wenn sie Anklage gegen die Regierung erhob, würden die Magistraten sie ebenso gründlich durchleuchten, wie sie es bei Tahn gemacht hatten – und dabei zweifellos ihre gamantische Herkunft entdecken. Dann würde sie nicht länger Captain der Sargonid sein. Und der Himmel mochte wissen, was aus Jason wurde.


  Sie stand wieder auf. »Jason, ich weiß noch nicht, was ich tun werde, aber ich möchte nicht, daß Sie mit hineingezogen werden.«


  »Ich stecke bereits mittendrin, Amirah. Wie sollte ich diese Akten jemals wieder vergessen?«


  »Das ist mir klar. Ich … ich wollte sagen, was immer ich unternehme, Sie sollen nicht darunter leiden. Weder Sie noch die Sargonid sollen von meinen Handlungen betroffen sein. Doch jetzt muß ich erst über alles nachdenken. Anschließend unterhalten wir uns weiter. Aber zuvor muß ich mit Tahn reden.«


  Jason stand ebenfalls auf. »Ich kann ihn nicht in Ihre Kabine bringen, das würde nur Aufmerksamkeit erregen. Warum treffen Sie sich nicht mit ihm in einer der unteren Lounges? Wenn es Ihnen recht ist, bringe ich ihn selbst dorthin.«


  »Ja, gern. Vielen Dank, Jason.«


  Sie erschauerte unwillkürlich, und Jason machte einen Schritt auf sie zu und zog sie sanft in die Arme. Amirah erwog kurz, ihn zurückzustoßen, aber sie war zu müde, und außerdem tat ihr die Umarmung gut. Seine Arme waren stark – nicht so kräftig wie die von Tahn, in dessen Umarmung sie sich wie im sicheren Schutz einer Festung gefühlt hatte, aber auch bei Jason fühlte sie sich geborgen. Als er sich herabbeugte, um sie zu küssen, stellte sie zu ihrer eigenen Überraschung fest, daß sie den Kuß erwiderte.


  Zuerst küßte er sie sehr zart, als hätte er Angst, sie könnte sich ihm entziehen, doch dann wurden seine Lippen fordernder, und Amirah spürte, wie sich seine Muskeln spannten. Sie gab sich ganz dem angenehmen Gefühl hin und erwiderte seine Zärtlichkeiten.


  »O Amirah«, flüsterte Jason. »Ich liebe dich. Ich weiß, daß dadurch alles nur noch viel schwieriger wird, aber …«


  Amirah verschloß seinen Mund mit ihren Lippen, öffnete sein Uniformhemd und ließ ihre Finger durch die dichte Matte braunen Brusthaars wandern.


  »Jason«, flüsterte sie, »in dieser Nacht wollen wir so tun, als gäbe es keine Sargonid, keine Regierung, keine Gamanten – nur uns beide.«


  Jason vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Das wird mir nicht schwer fallen – schließlich träume ich schon seit über einem Jahr davon.«


  Er nahm sie in die starken Arme und trug sie zum Bett hinüber.


  


  Jason erwachte, als Amirah sich auf den Rücken rollte. Er gähnte und schaute zur Decke hinauf. Amirah flüsterte etwas Unverständliches, und Jason lächelte leicht. Du redest im Schlaf?


  Sie bewegte sich unruhig und zog sich die Decke über die nackten Brüste. Dann tastete ihre Hand suchend nach ihm. Als sie seinen Arm berührte, seufzte sie leise und entspannte sich wieder.


  Jason beobachtete sie und dachte an das vergangene Jahr, in dem er so viel Kummer gehabt hatte, daß er auch jetzt fast nicht glauben konnte, sich wirklich in ihrer Kabine zu befinden. Es war, als wäre eine tiefe, schmerzende Wunde endlich verheilt. Zärtlich berührte er ihre Schulter und flüsterte: »Ich liebe dich, Amirah.«


  Sie regte sich schwach und stieß ein paar Laute aus, die fast wie unterdrücktes Weinen klangen.


  Jason runzelte die Stirn und berührte sanft ihre Wange. »Amirah? Du träumst.«


  »Sefer?« flüsterte sie. »Großmutter? Wo bist du … Sefer Raziel? Großmutter …«


  »Ich bin es, Amirah.«


  Ihre Stimme wurde leiser, und sie fiel wieder in tiefen Schlaf. Jason lächelte stolz, doch dann durchzuckte ihn ein Gedanke. Raziel? Sefer? Möglich wäre es ja. Vorsichtig, um Amirah nicht aufzuwecken, glitt er aus dem Bett und ging zum Computer hinüber, wo er wieder die Akte ›Raziel‹ aufrief.


  Nachdem er abermals die gesamte Prozedur hinter sich gebracht hatte und das Kennwort verlangt wurde, tippte er SEFER ein.


  Sofort wechselte das Bild auf dem Schirm und zeigte einen Sondierungsraum. Auf dem Untersuchungssessel hockte ein kleines Mädchen. Es mußte Amirah sein. Die türkisfarbenen Augen waren unverwechselbar. Magistrat Slothen ging vor ihr auf und ab.


  Als die ersten Töne erklangen, drehte Jason rasch die Lautstärke herunter, doch Amirah schien schon etwas gehört zu haben. Sie stöhnte, und ihre Hände verkrampften sich immer wieder. Jason schaute zum Bildschirm zurück. Auch die Hände des kleinen Mädchens verkrampften sich.


  Jason drehte den Schirm etwas, damit er sowohl das Bild als auch Amirah im Auge behalten konnte. Wie es aussah, durchlebte Amirah genau die Szene, die sich auf dem Holo abspielte, noch einmal.


  Jason ließ den Blick immer wieder zwischen Amirah und dem kleinen Mädchen hin und her wandern. Was, zum Teufel, trieb Slothen da?


  Als der Blick des kleinen Mädchens plötzlich leer wurde und sie sich verzweifelt von der alten Frau loszureißen versuchte, begriff Jason plötzlich. Die kleine Amirah sah in dem Raum etwas ganz anderes als Sefer Raziel. Sie war programmiert worden!


  Angst durchfuhr ihn. Tat Slothen allen Führungsoffizieren so etwas an – oder nur Amirah Jossel? Allein der Gedanke ließ ihn erschauern. Jeder Offizier mußte sich einmal pro Jahr einer psychischen Untersuchung unterziehen. Was machten die Neurobiologen mit ihnen, wenn sie sondiert wurden?


  Neben ihm auf dem Bett schluchzte Amirah unterdrückt und verstummte dann.


  Jason schaute wieder zum Schirm. Slothen betrat den Raum und gab dem Mädchen eine Pistole, die sie wie eine erfahrene Veteranin packte.


  Slothens Worte über Schlangen blieben ihm rätselhaft, doch als das Mädchen aufschrie und zu Boden stürzte, begriff er, daß es sich dabei um einen Teil der Programmierung handeln mußte. Aber worum ging es dabei? Wo war der Bezug zur Realität?


  Dann hob das Mädchen die Pistole …


  Und Amirah saß kerzengerade im Bett.


  Jason fuhr zu ihr herum und zuckte zusammen, als ein Schuß krachte.


  Im gleichen Moment stürzte sich Amirah auf ihn und schleuderte ihn vom Stuhl. Er landete hart auf dem Boden und versuchte Amirah abzuwehren, ohne sie zu verletzen. Sie trat und schlug nach ihm und schrie mit einer Kinderstimme: »Nein. Nein! NEIN! Großmutter?«


  Amirah riß sich aus Jasons Griff los und kroch über den Boden. »Nein, Magistrat, nein! Nicht meine Großmutter! Nein, Magistrat, bitte!«


  »Amirah!« brüllte Jason.


  Er lief zu ihr hinüber und versuchte sie hochzuheben, doch sie wehrte sich gegen ihn und zerkratzte ihm die Arme.


  »Amirah!« rief er. »Ich bin es, Jason. Wach auf. Du bist auf der Sargonid, nicht auf Palaia!«


  Sie schlug weiter nach ihm, und Jason mußte sich schließlich mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf sie legen, um sie zu bändigen. Langsam gingen ihre Schreie in Schluchzen über.


  »Amirah? Ich bin es, Jason. Kannst du mich jetzt hören?«


  Amirahs Augenlider flatterten. Mit rauher Stimme flüsterte sie: »Jason? Holen Sie Tahn.«
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  Carey schritt langsam durch Arabot, den siebenten Himmel. Michael hatte sie eilends durch das Tor geschleust, was Zadok bis ins Mark erschüttert hatte. Der Patriarch humpelte neben ihr her und konnte es offenbar kaum erwarten, endlich den Thron Gottes zu erreichen, auch wenn ihn seine alten Knochen nicht schneller tragen wollten.


  Carey glich ihre Schritte seinem Tempo an. Während der letzten halben Stunde hatte der Patriarch sie immer wieder besorgt und mitleidig angesehen, aber sie verstand nicht, weshalb. Schon bald würden sie den Thron Gottes erreichen, und dort würde sie die Antwort auf all ihre Fragen erhalten, falls Epagael tatsächlich Gott war.


  Sie erklommen einen Hügel und erreichten schließlich einen Weinberg, dessen Reben sich Reihe um Reihe hinzogen und die Luft mit ihrem süßen Duft erfüllten.


  »Carey?« sagte Zadok mit düsterer Stimme, »haben Sie sich schon überlegt, was Sie machen wollen, wenn Sie nicht wieder zurück können?«


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was meinen Sie damit?«


  Zadok hakte sich vertraulich bei ihr ein. »Ich meine, was wollen Sie tun, falls die Magistraten Ihren Körper getötet haben und Sie kein Gefäß mehr besitzen, in das Sie zurückkehren können?«


  Sonderbarerweise hatte sie nie an diese Möglichkeit gedacht. Irgendwie war sie davon ausgegangen, Aktariel hätte sie in den Himmel geschickt, damit sie, wie Zadok ein Jahrhundert zuvor, mit Epagael sprechen und anschließend zurückkehren könne, um Gottes Ratschlag im Untergrund zu verkünden. Aber weshalb hatte sie das angenommen? Vielleicht sollte sie auch nur als Ablenkungsmanöver für Aktariels eigene Unternehmungen dienen. Und möglicherweise hatte Aktariel gar keine Verwendung mehr für sie …


  Carey umklammerte Zadoks Arm fester.


  Sie empfand plötzlich Sehnsucht nach Jeremiel. Erinnerungen an ein gemeinsam erlebtes Fest stiegen in ihr auf. Jeremiel hatte den Arm um sie gelegt, während um sie herum die Menschen fröhlich lachten und tanzten. »Ich liebe dich so sehr«, hatte Jeremiel geflüstert, »daß ich mich gar nicht mehr an eine Zeit erinnern kann, in der ich dich noch nicht geliebt habe.«


  Careys Kehle wurde eng. Würde es niemals wieder so glückliche Zeiten für sie geben? Würde sie nie wieder bei den Menschen sein, die ihr am meisten bedeuteten?


  »Ich weiß es nicht, Zadok«, sagte sie.


  Sie erreichten das Ende des Weingartens und traten auf eine Wiese hinaus. Carey hielt mitten im Schritt inne. Eine elektromagnetische Aura erfüllte die Luft, und die Spitzen ihrer Haare stellten sich knisternd auf.


  »Was ist das?« fragte sie.


  »Die Gegenwart Epagaels«, erwiderte Zadok. »Es ist nicht mehr weit. Gleich hinter dem nächsten Hügel erhebt sich der siebente Kristallpalast Gottes.«


  Carey ließ Zadoks Arm los und fiel in Laufschritt. Als sie die Hügelkuppe erreichte, blieb sie stehen. Unter ihr, am Fuß der schneebedeckten Berge, erhob sich der Palast wie ein riesiges Kunstwerk. Vier Türme erhoben sich bis zu den Wolken und reflektierten das Licht in allen Farben des Regenbogens. Eine Reihe pausbäckiger Cherubim huschten lachend über die Zinnen des Schlosses hinweg und spielten Verstecken. Und über allem erklang eine magische Sphärenmusik, die von überall und nirgends zu kommen schien.


  Das Tor des Palastes öffnete sich, und ein Engel trat heraus. Er legte schützend eine Hand über die Augen und blickte zu Carey hinüber. Bernsteinfarbene Locken fielen über seine Schultern herab, und sein Körper strahlte so prachtvoll, daß sein Licht von den Schloßmauern reflektiert wurde. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Carey Halloway, nicht wahr?« rief er. »Ich dachte schon, du würdest nie hier ankommen.«


  »Anapiel«, flüsterte Carey leise. Sie hatte in gamantischen Schriften von ihm gelesen – der Wächter des letzten Tores zu Gott. Der Engel vom Fluß des Feuers.


  Anapiel lachte leise, doch seine Stimme hallte von jedem Baum und jedem Grashalm wider. »Ja, Carey. Komm näher. Laß uns über dein Universum reden. Baruch und Jahn werden froh sein zu hören, daß du endlich angekommen bist. Es geht ihnen im Moment nicht besonders gut. Um genau zu sein, sie stehen gerade am Rand des Abgrunds.«


  Er lachte wieder, so laut und kalt, daß Carey glaubte, ihr würde das Blut gerinnen.


  Sie setzte sich in Bewegung und stürmte den Hügel hinab.
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  Cole lag träge auf dem Tisch im hinteren Teil der Brigg. Er fand einfach keinen Schlaf. Selbst die leiseste Anstrengung ließ ihn wütend auf sich selbst werden, weil er immer noch nicht die geringste Ahnung hatte, was sie tun sollten, sobald sie Palaia erreicht hatten.


  Am anderen Ende des weißgekachelten Raumes hockte Jeremiel mit zerstreuter Miene auf einem Stuhl. Höchstwahrscheinlich entwickelte er in Gedanken Strategien, aber die konnten sie hier, wo jeder Atemzug aufgezeichnet wurde, natürlich nicht diskutieren. Baruch sah hundemüde aus. Dunkle Flecken zeigten sich unter seinen Augen, und das blonde Haar hing ihm verklebt in die Stirn. Alle anderen schliefen in ihren schmalen Kojen. Mikael und Sybil hielten sich in den Armen. Briggs waren nicht auf Komfort hin konzipiert, doch das junge Paar schien sich nicht daran zu stören. Zwanzig Kojen befanden sich an der Wand achtern, und vier Tische mit jeweils vier Stühlen standen an der Steuerbordwand. Ein Getränkespender, der wie eine silberne Abfalltonne aussah, erhob sich in der Mitte des Zimmers. Darüber hinaus wies der Raum weder weitere Möbel noch sonstige Einrichtungsgegenstände auf – abgesehen von der Uhr über der Tür, die in blauer Leuchtschrift 2:30 anzeigte.


  Cole ballte eine Faust und warf Jeremiel einen spöttischen Blick zu. »Du solltest wirklich ein bißchen schlafen. Uns bleiben noch gut zwanzig Stunden bis zum Untergang.«


  Baruch schüttelte leicht den Kopf. »Das habe ich längst ausgerechnet. Bis dahin sind es eher noch vierundzwanzig Stunden.«


  »Ehrlich? Das ist gut. Ich fühle mich gleich viel besser, wenn ich weiß, daß wir noch einen ganzen Tag haben.«


  Cole spielte gedankenverloren am zu engen Ärmel seines Overalls, den man ihm gegeben hatte. Nachdem man sie durch die von Lichtstrahlen gesicherte Tür gestoßen hatte, war er sofort zur Dusche geeilt. Der endlose heiße Strom hatte ihn wiederbelebt. Im Untergrund mußten sie stets sparsam mit Wasser umgehen, was unter anderem bedeutete, daß man nicht länger als drei Minuten duschen durfte. Der Luxus, hier eine Viertelstunde unter der Brause stehen und sich viermal waschen zu können, kam ihm wie ein Geschenk Gottes vor. Er sah Baruch mit halb geöffneten Augen an. »Du hast also alles berechnet, was?«


  Jeremiels blaue Augen blitzten kurz auf. »Ja, ich glaube schon.«


  Verdammt, wenn wir doch nur darüber reden könnten! »Diesmal tritt kein deus ex machina auf, oder? Keine Lichtblitze, die aus dem Nichts erscheinen, um unsere Feinde zu zerschmettern? Vergiß nicht, daß ich Atheist bin.«


  »Nein, keine Lichtblitze«, versprach Baruch ihm. »Und was ist dir so in den Sinn gekommen?«


  »Mir?« Cole beugte sich weiter über den Tisch, um flüsternd fortzufahren: »Das Geräusch der Wellen, die gegen Charons Kahn schlagen.«


  Baruch senkte den Kopf, um in sich hineinzulächeln. »Ich glaube nicht, daß …«


  Er sprach nicht weiter, als von draußen Stimmen ertönten. Beide Männer blickten auf. Die Lichtschranken vergingen in einem goldenen Blitz, und der Türweg war frei. Als Cole Jason Woloc entdeckte, schoß sein Blut heiß durch die Adern. Der junge Offizier stand kerzengerade da, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und gab den Wachtposten vor dem Raum knappe Befehle. Ein Sergeant stellte ihm leise eine Frage, weil ihm Wolocs Anordnungen sichtlich Unbehagen bereiteten.


  Der Offizier gab ihm eine barsche Antwort, und der Unteroffizier salutierte stramm und trat zurück. Zwei grau und purpurfarben uniformierte Corporals kamen nun in den Raum und marschierten direkt auf Cole zu.


  »Captain Tahn«, sprach ihn der rothaarige Soldat an, »folgen Sie uns bitte.«


  »Warum?«


  »Lieutenant Woloc wünscht, Sie zu sprechen.«


  »Aus welchem Grund?«


  Der Corporal zog seine Pistole. »Kommen Sie mit.«


  Cole folgte ihm gehorsam aus dem Raum und hielt dabei den Blick auf Woloc gerichtet. Als er durch die Tür schritt und in den überfüllten Gang gelangte, blieb er unschlüssig stehen und wartete auf neue Instruktionen. Gehirnsondierung? War der Lieutenant deswegen persönlich erschienen, um ihn abzuholen? Hatte er Amirah dazu gebracht, die Standardprozedur zur Behandlung von Gefangenen durchzuführen?


  Tahn atmete tief ein und setzte eine finstere Miene auf, weil er sich damit besser fühlte. Woloc fuhr unter diesem Blick zusammen. Etwas Eigenartiges leuchtete hinter seinen Augen – Neugier und Angst.


  »Was soll das alles, Lieutenant?« verlangte Cole zu wissen.


  Der Offizier zog seine Pistole, richtete den Lauf auf Tahns breite Brust und entgegnete: »Setzen Sie sich in Bewegung, und gehen Sie voraus, Captain.«


  »Bin schon auf dem Weg.«


  Cole schritt zügig aus. Nur der Lieutenant folgte ihm. Alle Wachen blieben zurück. Tahn warf einen prüfenden Blick in jeden Korridor, an dem sie vorbeikamen, um dort die verborgenen Soldaten zu entdecken, die als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme die Gänge überwachten.


  Als sie den Aufzug erreichten und die Kabine betraten, drückte Woloc auf den Knopf für Deck 2 und schaute Tahn dann durchdringend an.


  Cole fragte im Plauderton: »Wie geht’s Ihrer Crew, Lieutenant? Sind schon Anzeichen von Postinvasions-Desorientierung aufgetreten?«


  Woloc lehnte sich mit den Schultern an die Wand. »Darf ich Sie mal was fragen, Tahn? Was wissen Sie über diese Anfälle? Hat Amirah Sie deswegen rufen lassen?«


  Coles Magen verkrampfte sich. Amirah … »Ja. Wo hält sie sich auf?«


  »In ihrer Kabine. Dorthin sind wir unterwegs.«


  »Und wie geht es ihr?«


  Der Lieutenant schüttelte den Kopf und atmete unglücklich aus. »Ich weiß es nicht. Wir bekommen sie nicht einmal vom Boden hoch.«


  Tahn blickte ihn eindringlich an. Der Mann zitterte am ganzen Körper. Sein Haar war so verschwitzt, daß es ihm am Kopf klebte. »Was hat den Anfall ausgelöst?«


  Ein Ruck ging durch Woloc. »Ich bin nicht befugt, Ihnen davon Mitteilung zu machen. Diese Information unterliegt der …«


  »Ach, Blödsinn, Lieutenant!« fuhr Cole ihn lautstark an. »Sie müssen mir schon etwas in die Hand geben, mit dem ich arbeiten kann. Ich vermag leider nicht …«


  Der Aufzug hielt mit einem federleichten Stoß, und die Tür glitt auf. Cole trat hinaus auf den Gang, und Woloc folgte ihm.


  »Zu welcher Kabine müssen wir?«


  »210.«


  Tahn fing übergangslos an zu laufen und scherte sich nicht länger darum, daß der Lieutenant immer noch die Waffe auf ihn richtete. Er hörte hinter sich die stampfenden Schritte Wolocs. Dann bog er um eine Ecke und rannte den langen weißen Korridor hinunter. Niemand sonst hielt sich hier auf. Hatte der Lieutenant die Umsicht besessen, die Gänge auf diesem Deck räumen zu lassen, damit niemand mitbekommen konnte, wie Captain Tahn Jossels Kabine betrat? Wirklich ein hervorragender junger Offizier. Cole hielt vor dem Raum an und drückte gleich auf den Türöffner.


  Er stürmte hinein und kniete sich sofort vor Amirah hin.


  Sie lag mitten im Zimmer auf dem Boden. Jemand hatte achtlos eine graue Decke über sie geworfen. Woloc kam hinter ihm herein, und die Tür schloß sich.


  Trotz des Halbdunkels konnte der Captain erkennen, daß Amirah unter der Decke nackt war. Er warf einen Blick auf Woloc und entdeckte, daß der junge Mann sich überhastet und nachlässig das Hemd in den Hosenbund geschoben hatte. Der Lieutenant setzte eine abwehrende Miene auf, als ahnte er, welche Gedanken dem Captain durch den Kopf gingen. Dabei dachte Cole an nichts Besonderes, außer vielleicht daran, warum Amirah ausgerechnet nach ihm verlangt hatte, wo sich doch hier ganz in der Nähe jemand befand, dem sie vertraute.


  Cole hockte sich auf den Boden, deckte die Frau richtig zu und hob dann sanft ihren Kopf, um sie in die Arme zu nehmen. Sie lag reglos und schweigend da, und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Amirah schien am Rand der Erschöpfung zu stehen und ihre gesamte Lebenskraft aufgebraucht zu haben.


  »Amirah? Sprechen Sie zu mir. Sind Sie hier? Oder an einem anderen Ort?«


  So, als könne sie kaum die Energie zu sprechen aufbringen, murmelte Amirah: »Cole, sie haben mich gezwungen, sie zu töten … Slothen war es …«


  »Wen?«


  Ihr Körper zitterte unkontrolliert, und Cole hielt sie fester, preßte sie an seine Brust. »Wen, Amirah?«


  »Großmutter«, hauchte sie kaum vernehmlich.


  Tahn blickte in ihre gehetzten Augen. Sie schien ihn nicht zu erkennen, sondern zurück in die Vergangenheit zu dem schrecklichen Tag vor so vielen Jahren zu schauen, der jetzt für sie nur einen Moment zurücklag. Was mochte ihr heute abend widerfahren sein, daß sie sich wieder an dieses Ereignis erinnerte? Woloc mußte der Auslöser gewesen sein. Tahns Gedanken gelangten auf unangenehme Bahnen. Er fragte sich, ob Slothen sich eines sexuellen Fingerzeigs bedient hatte. Auszuschließen war das nicht. Unbarmherzige Kälte machte sich in Coles Eingeweiden breit. Jeremiels Bemerkung über Jossel kam ihm jetzt noch wahrscheinlicher vor. Sefer Raziel war verschwunden, nachdem ihre Kontaktleute auf Rusel 3 behauptet hatten, magistratische Soldaten seien auf dem Weg, sie und Amirah aufzunehmen und nach Palaia zu bringen. Was hatte Slothen nur angestellt? Amirah programmiert und dann seinen Zugriff an Raziel ausprobiert? Wer könnte ihm bei Amirah gelegener erscheinen als deren geliebte Großmutter? Wenn sie schon Raziel umbringen konnte, war sie in der Lage, wirklich jeden zu töten. Aber wer war Slothens wirkliches Ziel?


  »Lieutenant«, sprach er Woloc freundlich an, »Captain Jossel geht es jetzt wieder besser. Könnten Sie ihr aus dem Kleiderschrank etwas zum Anziehen holen? Amirah und ich müssen jetzt miteinander reden, und ich glaube, da möchte sie lieber nicht frieren.«


  »Ja.«


  Während der junge Offizier im Zimmer herumlief, rief Cole: »Amirah? Können Sie aufstehen?«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Amirah?« Er schob eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr wunderschönes Gesicht zu ihm. Die Frau schien sich in einer Art katatonischer Starre zu befinden, so, als habe sich ihr Gehirn einfach abgeschaltet. »Amirah? Können Sie mich verstehen?«


  Sie blinzelte nicht einmal. Er wischte blonde Locken von ihren Wangen und strich sanft über ihr Haar. O Herr, was nun? Ist das Bestandteil der Programmierung? Eine Sicherheitssperre, die sie daran hindern soll, gegen die Regierung vorzugehen, sollte sie jemals hinter die Wahrheit kommen? Sein Magen verkrampfte noch mehr. »Halten Sie durch, Captain, es dauert bestimmt nicht lange.«


  Woloc wühlte in den Uniformen und Freizeit-Overalls und entschied sich schließlich für eine magentarote Robe mit weißem Besatz. Er strich fast ehrfürchtig über das Stück, als er es vom Haken nahm. Cole verfolgte sein Tun mit neugierigem Interesse. Der Lieutenant kehrte zurück und reichte ihm das Gewand. Doch diese Geste war von soviel Zögern erfüllt, daß Tahn das Stück gleich wieder zurückgab.


  »Ziehen Sie ihr die Robe an«, erklärte er, »während ich die Decke anhebe.«


  »Ja, Sir.« Woloc kniete sich hin.


  Cole zögerte, weil das ›Sir‹ ihn doch ein wenig in Erstaunen versetzt hatte. Der Lieutenant schaute ihn an. Ihre Blicke trafen sich. Die Männer starrten sich an, als wollten sie sich abschätzen, und eine zerbrechliche Brücke des Vertrauens entstand zwischen ihnen. Beide wußten, daß etwas Gefährliches und Entschlossenes von Amirah Besitz ergriffen hatte und daß sie dringend Hilfe brauchte. Aber inwieweit mochte Woloc über ihre Programmierung informiert sein? Während Cole in die haselnußbraunen Augen blickte, spürte er, daß sein Gegenüber nicht einmal eine Vorstellung davon haben konnte, es sei denn, Amirah würde etwas anderes beschließen.


  Cole schob einen Arm unter die Decke und um den kalten Rücken der Frau. Dann zog er das Tuch zurück, bis ihre muskulösen Schultern im trüben Licht bloß lagen. Woloc zog hastig die Robe über ihre Nacktheit und ließ die Ärmel sanft an ihren Armen hinabgleiten.


  Als der Lieutenant Cole wieder ansah, zeigte sich Furcht in seinen Augen. »Haben Sie das früher schon einmal an ihr erlebt?« fragte er angespannt.


  Tahn schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube aber, daß derjenige, der ihr die Ermordung ihrer Großmutter ins Gedächtnis zurückgerufen hat, damit auch einen tiefsitzenden Verteidigungsmechanismus auslöste, um sie daran zu hindern, nach dieser Erinnerung loszuschlagen.«


  »Sie meinen Slothen …«


  »Genau den meine ich, Lieutenant. Slothen will sie nicht verlieren und geht deshalb kein Risiko ein. Ich vermute, daß Amirah sich an diesen Vorfall hier überhaupt nicht mehr erinnern kann … falls sie je wieder aus diesem Zustand erwacht.«


  Woloc schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Wozu soll die Programmierung gut sein? Wofür ist Amirah bestimmt?«


  »Soll das heißen, Sie wissen es nicht?«


  »Nein«, entgegnete der Lieutenant verbissen. Er sprang auf die Füße und breitete hilflos die Arme aus. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung! Sie etwa?«


  Tahn hob Amirah vorsichtig hoch und trug sie zu ihrem Bett, um sie dort hineinzulegen. Sie wirkte so schwach und leblos wie eine Stoffpuppe. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, was auf dem Monitor auf dem Schreibtisch erschien: ENDE DES HOLO. BERICHT ÜBER ALARMSTATUS STUFE FÜNF.


  Tahn fuhr herum und blickte den Lieutenant fragend an. »Was geht hier vor? Was hat der Alarmstatus Stufe Fünf zu bedeuten?«


  Woloc riß Mund und Augen auf. Er rannte zum Bildschirm. »Oh, nein …«


  »Was ist denn?«


  »Ich weiß auch nicht. Vielleicht …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, während er sich über die Tastatur beugte und dem Computer befahl, die Datei zu löschen. Der Anlage reagierte nicht und verlangte weiterhin einen Bericht über den Alarmzustand.


  Woloc ließ sich in den Schreibtischsessel fallen und tippte: ALARMSTATUS STUFE FÜNF BEENDET.


  Der Computer fragte zurück: STATUS DES CAPTAINS? TOT ODER HARMLOS?


  Jason stieß einen Fluch der Überraschung aus. »Diente die Datei dazu, sie harmlos zu machen? Was um alles in der Welt geht hier vor?« Er gab HARMLOS ein.


  Cole runzelte die Stirn, als auf dem Bildschirm die Schrift erschien: ACHTUNG BOTSCHAFT VON MAGISTRAT SLOTHEN:


  Woloc beugte sich zähneknirschend vor und starrte besorgt auf den Bildschirm. Die Falten auf Tahns Stirn vertieften sich, als der Bildschirm leer wurde und dort ein weißes Licht aufblitzte. Es schrumpfte zu einem winzigen Punkt, der die Farbe wechselte, bis er tiefrot strahlte …


  Cole sprang zu Woloc, packte ihn an den Schultern und riß ihn hart zu Boden, als der dünne Strahl sich durch den Rücken des Schreibtischsessels bohrte und ein Loch in die gegenüberliegende Wand brannte, ehe er erlosch. Der Lieutenant richtete sich mühsam wieder auf und starrte keuchend auf die Beschädigung. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und warf Tahn einen panikerfüllten Blick zu.


  Cole erhob sich vorsichtig. Er näherte sich langsam der Konsole und hieb dort auf den Aus-Knopf. Der Bildschirm wurde grau.


  Nachdem er lange ausgeatmet hatte, erklärte er: »Offenbar wurde die Person, die wußte, was in der Datei enthalten war, als störend betrachtet, Lieutenant.«


  Woloc setzte sich hin. »Ich … ich verstehe das alles nicht. Slothen muß beabsichtigt haben, das Schiff für den Fall zu schützen, daß Amirahs Erinnerung durch einen Zufall ausgelöst würde. Aus diesem Grund …«


  »Ja, deshalb war es Ihnen auch möglich, in die Datei zu gelangen. Sie sollte Amirah in Katatonie versetzen und dann die Person vernichten, die Kenntnis erlangt hatte.« Tahn lief mit steifen Schritten vor dem Lieutenant auf und ab. »Slothen würde vermutlich alles tun, um Amirah unter seiner Kontrolle zu behalten. Himmel noch mal, was hat er eigentlich vor?«


  Woloc atmete zitternd ein. »Nachdem ich die Tikkun-Dateien studiert habe, halte ich es für wahrscheinlich, daß alles mit den Gamanten zu tun hat. Vielleicht…« Er schwieg für einen Moment und schloß die Augen, als müsse er sich darauf konzentrieren, die richtige Entscheidung zu finden. »Vielleicht sollte ich Ihnen mitteilen, was in den Dateien gestanden hat. Möglicherweise finden wir gemeinsam zu einer Lösung.«


  Tahn blickte den Lieutenant fragend an. Woloc wich seinem Blick nicht aus. »Warum? Was für einen Anlaß haben Sie, mich einzuweihen?«


  Der junge Mann legte die Hände auf die Knie. »Weil Amirah Ihnen vertraut. Und nach dem Mordversuch vorhin halte ich es für ratsam, es ihr gleichzutun. Wir beenden den Lichtsprung in acht Stunden, Captain Tahn. Was immer wir auch zu unternehmen gedenken, wir müssen uns beeilen, uns eine Strategie zurechtzulegen.«


  


  Slothen stand in der Dunkelheit und starrte durch die Fenster seines Büros auf das nächtliche Naas. Die dreieckigen spiegelverglasten Gebäude reflektierten das immer wieder ausbrechende Gewehrfeuer auf den Satelliten. Jäger flogen am Himmel hin und her. Sobald sie Gamanten ausmachten, beschossen sie die Satelliten. Er verschränkte nervös die Finger von dreien seiner Hände ineinander.


  »Können Sie sie sehen?« fragte Mastema von seiner Antigrav-Bahre. »Es werden immer mehr.«


  »Ja, ich kann sie sehen. Sie sammeln sich, und das, obwohl wir ihre kleine Anführerin in unserer Hand haben.« Dank seiner Infrarot-Sicht konnte Slothen einen großen, glühenden Halbkreis von menschlichen Körpern rings um die Satelliten 4 und 6 erkennen. »General Ornias’ Spione melden, daß sie mit dem Angriff noch warten.«


  »Worauf denn?« entfuhr es Mastema verärgert. Im Licht der Sterne wirkte sein blaues Gesicht wie nasser Schiefer. »Sie haben Ornias’ Soldaten in den militärischen Installationen eingekesselt. Warum sollten sie da noch einen Moment zögern?«


  Slothen hob die verschränkten Finger über die rubinroten Lippen und dachte nach. »Sie sagen, der Mashiah komme. Vermutlich wollen sie sich von ihm zum Sieg führen lassen.«


  Mastema öffnete den Mund, um eine Gehässigkeit von sich zu geben, schloß ihn dann aber langsam wieder und schaute aus dem Fenster auf Satellit 6, bei dem es gerade zu einer heftigen Explosion kam. Die schlaffen Züge des Ober-Magistraten wirkten gehetzt, und er flüsterte kaum hörbar: »Ich bete zu Milcom, daß sie sich irren.«


  Slothen sah Mastema von der Seite an. Hatte er diesen Namen nicht schon einmal irgendwo gehört? Milcom … Milcom … Methodisch durchsuchte er die Gedächtnisspeicher seines Dreifachgehirns, um Ort und Zeit exakt zu isolieren. Vor vielen Jahren war er diesem Namen schon einmal begegnet, vor über einem Jahrzehnt, oder? Auf irgendeiner abgelegenen Welt am Rand der Galaxis … Horeb! Ja, genau, natürlich, der wilde Prophet hatte vor zwölf Jahren auf Horeb über Milcom gepredigt … Adom Kemar Tartarus war sein Name gewesen.


  Er warf einen verstohlenen Blick auf den Mann. »Mastema, woher kennen Sie diesen Namen?«


  Doch der Meister hob unerwartet eine Hand, um Ruhe zu befehlen. Ein Jäger flog auf torkelndem Kurs über die Stadt, wich mit Mühe und Not den Gebäuden aus, tauchte ab und segelte über eine der Hauptstraßen. Dann sackte er plötzlich nach unten und krachte auf den Boden. Augenblicklich ging das Fluggefährt in einem Feuerball auf und trieb zu einem Wohnbezirk. Ein furchtbares Donnern ließ den Regierungssitz erbeben.


  Slothen mußte sich am Fensterbrett festhalten, um die Kontrolle über sich zu wahren. »Ich fasse es einfach nicht … Wo haben sie Waffen her?«


  Mastema drehte sich mit seiner Trage herum und glitt mit finsterer Miene zum dunklen Ausgang, wo seine Leibwächter auf ihn warteten. »Wie lange noch, Slothen, bis Tahn und Calas hier ankommen?«


  »Sechs Stunden.«


  Der oberste Magistrat zögerte an der Tür und drehte sich noch einmal herum, um aus dem Fenster zu starren. Während auf der Station die Lichter heller wurden, weitete sich ein schwarzes Loch aus, in dem Lichtstrahlen wie silbrige Fäden verschwanden. »Zohar«, murmelte Mastema geheimnisvoll. Dann zeigte er auf Slothen: »Sie müssen alle Vorkehrungen treffen, Slothen. Es ist mir gleich, ob Sie jeden verfügbaren Soldaten von den Satelliten-Schlachtfeldern abziehen, um den Raumhafen von Palaia zu schützen, wenn Sie nur sicherstellen, daß niemand Tahn oder Calas zu Hilfe kommen kann.« Er warf einen letzten Blick auf die wirbelnde Schwärze, die nun den halben Himmel bedeckte. »Niemand!«


  


  


  KAPITEL
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  Sybil erwachte und schob sich aus ihrer Koje in der Brigg. Die Schulter tat ihr immer noch bei jeder Bewegung weh, doch die schlimmsten Schmerzen waren vergangen. Schweigend betrachtete sie die Reihe der Kojen, in denen Mikael, Ari und Yosef schliefen. Wie friedlich sie aussahen. Sie schienen nichts von den Horden der Feinde zu ahnen, die sie umringten.


  Jeremiel lief weiterhin besorgt vor der Tür auf und ab und hielt die Hände in die Hüften gestemmt. Jedesmal während der letzten Stunden, wenn Sybil wach geworden war, hatte sie ihn so dort gesehen. Als sie vor zwei Stunden die Augen geöffnet hatte, war Cole Tahn verschwunden gewesen. Er war immer noch nicht zurückgekehrt. Sie hatte versucht, Jeremiel nach seinem Verbleib zu befragen, doch Baruch hatte nur heftig den Kopf geschüttelt und in Richtung der Monitore geblickt, die jeden Quadratzentimeter des Raumes erfaßten.


  Mikael spürte, daß Sybil sich regte, und rollte sich auf die Seite. Er lächelte sie schlaftrunken an. Träge hob er eine Hand, legte sie ihr auf den Arm und drückte ihn ermutigend.


  »Wie geht es dir?« fragte er leise. Die schwarzen Locken umrahmten sein blasses Gesicht.


  »Mikael«, antwortete sie, »ich weiß, wo Nathan ist.«


  Er blinzelte, bis er die Augen ganz öffnen konnte. »Wo?«


  Sie berichtete ihm im Flüsterton von ihrem Traum und den Namen, die sie darin gehört hatte. »Yeshwah, der Mann, der mit Nathan zusammen war, nannte die Stadt Yerushalaim. Sie muß sich auf einem sehr abgelegenen Planeten befinden. Es gab dort überhaupt keine Technologie, wenn man von den primitiven Schwertern und den Pferden absieht, die man dort als Zugtiere eingesetzt hat. Und die Bewohner trugen grobe, selbstgenähte Gewänder.«


  Mikael schüttelte ein paar Strähnen aus seinem Gesicht.


  Sein Blick schweifte durchs Zimmer, während er nachdachte. Schließlich beugte er sich zu ihr vor und flüsterte: »Sybil, erinnerst du dich an die alten Geschichten über die Vorväter der Gamanten? Avram, Yeshwah und Sinlayzan? Hat man Yeshwah nicht in einer Stadt mit Namen Yershulim getötet? Das könnte doch dieselbe Stadt sein, oder? Im Lauf der Jahrhunderte verändern sich Aussprache und Schreibweise.«


  »Vielleicht.« In ihrem Kopf erschienen wieder die Bilder von dem metallisch grünen Wasser und den Menschen in den langen weißen Gewändern. Wie hatte man das Land genannt? Sie rang mit ihrer Erinnerung und suchte nach den alten Geschichten, die ihr Vater ihr erzählt hatte … Die Gestade des Meers von Arabah …


  Sybil nahm Mikaels Hand und drückte sie fest. »Die Alte Erde …«


  »Warum sollte deine Mutter Nathan dorthin führen?«


  Sie setzte zu einer Antwort an, schwieg aber, als sie bemerkte, daß Jeremiel stehengeblieben war. Aufs äußerste gespannt, verharrte er an der Tür, legte den Kopf schief und lauschte auf Geräusche, die von draußen kommen mußten. Jetzt ballte er sogar die Fäuste, als wolle er die Lichtschranken mit Gewalt durchbrechen. Und dann vernahm Sybil vom Gang die Stimme Tahns.


  Sie drehte sich rasch zu Mikael um und versuchte, seine Frage zu beantworten, bevor Cole hereinkam. »Auf dem Balkon, damals nach dem Kampf, hat Mama mir gesagt, daß sie das Königreich Gottes erbaue. Damals wußte ich nicht, was das bedeuten sollte, aber jetzt …«


  Tahn marschierte in den Raum, und die Wachen schalteten hinter ihm die Lichtschranken wieder ein. Sofort ertönte wieder das leise Summen. Sybil bemerkte besorgt, wie er Baruch einen ernsten Blick zuwarf und dann an ihm vorbei zum Tisch schritt. Er zog mit der Stiefelspitze einen Stuhl zu sich heran und stellte dann den Fuß darauf, ehe er Jeremiel verschmitzt angrinste. »Weißt du, die Magistraten sind schon eine verdammte Bande von Nahash-Hurensöhnen.«


  Baruch nickte und begab sich zu Cole. »Das ist mir schon seit längerem bekannt. Eben typische ›Schlangen‹, jeder einzelne von ihnen.«


  »Ist dir bekannt, daß das Wort ›Naas‹ im Giclasianischen Schlange bedeutet? Paßt doch irgendwie, oder?«


  Jeremiel zögerte kaum merklich. »Das war mir nicht bekannt, aber ich muß dir recht geben. Du warst vier Stunden fort, Cole. Was haben die Nahash-Hurensöhne mit dir angestellt?«


  »Och, eigentlich habe ich nur ein wenig Zeit mit Woloc und Jossel verbracht, dann hat der Lieutenant mich ins medizinische Labor hinabgeführt und für ein paar Stunden unter eine Sonde gelegt.«


  Baruch machte ein Gesicht, als wollte er jemanden umbringen. »Ehrlich? Und ich dachte …«


  »Sie hat ihre Meinung eben geändert. Wie Frauen das nun mal tun.« Tahn verzog das Gesicht und winkte ab. Er konnte Jeremiel hier und jetzt nicht mitteilen, daß Woloc keine andere Wahl geblieben war. Als er und der Lieutenant nämlich Amirahs Kabine verlassen hatten, waren sie dem Schiffsarzt direkt in die Arme gelaufen. Woloc hatte sich rasch etwas einfallen lassen müssen.


  Tahn ließ den Blick durch den Raum schweifen, sah die angespannten Mienen von Mikael und Sybil und bemerkte die neugierigen Gesichter von Funk und Calas. Er zuckte die Achseln. »Ist nicht weiter schlimm. Mit mir ist alles in Ordnung, bis auf ein leises Unwohlsein im Magen.«


  »Setz dich doch«, riet Jeremiel ihm. Er zog für Cole einen Stuhl unter dem Tisch hervor, und Tahn ließ sich dankbar darauf plumpsen. »Sie sind wirklich eine Schlangenbrut.«


  Baruch setzte sich neben Cole und lehnte sich zurück. »Was ich dir jetzt sage, wird dich sicher interessieren, Freund. Es gibt da nämlich eine alte Legende der Gamanten über Schlangen. Sie erzählt, daß der erste Mann und die erste Frau aus Reinem Licht erschaffen wurden und in einer wunderbaren Gartenwelt lebten. Ihre Namen lauteten Adom und Hava. Doch dann kam eine Schlange und verleitete sie dazu, ihre Lichtkleider abzulegen und sich statt dessen in Schlangenhäute zu kleiden. Als Epagael das entdeckte, bestrafte er sie. Er warf sie aus dem Garten hinaus und verdammte sie dazu, auf alle Ewigkeit in Metallbergen zu leben. Die gamantischen Zaddiks haben diesen Ort stets als spirituelle Finsternis interpretiert. Es heißt, daß die Menschen erst dann aus dieser Finsternis erwachen, wenn die Heilige Schlange in den Abgrund steigt und die Schwärze überwindet.«


  Cole schnaubte geringschätzig. »Metallberge, wie? Vielleicht so etwas wie Raumstationen? Palaia ist ganz gewiß ein Zentrum der spirituellen Finsternis, das kann ich dir versichern. Aber was um alles in der Welt habe ich mir unter einer Heiligen Schlange vorzustellen? Ich dachte immer, in der gamantischen Mythologie stünden Schlangen stets für etwas Böses, Teuflisches.«


  »Nein.« Mikael trat zu ihnen und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. Seine dunklen Augen funkelten, so, als wäre ihm bereits klar, wonach Tahn und Baruch noch suchten. »Nicht alle Schlangen sind böse. Die Legende geht nämlich noch weiter und berichtet im folgenden, wie die Spirituelle Frau, die Mutter des Lebens, die den weiblichen Aspekt des Königreichs des Lichts repräsentiert, sich in eine Schlange verwandelt und sich dem schlafenden Adom nähert, um ihn zu wecken – um ihm die Lichtgewänder zurückzugeben.«


  »Aber warum erscheint sie ihm als Schlange? Man sollte doch meinen, eine Göttin könne sich zumindest in eine weniger schreckliche Gestalt verwandeln.«


  Baruch winkte mit dem Zeigefinger ab. »Aber versteh doch, es handelte sich dabei um eine Tarnung. Auf diese Weise hielten die Schlangen im Abgrund sie für eine der ihren, und …«


  Jason Wolocs Stimme ließ ihn verstummen. Cole drehte sich langsam zu dem jungen Lieutenant um. Woloc tat so, als läge nichts Besonderes vor und unterhielt sich leutselig mit den beiden Corporals, die draußen Wache hielten. Aber Tahn entging nicht, daß seine Rechte das Pistolenholster wie einen Rettungsring umklammerte.


  Die Lichtschranken erloschen, und einer der Posten stürmte herein und richtete seine Pistole auf Cole. Tahn verzog das Gesicht und erhob sich.


  »Was ist denn jetzt schon wieder, Lieutenant?« rief er trotzig, während er sich auf die Tür zubewegte. »Noch eine Folterstunde? Nach so kurzer Zeit?«


  Jason machte eine finstere Miene und zog seine Waffe, als Cole im Korridor stand. »Folgen Sie mir, Tahn. Ihr Sondenstuhl ist noch warm.«


  Cole zuckte unwillkürlich zusammen. Woloc hatte so geklungen, als sei es ihm wirklich ernst damit. »Dessen bin ich mir bewußt, Lieutenant.«


  Der junge Offizier deutete mit der Pistole nach vorn. »Sie kennen ja den Weg zum Aufzug, Captain.«


  Als sie um die Ecke bogen und den Fahrstuhl betraten, sackte der Lieutenant sichtlich zusammen. Er lehnte sich schwer gegen die Wand und drückte auf den Knopf für Deck Zwanzig. »Sie erwartet Sie dort in der Lounge, Tahn.«


  »Dann ist sie also aus ihrer Starre erwacht?«


  »Ja, und es geht ihr gut, fast so, als wäre nie etwas geschehen.« Amirah konnte sich nicht einmal mehr erinnern. Jason hielt inne und machte ein unglückliches Gesicht. »Einfach an nichts mehr, was letzte Nacht geschah.«


  »Hat Amirah Sie danach gefragt?«


  »Ja. Ich habe ihr alles erzählt, was ich wußte. Ich hatte richtige Todesangst, denn ich konnte ja nicht wissen, wie sie reagiert, wenn ich ihr berichte, wie die Holo-Geschichte ausgegangen ist.«


  »Und? Wie hat sie darauf reagiert?«


  »Zuerst wollte sie mir nicht glauben. Aber ich habe es ihr noch einmal versichert. Und dann hat sie das Loch im Schreibtischsessel entdeckt. Ich glaube, Amirah ist jetzt überzeugt. Sie setzt sämtliche Puzzlestücke zusammen und ist tief beunruhigt.«


  »Das ist ja wohl verständlich. Warum gerade die Lounge auf Deck Zwanzig?«


  »Ich hielt es für zu gefährlich, wenn Sie Amirah wieder in ihrer Kabine aufsuchen würden. Die meisten Mitglieder der technischen Mannschaft haben sich zu einer Lagebesprechung im Konferenzraum 2010 versammelt.«


  »Ich nehme an, der befindet sich am anderen Ende des Decks.«


  »Richtig.«


  »Gut.«


  Der Aufzug hielt. Woloc stieg aus und überprüfte die Lage im Gang. »Alles klar, kommen Sie.«


  Cole eilte im Laufschritt los und bog rechts in den Seitenkorridor ein. Als sie die Lounge erreichten, sagte der Lieutenant: »Sie ist verschlossen. Treten Sie zurück.«


  Tahn gehorchte, und Woloc gab den Code ein, mit dem sich die Tür öffnen ließ. Als sie leise zischend aufglitt, hielt der Lieutenant Cole am Arm zurück und erklärte ihm in verschwörerischem Flüsterton: »Nehmen Sie sie nicht zu hart ran, Tahn. Sie ist immer noch ziemlich durcheinander. Ich weiß nicht, wie weit sie sich schon wieder gefangen hat.«


  »Danke für die Warnung, Lieutenant. Ich werde sie schon nicht überfordern.« Damit trat er in die Lounge. Hinter ihm schloß sich die Tür. Eine rote Lampe auf dem Öffner zeigte ihm an, daß sie auch wieder verriegelt war. Er konnte nicht mehr nach draußen, solange niemand kam, der den entsprechenden Code kannte und ihn befreite.


  Tahn blieb einen Moment stehen, damit seine Augen sich an das Halbdunkel des nur von Kerzen beleuchteten Zimmers gewöhnen konnten. Eigenartig, dachte er, daß ich schon vergessen habe, wie angenehm auf magistratischen Kreuzern die Lounges auf Deck Zwanzig eingerichtet waren. Kerzenschein und Geigenmusik trieben über die kleinen Holztische, und Holos, die verschiedene Baumarten zeigten, zierten die rot, gelb und grün gestrichenen Wände.


  Als Cole deutlicher sehen konnte, machte er auch Amirah aus. Sie saß allein in einer Nische am gegenüberliegenden Ende der Lounge. Vor ihr türmte sich ein Stapel uralter, leicht zerfledderter Bücher. Der Kerzenschimmer verlieh ihrer figurbetonten Uniform einen bronzefarbenen Schein.


  Cole schob die Hände in die Overalltaschen, durchquerte den Raum und blieb dann unschlüssig vor der Nische stehen. Amirahs Gesicht wirkte golden.


  »Ich habe gehört, daß es Ihnen besser geht.«


  Sie hob den Kopf und blickte ihn mit unsteten Augen an. »Kommt drauf an, worauf Sie das beziehen. Rein körperlich fühle ich mich wieder fit. Jason hat mir erzählt, was Sie letzte Nacht getan haben. Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.«


  Mit einer fahrigen Bewegung ihrer Hand bedeutete sie ihm, auf der gegenüberliegenden Bank Platz zu nehmen. »Setzen Sie sich, Captain. Ich habe einige Dinge nachgeschlagen, die Sie interessieren dürften.«


  Er glitt auf die Bank und legte den Kopf schief. »Was für Dinge?«


  »Großmutter pflegte zu sagen: ›Amirah, du mußt dir den Alptraum des Exils deines Volkes zu Herzen nehmen, sonst wirst du niemals frei sein.‹«


  Tahn betrachtete ihren verkniffenen Mund. »Hört sich für mich typisch gamantisch an. Was hat sie denn damit gemeint?«


  Amirah legte die Bücher zu einem Stapel zusammen und schob sie ihm dann zu. Verblaßte und abgeblätterte goldene Lettern zeigten sich auf den Buchrücken. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


  Er warf einen erwartungsvollen Blick auf die Bände. »Ja, in Ihrer Kabine, auf dem Tisch. Was sind das für Bücher?«


  »Lieutenant Rad hat sie von den alten Männern konfisziert, die die Steueranlage besetzt hatten. Er meinte, wir sollten sie wegsperren, weil Informationen der höchsten Geheimhaltungsstufe darin enthalten seien.«


  »Informationen worüber?«


  Amirah zog einen Band aus dem Stapel, blätterte durch die brüchigen Seiten, fand die Stelle, die sie suchte, und antwortete: »Über die Geschichte und Konstruktion der Station Palaia. Sehen Sie sich das einmal an, Cole.«


  Ihre Stimme klang so eindringlich, daß Tahn sich unverzüglich erhob und neben ihr auf der Bank Platz nahm. Sie zeigte ihm die betreffende Stelle im Text. Fremdartige Diagramme auf einer vergilbten Seite.


  Er studierte die Symbole, mußte aber schließlich fragen: »Und was soll das darstellen?«


  »Diese Entwürfe zeigen die Entwicklung der verschiedenen Strukturen der heiligen Sefiroth an. Meine Großmutter hat sie mir buchstäblich eingebleut.«


  »Und was sind Sefiroth?«


  »Sphären – ursprünglich Hüllen des Lichts, die explodiert sind, um das Fundament der Schöpfung zu bilden. Gemeinsam stellen die Sefiroth das Reich der Göttlichkeit dar, auf dem alles existiert, das wir sehen, hören oder berühren können. Dieses Reich ist in aller Schöpfung aktiv. Die alte gamantische Mystik besagt, daß die Erlösung darin besteht, alle verstreuten Funken einzusammeln und Gott zurückzugeben.«


  Coles Herz schlug schneller, so als wisse sein Körper etwas, das seinem Geist noch nicht bewußt geworden war. »Funken?«


  »Im Zusammenhang mit dem, was wir nun bereden wollen, sollten wir sie besser primordiale Schwarze Löcher nennen, die uns aufgrund ihrer Verdunstungsrate als Weiße Löcher erscheinen.«


  »Richtig … Funken.« Sein Herz schlug einen Trommelwirbel. »Und wie kann man gemäß der alten Mystik all diese Funken einsammeln?«


  »Durch einen komplizierten Prozeß namens Tikkun. Danach ist übrigens auch Baruchs Heimatwelt benannt. Dieser Prozeß sollte alles auf seine ursprüngliche Wurzeln zurückführen.«


  »Sie meinen den Urknall?«


  »Nein, ich spreche von der Zeit davor. Die Mystiker nennen es den Schatz des Lichts. Es handelt sich dabei um einen … einen Urozean aus reiner Energie.«


  Tahn rieb sich das Kinn. »Vielleicht sollte ich mir diese Diagramme doch einmal genauer ansehen.«


  Sie machte ihm Platz, und er hielt das Buch mit beiden Händen fest. Dreizehn geometrische Zeichnungen zeigten sich auf der Seite. Während er sie studierte, befiel ihn ein Erstickungsgefühl, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Alles fügte sich zusammen: die miteinander verbundenen Diagramme, die vertikale Orientierung und die beiden Horizonte im Fünfundvierziggradwinkel. »Sefiroth …«, flüsterte er.


  »Genau.«


  Ihre Blicke trafen sich, der ihre ernst, der seine erstaunt. »Sie wissen genauso gut wie ich, daß wir hier die Raum-Zeit-Darstellung eines elektrisch aufgeladenen Schwarzen Loches vor uns haben. Eine nicht ganz exakte Zeichnung, aber sie erfüllt ihren Zweck.«


  Amirah nickte. »Und das ist noch längst nicht alles. Lassen Sie mich Ihnen ein anderes Buch zeigen.« Sie zog einen neuen Band aus dem Stapel.


  Während sie nach der richtigen Seite suchte, beschlich Tahn eine unheimliche Vorahnung, und ein eisiges Gefühl kroch über sein Rückgrat. Er zitterte, als seine Gedanken in der Zeit zurückflogen. Vor zwölf Jahren, als er an Bord der Hoyer in seiner Kabine eingeschlossen gewesen war … Rachel Eloel war voller Panik zu ihm gekommen. Er erinnerte sich an den Vorfall, als wäre es erst gestern geschehen …


  Sie stand wie eine Erscheinung in seiner Tür, und ihre Silhouette hob sich von dem dunklen Gang hinter ihr ab. »Es tut mir leid, Sie zu stören.«


  »Ich hatte sowieso gerade nichts zu tun«, antwortete er und fragte sich, was sie von ihm wollte. »Kommen Sie doch herein.«


  Sie betrat zögernd seine Kabine, und ihr Blick wanderte forschend durch den Raum. Sie hielt ein Blatt in der Hand und schien nicht recht zu wissen, was sie damit anfangen sollte. Zuerst zerknüllte sie es mit der Rechten, dann mit der Linken. Allein sie so zu sehen, machte Cole nervös.


  »Ich nehme an, Sie sind nicht ohne Grund gekommen«, sagt er freundlich. »Oder sollte ich mich da geirrt haben?«


  Nach einigen Minuten belangloser Unterhaltung trat sie auf ihn zu und fragte ihn mit großer Eindringlichkeit: »Captain, könnten Sie mir wohl bei einem physikalischen Problem behilflich sein?«


  »Es handelt sich dabei doch hoffentlich nicht um Berechnungen, die Ihnen dabei helfen sollen, mich oder die Magistraten in die Luft zu sprengen, oder?«


  »Nein.«


  »Hat das Problem etwas mit dem Blatt zu tun, das Sie in der Hand halten?«


  Rachel blickte hinab auf das zerknüllte Etwas und senkte entschuldigend den Kopf. »Ja. Ich hoffe, Sie können es immer noch entziffern.«


  Hastig, als befürchte sie, sich schon im nächsten Moment anders zu entscheiden, drückte sie ihm das Blatt in die Hand. Cole strich es glatt und betrachtete dann ausgiebig die darauf niedergeschriebenen fünf Gleichungen. Sie faszinierten ihn von Minute zu Minute mehr, und schließlich sah er Rachel bewundernd an.


  »Sie brauchen keine Hilfe von mir. Für mich sieht das alles perfekt aus. Ich hätte da nur noch eine Frage bezüglich Ihrer Statistiken zu Masse und Ladung. Sind Sie sicher, daß Sie die korrekt berechnet haben?«


  Rachel starrte ihn verwirrt an. »Ich glaube ja. Wieso?«


  Sie war eine attraktive Frau, und ihre Augen hielten ihn in ihrem Bann. Und sie schaute ihn an, als wisse er mehr als Gott selbst und als würde sie ihn auf der Stelle erschlagen, wenn er sie nicht bald mit den richtigen Antworten versorgte. »Sehen Sie bitte her, dann zeige ich Ihnen, was ich meine.«


  Rachel stellte sich neben ihn, und ihr langes schwarzes Haar fiel auf seinen Arm. »Sie geben das hier korrekt wieder, und auch bei den Ereignishorizonten sind Sie richtig vorgegangen. Elektrisch aufgeladene Schwarze Löcher haben nämlich zwei davon, einen, der die Masse reflektiert, und einen weiteren für die Ladung. Aber hier blicke ich nicht ganz durch. Wenn Sie ständig die Ladung erhöhen, wie Sie es bei diesen fünf Gleichungen getan haben, wird der innere Ereignishorizont sich ausdehnen, während der äußere schrumpft. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Nicht so ganz.«


  »Nun, die maximale mögliche Ladung tritt dann ein, wenn der innere und der äußere Horizont miteinander verschmelzen, nicht wahr?«


  Rachel nickte, wirkte aber immer noch verwirrt. »Fahren Sie bitte fort.«


  Obwohl sie die Stirn in Falten gelegt hatte, konnte Cole sich nicht des Eindrucks erwehren, daß Rachel überhaupt keine Ahnung hatte, wovon er eigentlich sprach.


  »Ich meine damit, wenn Sie mit dieser Sequenz fortfahren, fürchte ich, daß es …«


  Wie durch göttliche Inspiration erschienen Rachels Gleichungen wie silberne Runen in der Lounge, tanzten über die Wände und webten um Tahn herum ein Netz. Er las sie, und sein Pulsschlag hämmerte wie ein Preßlufthammer. Fürchte ich, daß Sie zu einer nackten Singularität gelangen …


  


  »Sehen Sie bitte her, Cole«, drang Amirahs Stimme in seine Gedanken. »In diesem Abschnitt geht es um Phasen-Transitions-Dynamik. Das Werk heißt Die Geheime Geschichte der Großen Hallen von Giclas. Er führt die exakten – verstehen Sie? – die genauen Spezifikationen für die Station Palaia auf. Begreifen Sie, worauf ich hinauswill? Die Löcher innerhalb von Palaia weisen eine negative Ladung auf. Zohar besitzt eine negative Ladung. Die Station erreicht das Perihelion zu Zohar in wenigen Stunden. Ich kenne zwar nicht die genaue Gleichung der Formel, aber …«


  »Ich aber.« Er lehnte sich zurück, und in seinen Adern kochte das Blut. »Das einzige, was ich nicht berechnen kann, sind die momentanen Werte von Masse oder Ladung.« Er wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Wann ist das Perihelion erreicht?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. In zehn oder zwölf Stunden, vielleicht. Könnte knapp werden. Ich halte es nicht für günstig, zum Hauptkontrollraum vorzudringen. Die Ingenieurstürme an den Stadtausläufern werden weniger gut bewacht, und sobald wir in einen dieser Türme eingedrungen sind, kann uns praktisch nichts mehr passieren.«


  »Also die Türme …« Er rieb sich den Nacken. Die Türme erhoben sich eine gute halbe Meile außerhalb von Naas, und man hatte sie äußerlich als geologische Formationen getarnt. »Ich glaube nicht, Amirah, daß es ein Spaziergang wird, über die grasbewachsenen Hügel auf sie zuzulaufen.


  Aber die Idee hat etwas für sich. Wir müssen nur in eine Kontrollkammer gelangen, die Frequenzen so weit ändern, daß die Stationshülle instabil wird, dann so rasch wie möglich verschwinden und darauf zu warten, daß die Funken nach Zohar heimkehren können …«Er breitete die Arme aus. »Und danach wird ganz Palaia und alles in ihrem Umkreis von der nackten Singularität aufgesaugt. O ja, das würde mir gefallen. Aber wie wollen wir …«


  »Wer sagt denn, daß wir früh genug wieder hinauskommen?« unterbrach sie ihn mit enervierender Ruhe. Ihre Miene war leer, und ihre Worte klangen, als habe sie gerade einem Kellner mitgeteilt, daß sie statt Steak-Soße lieber Ketchup wolle.


  Er strich nervös über die Seiten des uralten Buchs. Sie fühlten sich kalt und trocken an. Cole lächelte Amirah an, aber es war nicht mehr als ein erzwungenes Lächeln. Er atmete tief durch, um Mut zu fassen, und entgegnete: »Da haben Sie natürlich recht. Jemand muß zurückbleiben, um die Kontrollen manuell bedienen können, falls die Magistraten über eine Bypass-Vorrichtung verfügen – was höchstwahrscheinlich der Fall ist. Wissen Sie darüber Bescheid?«


  »Nein, aber ich gehe ebenfalls davon aus.«


  »Ja, genau.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf das Buch und lauschte kurz dem hohlen Geräusch. Amirah blickte ihn erwartungsvoll an. »Gut …«, platzte es schließlich aus ihm heraus. »Dann lassen Sie uns über Ihre Gründe für diese Tat sprechen. Woloc sagte mir, er habe Sie von der Sache mit Ihrer Großmutter in Kenntnis gesetzt.«


  Ihre hellblauen Augen verdunkelten sich. Sie wandte den Blick ab, starrte auf die anderen Tische und schien nur noch die süßliche Musik der Geigen zu vernehmen. Tränen funkelten auf ihren Wimpern. »Ja. Es ergibt einen Sinn. Ich komme nur noch nicht dahinter, wie Slothens Ziel aussieht. Was steckt in mir, Cole? Ich spüre, daß es wächst wie eine gräßliche Kreatur!«


  Er legte seine Rechte auf ihre zitternden Hände und hielt sie fest. »Wir wissen es auch nicht. Aber solange Sie auf unserer Seite stehen, können wir Sie im Auge behalten und hoffentlich den Kreis kurzschließen, bevor Sie ihn geschlossen haben.« Er strich sanft über ihre Finger. »Amirah, ich muß mit Baruch darüber reden. Gibt es hier irgendeinen ungestörten Ort? Ich meine, könnten Sie etwas arrangieren …«


  »Das wird sehr gefährlich. Ihnen ist doch sicher bewußt, daß jeder Kreuzer mit Spionen gespickt ist.« Die Züge um ihren Mund wurden hart. »Aber ich will es wenigstens versuchen.«


  


  


  KAPITEL
50


  


  


  Jeremiel marschierte festen Schrittes durch den Gang. Cole lief ihm voraus, und Woloc bildete den Schlußmann. Als sie um eine Ecke bogen, sah Baruch aus dem Augenwinkel Jasons gezogene Pistole. Er bekam eine Gänsehaut. Tahn hatte ihm vorhin klargemacht, daß etwas im Gang war, doch Jeremiel konnte sich noch keine Vorstellung davon machen, um was es dabei gehen sollte. Ihm war lediglich klar, daß Cole mit Jossel gesprochen hatte. Dieser Umstand war nicht dazu angetan, seine Nervosität zu lindern, Jossel ist unberechenbar. Selbst wenn sie sich für die Sache der Gamanten entschieden haben sollte, dürfen wir ihr nicht unbedingt vertrauen.


  »Jetzt nach rechts«, befahl Woloc kurz angebunden. »In den Fahrstuhl.«


  Tahn hieb mit der Faust auf den Öffnungsknopf, und die Tür glitt zurück. Baruch folgte ihm in den Aufzug. Die kleine Kabine kam ihm noch erstickend beengter vor als sonst, als Jason mit seiner Pistole eintrat und sich in die hinterste Ecke stellte.


  Als die Tür sich wieder schloß, drückte der Lieutenant auf den Knopf für Deck Zwanzig und betätigte den Schalter für Frachttransport, der die langsamste Beförderung bedeutete.


  »Sie haben drei Minuten, Tahn. Neunzig Sekunden abwärts und neunzig Sekunden aufwärts. Beeilen Sie sich.«


  Cole stellte sich vor Jeremiel, und die Worte sprudelten ihm so rasch über die Lippen, wie es ihm das nur möglich war. »Ich kenne jetzt einen Weg, die Station Palaia in die Hölle zu schicken. Mir bleibt nicht mehr die Zeit, dir alle Berechnungen darzulegen. Es muß einfach genügen, dir zu sagen, daß Palaia und Zohar in wenigen Stunden in das Perihelion treten. Die ursprünglichen Löcher auf der Station sind negativ aufgeladen. Sobald wir Palaia erreichen, sondern Jossel und ich uns ab und begeben uns zum alternativen Kontrollsystem in den Steuerungstürmen außerhalb von Naas. Sobald wir dort sind, verändern wir die Frequenzen des Gebildes. Wenn nämlich Masse und Ladung …«


  »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Fahr fort.«


  »In der Zwischenzeit mußt du Carey finden und von hier fortbringen, Jeremiel. In dem ganzen Durcheinander, das Amirah und ich anrichten, dürfte es dir möglich sein, dich auf dem Flugfeld bei Naas eines Schiffes zu bemächtigen …«


  »Alles klar.« Baruch schaute ihn an und bemerkte den suchenden Blick und die beschleunigte Atmung seines Freundes. »Jetzt möchte ich nur noch erfahren, wie du rechtzeitig von der Station verschwinden willst.«


  Tahn biß die Zähne so fest zusammen, daß die Wangenmuskeln dick hervortraten. »Sobald mir ein Weg eingefallen ist, lasse ich es dich wissen. Uns bleiben nur noch einige Sekunden, also laß uns lieber …«


  »Erkläre mir, warum Jossel plötzlich bereit ist, uns zu helfen.«


  »Woloc ist auf ein Holo gestoßen, auf dem zu sehen ist, wie Amirah auf Slothens Befehl hin ihre Großmutter getötet hat. Die Regierung muß den Auslöser in ihr betätigt haben, um festzustellen …«


  »Hast du herausgefunden, wer das Ziel ihrer Programmierung ist?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Wie steht’s denn mit ihrer geistigen Stabilität? Ich meine, können wir ihr wirklich trauen?«


  Tahn zögerte und warf einen Blick auf den Lieutenant. »Ja, ich denke schon. Ich weiß zwar nicht, wie sie unter Druck reagieren wird, aber ich glaube, wir können ihr vertrauen.«


  »Und was für eine Ablenkung wird sie hervorrufen, um …«


  »Keine Ahnung.« Cole warf die Hände hoch. Schweißflecken breiteten sich am Hals und an der Seiten seines Overalls. »Wir können nur abwarten, welche Trümpfe Slothen noch im Ärmel hat. Dann wird es sich zeigen.«


  »Wo bekommen wir Waffen her? Wird Jossel …«


  »Ja, sie und Woloc tragen zusätzliche Pistolen. Wenn der rechte Moment gekommen ist …«


  »Also werden nur du und ich bewaffnet sein.«


  »Ja, mehr kann sie leider nicht bewerkstelligen. Und jetzt will ich dir eine Karte vom zentralen Nervensystem der Station zeigen, außerdem vom Hauptkontrollzentrum und von den Steuerungstürmen.« Tahn streckte eine Hand aus, und der Lieutenant zog rasch ein Papier aus der Brusttasche und reichte es Cole. Baruch starrte Woloc an, während Tahn das Blatt auseinanderfaltete. Warum sollte der junge Offizier ihnen helfen wollen? Vielleicht wegen Jossel? Aber nein, das ergab keinen Sinn. Und so etwas war gar nicht nach Jeremiels Geschmack.


  Cole preßte den Zettel mit einer Hand an die Wand und zeigte rasch auf einige Punkte. »Sieh her, Jeremiel. Unser Shuttle dürfte hier landen. Auf dieser Route bewegen wir uns durch den Gebäudekomplex, und dort befindet sich das Neuro-Zentrum.« Er zog mit dem Zeigefinger einen Kreis. »Na ja, vermutlich irgendwo hier. Bei diesem Komplex handelt es sich um das Sicherheits-Krankenhaus. Amirah und ich verdrücken uns an diesem Punkt und bewegen uns in dieser Richtung. Wir müssen eine halbe Meile offenes Gelände überwinden, aber ich schätze, das dürfte uns gelingen. Und hier siehst du die Anlage der Kontrolleinrichtungen in den Türmen …«


  Woloc hob seine Pistole, als der Fahrstuhl zum Stehen kam. »Das muß jetzt reichen, Tahn. Geben Sie mir das Blatt zurück.«


  Cole stieß es ihm in die Hand und blickte zornig auf die Decknummer, die blau über der Tür aufleuchtete. Kurz bevor sie sich öffnete, fragte Baruch den Lieutenant: »Warum machen Sie dabei mit, Woloc? Was haben Sie dabei zu gewinnen?«


  Die Tür glitt auf. Dahinter zeigte sich ein hellerleuchteter Gang mit sechs Wächtern. Die Soldaten blickten wachsam in die Kabine. Als sie Woloc erblickten, nahm sie sofort Haltung an.


  »Rühren, Männer«, befahl der Lieutenant und richtete den Blick auf einen rothaarigen Corporal. »Tuler, wo hält sich Lieutenant Rad zur Zeit auf? Er sollte mich hier treffen.«


  Die Augen des Corporals wurden groß. »Da-das weiß ich nicht, Sir. Er sagte mir, er ginge hinauf zum Sondenraum in der Krankenstation, um dort mit Ihnen Tahn und Baruch zu verhören.«


  Woloc verzog erst unwillig das Gesicht, als wolle er explodieren, und winkte dann ab. »Da scheint es sich um ein Mißverständnis zu halten. Ich begebe mich sofort zur Krankenstation. Weitermachen, Männer.«


  »Aye, Sir.«


  Der Lieutenant kehrte in den Fahrstuhl zurück und lehnte sich an die Wand. Offenbar hatte er noch nicht viel Erfahrung damit, seine Untergebenen anzulügen. Er nahm die Pistole in die Linke und wischte sich die verschwitzte Rechte an der Uniformhose ab.


  Jeremiel verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich vor Woloc auf. »Sie sind für mich immer noch der große unbekannte Faktor, Lieutenant. Welches Motiv sollten Sie für einen Verrat haben? Keines, oder?«


  Jason hob den Kopf und hielt Baruchs strengem Blick stand. »Ich denke doch. Schließlich habe ich die Holos von Tikkun, Kayan und Jumes gesehen. Und auch das, auf dem zu sehen ist, wozu die Regierung Amirah gezwungen hat. Aber das ist eine andere Geschichte. Dafür bleibt uns jetzt keine Zeit.« Er warf einen beziehungsreichen Blick auf Tahn. »Amirah ist vielmehr die große Unbekannte in unserer Rechnung. Jedenfalls weiß ich nicht, was uns bei ihr erwartet. Ich glaube, da kann man sich bei keinem Offizier sicher sein, von dem verlangt wird, sich alljährlich einer psychischen Untersuchung auf Palaia zu unterziehen. Ich für meinen Teil würde so etwas nie und nimmer ein zweites Mal über mich ergehen lassen.« Er leckte sich über die Lippen. »Und was das Allerwichtigste ist, Baruch, ich nehme an dieser Mission teil; weil mein Captain mich braucht.«


  Jeremiel nickte ihm anerkennend zu. Trotz des Umstands, daß ihm dieser junge Offizier auf Anhieb sympathisch gewesen war, konnte er es sich nicht erlauben, sich auf jemanden zu verlassen, dessen Motive ihm nicht klar waren. Er wußte allerdings nicht, ob Woloc sich des vollen Ausmaßes der Konsequenzen seines Tuns bewußt war.


  »Lieben Sie Amirah, Lieutenant?« bohrte Baruch weiter. »Oder kommen Sie deswegen mit, weil Sie sich bewußt sind, von welch strategischer Bedeutung Ihre Anwesenheit für das Gelingen unseres Plans ist?«


  Woloc verzog wütend das Gesicht und machte Miene, als wollte er um sich schlagen. Volle zwei Sekunden verblieb er in dieser Haltung, ehe er antwortete: »Jeder der beiden Gründe wäre für sich allein schon ausreichend, nicht wahr, Commander?«


  Aus den verschlossenen Regionen seines Gedächtnisses drang Careys trockenes, aber zugeneigtes Lächeln in sein Bewußtsein. Baruchs Hände fingen zu zittern an, und er schob sie rasch in die Overalltaschen. »Das kommt ganz darauf an. Lieben Sie Amirah so sehr, daß Sie um ihretwillen Ihr Schiff, Ihre Truppe und Ihr ganzes bisheriges Leben aufzugeben bereit sind? Für jemanden zu sterben, ist nicht schwer. Aber danach ohne den Betreffenden weiterzuleben, ist ungleich schwieriger. Wenn Jossel stirbt und Sie überleben – wobei ich natürlich zugeben muß, daß dieser Fall wenig wahrscheinlich ist –, bleibt Ihnen nichts mehr von Ihrem bisherigen Leben, Lieutenant. Sind Sie dazu bereit? Was wollen Sie dann ohne Jossel und ohne Ihre Heimat anfangen?«


  Woloc starrte ihn verwirrt an, so, als habe er das noch gar nicht bedacht. Die Tür glitt auf, und schon drangen die strengen Gerüche von Antiseptika, Reinigungsmitteln und Anästhetika von der Krankenstation in die Kabine.


  »Denken Sie mal gründlich darüber nach, Lieutenant«, ermahnte ihn Jeremiel und verließ den Fahrstuhl. Er kannte auf Magistratenschiffen den Weg zu den Sonden-Laboren in- und auswendig, doch als er dem Raum näherkam, wollten seine Beine fast nicht mehr weiter. Cole und Woloc folgten ihm, und er hörte, wie die beiden ein paar knappe Unfreundlichkeiten austauschten.


  Tahn beschleunigte seine Schritte, um zu Baruch aufzuschließen. Der Lieutenant hingegen blieb etwas zurück, um ihnen mit seiner Waffe Rückenschutz zu geben. Cole sah Jeremiel an, verdrehte kurz die Augen und meinte: »Es hat mich immer schon fasziniert, miterleben zu dürfen, mit welch traumwandlerischer Sicherheit du Menschen auf deine Seite zu ziehen verstehst. Hast du lange üben müssen, um soviel Überzeugungskraft zu erwerben?«


  Baruch starrte ihn verständnislos an. »Wäre es dir lieber, daß ihm diese Fragen erst in den Sinn kommen, wenn wir mittendrin stecken?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Tahn grinsend.


  Jeremiel sah ihn an. Cole wirkte grimmig, als hätte er in Gedanken bereits die Stunden durchlebt, die jetzt vor ihnen lagen. »Du hast nicht vor, den Turm wieder zu verlassen, oder?«


  »Nein«, antwortete Tahn mit einem leisen Lächeln.


  


  Rachel hockte auf dem Verbindungsstück zweier universaler Leeren und hatte Tränen in den Augen. Die Zeit wurde verdammt knapp. Sie mußte unbedingt nach Palaia, um sich mit Aktariel zu treffen, doch Furcht schnürte ihr die Kehle zu.


  Die Finsternis hinter ihr bewegte sich nicht mehr. Sie wirkte wie ein Raubtier, das darauf wartet, daß seine Beute sich rührt. Rachel schaukelte vor und zurück, um den Schmerz ihrer Magenkrämpfe zu lindern.


  Zu ihrer Linken bedeckte das Halbdunkel der Vordämmerung Gulgolet. Ein dunkelhaariger Mann hing mit zerschmetterten Beinen und blutverschmiertem Gesicht an einem großen Kreuz. Zu seinen Füßen hockte Nathan, hieb mit der Faust in den losen Sand und schluchzte würgend.


  Zu ihrer Rechten flammten die strahlend hellen Lichter an Bord der Sargonid. Sybil lag in ihrer Koje und las. Braune Locken umrahmten das Gesicht ihrer Tochter und betonten ihre braunen Augen sowie die unnatürliche Blässe ihrer Haut.


  Rachel hob die Hände ans Gesicht, um all diese furchtbaren Bilder zu verdrängen. »Steh auf, verdammt noch mal! Erheb dich! Du hast alles getan, was dir möglich war. Jetzt geh … brich auf, und erledige das, wozu Aktariel dich braucht – das, was du ihm zu tun versprochen hast!«


  Müde erhob sie sich.


  


  


  KAPITEL
51


  


  


  Amirah schritt wie eine Königin durch die Brücke der Sargonid, doch ihre äußere Gelassenheit war nur vorgetäuscht. In ihrer Brust schlug das Herz so laut, daß sie schon fürchtete, es würde ihre Rippen sprengen.


  Sie hatten gerade den Lichtsprung beendet, und auf dem großen Bugmonitor zeigte sich Palaia. Aus der Ferne wirkte die Station wie ein wunderschöner gelber Gasball, der durch den pechschwarzen Ozean des Raums trieb. Rings um Amirah arbeiteten die Crewmitglieder fieberhaft – berechneten den Kurs, nahmen Funksprüche entgegen oder setzten sie ab und scherzten miteinander darüber, wie gut ihnen allen ein kleiner Urlaub tun würde, obwohl niemand ernsthaft damit rechnete, daß die Magistraten ihnen ein paar freie Tage gewähren würden.


  Amirah trat vor den reflektierenden Schutzschild über der Fahrstuhltür und blieb dort stehen. Sie zog die Ärmel ihrer makellosen Gala-Uniform gerade. Die goldenen Tressen an ihren Captain-Epauletten glitzerten wie Flitterkram. Sie drehte ihr blondes Haar zu einem Zopf zusammen und legte ihn auf den Kopf. Amirah mußte zugeben, daß sie viel zu dünn aussah. Alles an ihr wirkte abgemagert … alles, bis auf die Augen. Ihr Blick hätte dem racheerfüllten Gott gehören können, über den sie in ihrer Jugend so viele Geschichten gehört hatte. Eine Gottheit, die nur die Hand zu heben brauchte, um mit dem bitteren Feuer Seiner Feindschaft ganze Welten zu zerstören.


  Siehst du, Großmutter? Ich habe es nicht vergessen.


  Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Sie kämpfte dagegen an. Ach, Großmutter, vergib mir. Bitte, verzeih mir …


  Aus den Tiefen ihrer Erinnerung ertönte Sefers alte Stimme: »Du mußt nur glauben, Amirah! Mehr verlange ich nicht von dir. Denn am Tag des Jüngsten Gerichts werden die Himmel erbeben, und die Planeten werden vom Zorn des Herrn aus ihren Bahnen geschleudert. Und auf dem heiligen Berg wird der Herr den Schleier verschlingen, der über allen Völkern liegt, und der Unterdrücker wird sein Ende finden. Und dann werden die Toten wieder auferstehen.«


  Amirah kehrte zu ihrem Kommandantensessel zurück, um Ruhe zu finden. Sie betrachtete Jasons breiten Rücken. Er beugte sich gerade über die Navigationskonsole, und sie verfolgte das Spiel seiner Schultermuskeln unter der eng anliegenden Uniform. Ein sonderbares Kribbeln befiel sie, während ihr Blick auf ihm ruhte. Sie hatte ihn gezwungen, ihr in aller Ausführlichkeit von der Nacht zu berichten, in der sie zusammen gewesen waren und an dessen Ende ihr Anfall gestanden hatte. Seit jener Nacht kamen ihr immer wieder Erinnerungsfetzen in den Sinn, meist zärtlicher oder leidenschaftlicher Natur. Mehr als an alles andere erinnerte sie sich an die angsterfüllte Liebe in seinen Augen und an seine fast zu vorsichtigen Berührungen. Das verwirrte sie sehr und brachte sie um ihr inneres Gleichgewicht. Jahrelang hatte sie Woloc vertraut, sich selbst in den haarigsten Situationen unbedingt auf ihn verlassen. Und jetzt fürchtete sie sich davor, noch einmal auf ihn zu bauen. Er würde doch nichts Unüberlegtes tun, oder? Sie hatte mit ihm geschlafen, sich ihm in jener Nacht gern hingegeben, aber wenn es zur Schlacht kam, durfte sie dadurch keine Rücksicht mehr nehmen, durfte sie nur noch sein Captain sein. Würde er ihre Befehle weiterhin befolgen? Würde er sie im Kontrollraum in den Türmen allein lassen, wenn sie ihn zu gehen aufforderte?


  »Captain?« rief Jason und riß sie aus ihren Gedanken. »Hier stimmt etwas nicht.«


  »Was ist denn, Lieutenant.«


  Seine Hand fuhr über den Bildschirm. »Ich stelle eine Vergrößerung her.«


  Palaia schien mit atemberaubender Geschwindigkeit auf sie zu zufliegen. Amirah entdeckte winzige silberne Lichter, die die Station umschwirrten. »Identifizieren Sie die Objekte, Lieutenant. Ich war bislang der Ansicht, die Satelliten befänden sich innerhalb der äußeren Energiehülle.«


  »Das tun sie immer noch. Aber bei diesen Punkten handelt es sich nicht um Satelliten, sondern um Schlachtkreuzer. Ihrem Kurs und ihrer Geschwindigkeit nach zu urteilen, muß blauer Alarm ausgelöst worden sein.«


  Amirah beugte sich in ihrem Sessel vor. Blauer Alarm? »Lieutenant, scannen Sie die galaktische Umgebung rings um Palaia. Achten Sie besonders auf Anzeichen feindlicher Aktivitäten.«


  »Dauert nur einen Moment, Sir.«


  Sie atmete schneller. Die Aussicht, in der Nähe der Station Kreuzer des Untergrunds anzutreffen, löste in ihr Angst und Hoffnung zugleich aus.


  Gever Hadash fuhr mit ihrem Sessel herum und blickte Amirah eindringlich an. »Captain, ich bekomme hier eine wahre Flut von Daten herein. Es geht darum, ob gefangene gamantische Zivilisten auf dem Satelliten 4 ausgeladen werden sollen. Anscheinend handelt es sich bei dem blauen Alarm lediglich um eine Vorsichtsmaßnahme, um Untergrundaktivitäten zur Befreiung dieser Zivilisten vorzubeugen.«


  »Analyse, First Lieutenant.«


  Jason meldete, ohne den Blick von der Konsole zu wenden: »Gever scheint recht zu haben. Dort draußen sind kaum gefechtsähnliche Handlungen festzustellen, und ich erhalte auch keine Gravitationsschwankungen, die auf eintreffende Schiffe hindeuten würden.«


  »Interessant«, entfuhr es Amirah. »Man sollte doch meinen, zwei Kreuzer reichten vollauf, um eine so simple Aktion zu bewachen. Aber das sieht mir nach mindestens zwanzig Kriegsschiffen aus …«


  »Ja«, murmelte Jason, »es sei denn, auf der Station hat man Nachricht von einem bevorstehenden Angriff erhalten.« Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Könnte natürlich sein. Wie lange noch, bis wir auf Palaia andocken?«


  »Unser Shuttle hat Landeerlaubnis in vierzig Minuten. Magistrat Slothen wird uns höchstpersönlich am Raumhafen empfangen. Er hat mich gebeten, Sie darüber zu informieren, daß Ihnen zu Ehren heute abend ein Dinner gegeben wird, wo er Ihnen höchstselbst den Ehrenorden verleihen will.«


  Der Lieutenant hatte militärisch knapp und unbewegt gesprochen, doch sein Worte wehten wie ein Eishauch über ihre Seele. Die sieben anderen Crewmitglieder auf der Brücke drehten sich zu ihr um und blickten sie voller Stolz an. Amirah selbst fühlte sich hundeelend. Sie erhob sich mühsam aus ihrem Sessel und trat zu Woloc.


  »Lieutenant, lassen Sie bitte die Sicherheitstruppe antreten und unsere Gefangenen zum Landedock zweiundzwanzig führen. Ich treffe sie dort in fünfzehn Minuten.«


  »Ja, Captain.«


  Sie legte ihrer Kommunikationsoffizierin eine Hand auf die Schulter. »Gever, Sie übernehmen von nun an das Kommando. Halten Sie das Schiff im Standard-Orbit um Palaia. Achten Sie gut auf die Sargonid, bis wir wieder zurück sind.«


  »Aye, Captain.« Hadash erhob sich und nahm im Kommandosessel Platz. Die anderen Brückenoffiziere rückten nach: Pirke trat an Gevers Konsole, Reis stellte sich an Jasons Platz.


  Amirah eilte zum Fahrstuhl und hielt Woloc die Tür auf. Er trat ein, drückte den Knopf für Deck Zwei und sagte: »Ich nehme an, Sie begeben sich jetzt in Ihre Kabine …«


  Ein unausgesprochenes zum letztenmal hing in der Luft.


  »Ja«, bestätigte Amirah. »Ich muß noch meine Dienstmütze besorgen. Das sollten Sie auch tun, Lieutenant.«


  Jason nickte. Er machte einen unglücklichen Eindruck, als wollte er noch etwas loswerden, würde aber nicht den Mut aufbringen, es auszusprechen.


  »Was liegt Ihnen auf der Seele, Jason?« versuchte sie, es ihm einfacher zu machen.


  Als er sie ansah, war alle militärische Professionalität aus seiner Miene verschwunden. Er wirkte jetzt ängstlich und verletzlich. »Amirah, mich beschäftigt schon seit längerem eine Frage. Ich habe versucht, sie zu verdrängen, aber jetzt, so kurz vor Palaia, muß ich sie Ihnen einfach stellen. Sie … Sie müssen sie aber nicht beantworten.«


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Dann darf ich wohl annehmen, daß es sich um etwas Persönliches handelt. Schießen Sie los. Sie können mich alles fragen, Jason. Ich werde Ihnen so ehrlich antworten, wie es mir möglich ist.«


  Er sah sie gerade heraus an: »Amirah, als Sie … als Sie krank waren, haben Sie nur nach einem Menschen verlangt …«


  »Ja, nach Tahn.«


  »Ja, nach ihm.« Er drückte sich hart gegen die Wand, um auf den Beinen bleiben zu können. »Heißt das … Lieben Sie ihn, Amirah?«


  »Nein, Lieutenant.« Sie antwortete rasch und entschieden, damit sie nicht darüber nachdenken mußte, wie sehr sie mit diesem Wort nicht nur ihn, sondern vor allem sich selbst belog – und um die Schmerzen nicht wahrnehmen zu müssen, die diese Frage in ihrem Innern auslösten.


  Woloc betrachtete sie genau, als wollte er in ihren Zügen eine Bestätigung dafür finden, daß sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Nach ein paar Sekunden atmete er vernehmlich aus. »Danke für die Antwort. Ich hatte kein Recht, Sie das zu fragen, aber …«


  »Doch, Sie hatten jedes Recht der Welt.«


  Der Fahrstuhl hielt an, und die Tür öffnete sich zu dem langen Gang auf Deck Zwei. Amirah hielt die Hand über den Sensorstrahl, um die Tür offen zu halten. Woloc sah sie immer noch an, als erwarte er von ihr tröstliche und hoffnungsvolle Worte. Kannst du dem Mann nicht das sagen, was er hören will? Nur jetzt, in diesem Moment? Kannst du ihm da nicht die Frau zeigen, die er letzte Nacht geliebt hat? Du begibst dich auf ein Himmelfahrtskommando. Was kann es da also schaden, ihm etwas vorzumachen?


  Seine Brust hob und senkte sich schwer. Das Summen des Aufzugs erschien Amirah in dieser Sekunde unerträglich laut.


  »Verzeihen Sie, Jason. Ich weiß, ich habe mich unnahbar und kalt verhalten.« Sie setzte ein schiefes Grinsen auf. »Es ist nur so, daß ich eine Scheißangst habe.«


  Ein warmes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich verstehe sehr gut, was Sie meinen, Amirah.«


  Sie wollte hinaus auf den Gang, besann sich aber eines Besseren, drehte sich wieder zu Woloc um, umarmte ihn und drückte ihn fest an sich. Seine Arme schlossen sich um ihre Taille.


  »Amirah«, murmelte er, »ich weiß, Sie können sich an nichts erinnern, was vergangene Nacht vorgefallen ist. Aber bevor wir uns gleich auf den Weg nach Palaia machen, muß ich Ihnen sagen, daß ich Sie liebe.«


  Sie starrte mit leeren Augen auf die Wand. Ihr Kopf war leer, und alles tat ihr weh. »Sagen Sie mir das bitte noch einmal, sobald wir das alles hier hinter uns haben, ja? Im Augenblick bin ich einfach zu … zu …«


  »Ja, ich werde es Ihnen noch einmal sagen«, versicherte er ihr. Dann umarmte er sie kurz so fest, daß sie keine Luft mehr bekam. »Kommen Sie«, meinte er dann unvermittelt, »wir haben einen Auftrag zu erfüllen.«


  »Ja. Ich sehe Sie in zehn Minuten auf dem Landedeck.«


  »Ja, Captain.«


  Sie verließ den Aufzug und marschierte über den Gang. Kurz bevor sie in den Seitenkorridor zu ihrer Kabine abbog, hörte sie, wie sich hinter ihr die Fahrstuhltüren schlossen, und im gleichen Moment bildete sich ein Seufzer in ihrem Hals. Laß dein Herz nicht sprechen, Amirah. Du darfst dir jetzt keine Gefühle erlauben. Das kannst du dir nicht leisten … nie wieder.


  Sie trottete kraftlos zu ihrem Zimmer. Doch kaum war sie dort, verschwendete sie keine Zeit. Sie trat an ihren Kleiderschrank, nahm die Gala-Dienstkappe heraus, setzte sie sich vorschriftsmäßig gerade auf und zog die Spitze in die Stirn. Dann gürtete sie sich mit zwei Pistolen und schob sich Tahns Wind-River-Fighter in den Stiefel. Auf eine nicht nachvollziehbare Weise schien er eine besondere Beziehung zu der Waffe zu haben. Wenn sie durch ein Wunder die Gelegenheit dazu erhalten sollte, würde sie ihm das Stück zurückgeben. Schließlich hängte sie das Kommunikationsgerät an ihrem Gürtel ein und machte sich auf den Weg zum Tür.


  Doch als sie am Getränkespender vorbeikam und die bunten Weinkelche sah, versagten ihre Beine den Dienst. So, als wäre sie von einem Moment auf den anderen um viele Jahre zurückversetzt worden, erblickte sie Sefers altersfaltiges Gesicht. Großmutter lächelte ihr liebevoll zu, während sie das nächste Glas in einen der gelben Papierbogen einwickelte, die sie am Morgen im örtlichen Laden gekauft hatten. Siehst du die Kelche, Amirah? Die alten Gamanten auf der Erde haben sie hergestellt. Sie sagten, die wirbelnden Farben spiegeln die Schönheit Epagaels wider, die über alle Schöpfung hinausragt. Bewahre das in deinem Herzen. Die Regierung kann dir alles nehmen, nur das nicht. Gottes Schönheit lebt in dir. Vergiß das nie. Sie können dich mißhandeln, deinen Geist vergewaltigen und dich sogar ermorden, aber sie können dir niemals deine Gamantenseele nehmen. Nicht, solange du dich daran zu erinnern vermagst, wer und was du bist.


  Amirah unterdrückte den Schrei, der sich in ihrer Brust gebildet hatte, doch einige ihrer Tränen fielen auf das wunderbare Blau des Kelchs. »Großmutter, wenn du mich jetzt hören kannst, dann glaub mir, daß es mir endlich gelungen ist, nicht mehr vor mir selbst davonzulaufen. Ich werde sie für das bezahlen lassen, was sie dir angetan haben.«


  Sie trat an den Tisch, nahm die Halskette, um derentwillen Slothen befohlen hatte, Mikael Calas zu finden, und eilte dann aus ihrer Kabine zum Aufzug. »Deck Zwanzig.«


  Der Fahrstuhl schwebte hinab. Niemand sonst stieg zu. Ganz allein in der fürchterlichen Stille näherte Amirah sich dem Landedeck. Als die Tür sich auftat, trat Jossel mitten in eine Gruppe von vier Soldaten. Sie machte Jason ein Stück weiter aus. Als er sie kurz darauf entdeckte, drängte er sich durch den Trupp und salutierte vor ihr.


  »Die Gefangenen befinden sich bereits an Bord des Shuttles, Captain.«


  »Vielen Dank, Lieutenant. Ist der Rest der Truppe vollzählig angetreten?«


  »Aye, Sir.«


  Hinter Woloc machte sie Lilith Moab, die Chefin ihrer Sicherheitstruppe, aus. Die Frau stand stramm und schulterte ihr Gewehr. Lilith war ständig barsch und übellaunig. Die restlichen Soldaten warfen verstohlene Blicke auf sie und Woloc und wunderten sich wohl, warum der Lieutenant so formell klang.


  Amirah legte ihm eine Hand auf die Schulter: »Dann wollen wir mal.«


  Sie führte den Trupp an, und Woloc folgte ihr. Sie grüßte Moab militärisch und schob dann die Türen zu Hangar Zweiundzwanzig auf. Das Shuttle lag wie eine silberne Lanze auf dem weißgekachelten Boden. Amirah marschierte direkt darauf zu, und die Soldaten eilten ihr hinterher.


  Die beiden Shuttle-Wachen salutierten, als sie die Gangway hinaufschritt. Sie trat ein und begegnete sofort Baruchs Blick. Er saß im letzten Sessel an der linken Wand. Man hatte ihm die Hände und Füße gefesselt. Etwas Eigenartiges lag in seinem Blick, so als versuche er abzuschätzen, wie weit ihren Fähigkeiten zu trauen war.


  Ich bin nicht Sefer Raziel, Baruch. Da haben Sie vollkommen recht. Sie war viel mutiger, als ich es je sein werde.


  Während Amirah zur Kommandokabine durchging, fiel ihr auf, daß man alle Gefangenen neu eingekleidet hatte. Mikael trug das traditionelle Gamantengewand. Sybil, Funk und Yosef hatten sich ihre Lieblingsroben geben lassen. Und Tahn und Baruch präsentierten sich in den schwarzen Uniformen des gamantischen Untergrunds.


  Ihr Blick fiel im Vorübergehen kurz auf Cole. Seine Miene traf sie wie ein Glas Whiskey auf nüchternen Magen. Furcht und Mißtrauen stand auf seinen Zügen zu lesen, so als flehe er sie in Gedanken an, ihn bloß nicht im Stich zu lassen und es sich nicht im letzten Moment doch noch anders zu überlegen.


  Amirah nahm auf dem Kopilotensitz Platz. Woloc ließ sich neben sie in den Pilotensessel fallen und drückte sofort alle Knöpfe, die notwendig waren, um das Shuttle startklar zu machen. »Bereit, Captain.«


  »Leiten Sie Startvorgang ein, Lieutenant.«


  Er bedachte sie mit einem verliebten Lächeln. »Jawohl, Ma’am.«


  Die Hangartore fuhren zur Seite und offenbarten die Großartigkeit des Weltraums. Die Sterne schienen nach einem ganz eigenen Muster über den Himmel verstreut worden zu sein. Unter ihnen glühte der massige Körper von Palaia. Unter den elektromagnetischen Schutzschirmen glänzte die Station wie poliertes Kupfer. Amirah saß für einige Minuten einfach nur da und betrachtete Palaia und die gewaltige Dunkelheit dahinter.


  Sie bemerkte, daß Jason von diesem Anblick ebenso ergriffen zu sein schien. »Ich gebe den geheimen Dock-Code ein. Bestätigen Sie derweil unsere Ankunft, Lieutenant.«


  »Ja, Captain.«


  Amirah gab die lange Sequenz ein und hörte Jasons Durchsage: »Shuttle Theudas an Palaia-Kontrollzentrum. Wir haben Landeerlaubnis für Dock C-A. Nähern uns der Station. Erbitten Öffnung im Schirm.«


  Amirah verfolgte betäubt, wie ein Loch in dem Bild eines nebelverhangenen Planeten erschien und sich darunter eine Raumstation von gewaltigen Ausmaßen zeigte. Rings um die Satelliten, die in der Ferne zu erkennen waren, kam es immer wieder zu grellfarbenen Explosionen.


  Amirah beugte sich vor und spähte durch das rechteckige Portal auf das Feuer. »Jason, erkundigen Sie sich bei der Zentrale, was dort bei den Satelliten vor sich geht. Das gefällt mir nicht.«


  Woloc aktivierte die Sprechanlage, stellte seine Anfrage und wartete. Als die Antwort kam, schaltete er die Lautsprecher ein, damit Amirah mithören konnte. Eine mechanische giclasianische Stimme erklärte: »Kleinere Scharmützel bei einigen Satelliten. Sie stellen keine Bedrohung dar, und wir haben die Situation überall unter Kontrolle. Bitte setzen Sie Anflug auf Dock C-A fort.«


  Amirah und Jason tauschten besorgte Blicke. Fast unhörbar fragte der Lieutenant: »Wo haben die revoltierenden Gamanten denn die Waffen her? Beutestücke von Schlachtfeldern?«


  »Ist anzunehmen.«


  Amirah schaute aus dem Fenster und sah, daß die Flügelspitzen des Shuttles von einer Flammenlinie überzogen waren, so als habe das Gefährt beim Abstieg Feuer gefangen. Eine Mörsersalve explodierte auf einem der Satelliten. Etliche Schwadronen von Jägern sausten im Sturzflug hinab und wühlten den Boden wie feuerspeiende Drachen um. Auf Palaia selbst ging die Sonne hinter den treibenden Wolken unter.


  »Erreichen Dock, Captain.«


  Die Anlegestelle tauchte aus der Finsternis auf. Die Theudas sauste darauf zu, bremste ab, ließ sich von den Trägern auffangen und in eine hell erleuchtete Nische befördern. Ein giclasianischer Techniker-Trupp machte sich sofort auf den Weg zum Shuttle.


  Woloc löste seinen Sicherheitsgurt, und blickte Amirah ins Gesicht. »Bereit, Captain?«


  Sie verabschiedete sich leise von dem Shuttle und dem Leben, das sie viele Jahre lang – und gern – geführt hatte.


  »Captain?«


  »Ja, ich bin bereit. Bitte lassen Sie das Sicherheitsteam und die Gefangenen antreten, Lieutenant.«


  »Aye, Sir.«


  Jason salutierte und begab sich dann in die Passagierabteilung. Er stieß ein paar Befehle aus, und dem folgte das Stampfen von mehreren Stiefelpaaren. Als Amirah hinzutrat und sich neben Tahn stellte, waren die Gefangenen nur noch an den Händen gebunden. Die Fußfesseln hatte man ihnen abgenommen. Die Seitenluke ging auf, und zwei Soldaten eilten die Gangway hinunter, um den Ausstieg zu sichern. In dem Stimmengewirr, das sich nun erhob, fragte Cole: »Was hat das Feuer auf den Satelliten zu bedeuten?«


  »Krieg.«


  Seine Züge spannten sich. Er schluckte hart, als der Trupp sich in Bewegung setzte. Mikael und Sybil begaben sich als erste nach draußen. Ihnen folgten Funk und Calas, dann Baruch. Tahn zögerte, und Amirah bemerkte, daß seine Miene noch ernster geworden war. Vorsichtig spähte er nach draußen. Sie sagte sich, daß er große Furcht haben mußte. Die Angst, jemals wieder hierher zu gelangen, mußte ihn viele Jahre lang in seinen Alpträumen verfolgt haben.


  »Entspannen Sie sich«, raunte sie ihm zu. »Wenn man Sie in einen Sondenstuhl setzt, garantiere ich Ihnen, daß die ›Behandlung‹ nicht sehr lange dauern wird.«


  Er lächelte gequält. »Gut.« Damit verließ er das Shuttle und trat über die Gangway in das riesige weiße Dock. Zehn oder zwölf schlanke silberne Jäger waren an der Nordwand aufgereiht. Ansonsten war das Dock leer.


  Moab ließ die Sicherheitssoldaten die Gefangenen in die Mitte nehmen und setzte sich mit dem Trupp in Bewegung. Amirah bildete mit gezogener Pistole die Nachhut. Woloc marschierte steifbeinig neben ihr her. Als sie die große Aufzugkabine betraten, die sie hinab auf die Planetenoberfläche bringen würde, tauschte sie mit Tahn einen kurzen Blick. Er erwiderte ihn kühn, als überlege er bereits, wie er am besten von hier fliehen könnte.


  Der Fahrstuhl hielt, und die Tür glitt auf. Der Geruch von regengetränkter Vegetation und reichem Humusboden trieb mit einer warmen Brise in die Kabine. Draußen sah Amirah die riesige Kugel der blutroten falschen Sonne am Horizont. Sie atmete tief ein, um die Panik niederzuringen, die wie ein wütender Stier in ihr tobte.


  Moab war bereits dabei, die Gefangenen nach draußen zu befördern. »Machen Sie schon, Calas. Immer geradeaus. Der Rest folgt einzeln und in Linie!«


  Amirah wartete, bis die Kabine sich geleert hatte, ehe auch sie ausstieg. Entlang des Landefeldperimeters standen Shuttles und Jäger Seite an Seite. Auf ihren silbernen Schwingen spiegelten sich die kräftigen Farben der untergehenden Sonne wider. Schwerbewaffnete giclasianische Posten hielten vor jedem Gefährt Wache. Amirah warf den blauhäutigen Aliens einen scheelen Blick zu. Normalerweise bestückten die Magistraten ihre Wache mit gleich vielen Mitgliedern all ihrer Völker und Rassen. Warum war das heute nicht so? Was war geschehen? Vertrauten die Magistraten nur noch ihren eigenen Leuten?


  »Captain«, warnte Jason mit leiser Stimme, »Slothen erwartet uns schon. Haben Sie ihn bereits entdeckt?«


  Amirah legte die Hände auf die Pistolenholster und sah sich um. Sie machte Slothen oben auf einem Podium aus, das von unzähligen Wachen umringt war. Der Magistrat grüßte sie mit zwei erhobenen Händen.


  Alles in ihr schrie danach, auf der Stelle von hier zu verschwinden oder die Waffen zu ziehen und wild um sich zu schießen oder sonst irgend etwas zu tun. Doch statt dessen hob sie nur mechanisch eine Hand an die Mütze und salutierte.


  Der Trupp näherte sich rasch dem Podium. Amirahs Sicherheitssoldaten warteten mit den Gefangenen vor dem Aufbau, während sie selbst die Stufen hinaufschritt. Sie hatte das Gefühl, ein Galgenpodest zu betreten. Das Blut rauschte ihr so heftig in den Ohren, daß ihr schwindlig wurde.


  Slothen verbeugte sich vor ihr. Sein blaues Gesicht und der rote Mund zeigten Spuren von Anspannung, und sein Blick huschte immer wieder zu den Satelliten. »Willkommen, Captain Jossel, und meine Glückwünsche. Wir auf Palaia sind Ihnen für die hervorragenden Dienste, die Sie der Regierung erwiesen haben, zu tiefstem Dank verpflichtet.«


  »Danke, Magistrat. Sie haben verlangt, daß wir nach Calas suchen, um festzustellen, ob er die Halskette trug. Nun, Sir, hier ist sie.« Amirah reichte ihm die graue Kugel, die an einer Kette hing. Er nahm sie vorsichtig entgegen, als fürchte er sich vor ihr.


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Captain, eigentlich verlangte der Meister-Magistrat Mastema nach dem Stück. Kommen Sie bitte mit, dann kann ich Sie ihm vorstellen.«


  Amirah blinzelte verwirrt. Slothen hatte Mastema aus seinem Ruhegewölbe geholt? Gott der Gerechte! Er trat einen Schritt beiseite und gab den Blick auf einen faltigen alten Giclasianer frei, der auf einem Berg von vielfarbigen Kissen ruhte.


  Amirah näherte sich ihm.


  »Meister, das ist Captain Amirah Jossel«, erklärte Slothen ihm.


  Amirah salutierte. »Ich fühle mich geehrt, Meister.«


  Mastema nahm kaum Notiz von ihr, sondern griff gleich gierig nach der Kette. »Geben Sie schon her!« Slothen reichte ihm das Stück, und der Meister preßte es an seine Brust. »Lassen Sie uns hineingehen, wo es sicherer ist. Calas und Tahn sollen unverzüglich unter die Sonden gelegt werden!« Er schnauzte seine Wächter an, und sie schoben seine Bahre von dem Podest und auf eine Tür zu, die zu einem wuchtigen grauen Gebäude rechts von ihnen führte.


  Amirah registrierte zufrieden, daß sie genau den Korridor betraten, der für ihren Plan wichtig war.


  Slothen schloß zu ihr auf. »Lassen Sie Ihr Sicherheitsteam die Gefangenen bitte dort entlang abführen, Captain. Wir haben die Neuro-Forschungsabteilung in diesen Komplex umquartiert. Und genau dorthin sollen die Gefangenen jetzt. Von dort aus begeben Sie, ich und Ihr First Lieutenant sich in das derzeitige Hauptquartier der Regierung, das sich unweit des Hauptkontrollraums befindet. Eine Gruppe militärischer Berater erwartet bereits unsere Ankunft.«


  Wieder stieg Panik in Amirah auf. Sie hatte gehofft, daß ihr etwas mehr Zeit zur Verfügung stehen würde … mindestens eine halbe Stunde … Aber jetzt schien Slothen sie sofort von Cole trennen zu wollen … Gott steh uns bei. »Sie haben das alte Hauptquartier ausgeräumt? Stehen die Dinge hier denn so schlecht, Magistrat?«


  »Das besprechen wir dort. Jetzt beeilen Sie sich bitte, Captain.«


  »Aye, Sir.«


  Sie lief die Podesttreppe zu Moab hinunter und befahl: »Führen Sie die Gefangenen durch die Tür, durch die Magistrat Slothen geht.«


  »Aye, Ma’am«, antwortete die stämmige Frau, doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich allein auf die Satelliten, das dortige Gewehrfeuer und die immer wieder herabstoßenden Jäger. In den Flammen des Sonnenuntergangs schienen die Satelliten zum Greifen nahe zu sein.


  Amirah verfolgte, wie die Gamanten sich in Bewegung setzten, und ging ihnen voran. Als sie in das Gebäude gelangten, drang der stechende Geruch von Antiseptika in ihre Nase. Ein langer Gang erwartete sie. An der Tür am anderen Ende stand Slothen.


  »Captain«, informierte der Magistrat sie formell, »wir müssen durch einen Flügel des Hospitals, um das Hauptquartier zu erreichen. Ich hoffe, Ihre Soldaten sind nicht überängstlicher Natur.«


  »Ich glaube, sie haben in der Schlacht schon weitaus Schlimmeres erlebt, als Ihr Krankenhaus ihnen bieten kann, Sir.«


  Slothens Blick schweifte über das Sicherheitsteam. »Gut, dann folgen Sie mir jetzt.« Er öffnete die Tür und eilte voran.


  Amirah hörte von irgendwoher einen unterdrückten, langgezogenen Schrei. Sie drehte sich um, und ihr Blick fiel unwillkürlich auf Woloc. Er machte eine finstere Miene, als erfülle dieser Ort ihn jetzt schon mit Abscheu. Noch eine weitere Tür, und sie befanden sich in der Krankenstation.


  Eine Wand wurde vollständig vor einer Reihe Betten eingenommen. Darauf lagen Menschen, die mit leeren Augen an die Decke starrten. Sie gaben weder ein Geräusch von sich, noch regten sie sich. Ihre eingefallenen Gesichtszüge blieben ausdruckslos. Eine alte Frau trug ein silbernes Dreieck am Hals. Eine Gamantin.


  »Was ist denn das?« fragte Amirah mehr sich selbst.


  »Neuro-Forschung«, antwortete Jason, und seine Worte klangen wie eine Verwünschung.


  Amirah spürte, wie hinter ihr die Sicherheitssoldaten und die Gefangenen durch die Tür drängten. Wie betäubt machte sie ihnen Platz. Einige Wachen keuchten entsetzt, aber die Gamanten starrten nur stumm auf die Leidenden. Amirahs Füße bewegten sich rasch und wie von selbst auf den Ausgang zu.


  Sie warf einen schnellen Blick auf die Gamantin mit dem silbernen Dreieck, und ihr Herz machte einen Satz. Die Alte hatte eine Tätowierung am Unterarm: 166TSEL. Sie war in einem Umerziehungslager gewesen. Hatte die Frau vielleicht Sefer gekannt? Die beiden waren ungefähr im gleichen Alter … Amirahs Herz verkrampfte sich.


  Epagael, wie konntest du sie nochmals so auf Palaia enden lassen?


  Sie öffnete die Tür und gab Moab ein Zeichen, die Gefangenen zuerst hindurchzuschieben.


  Als der Zug an ihr vorüberschritt, legte sie eine Hand auf ihre Waffe. Funk, Calas, Mikael und dann Sybil. Als Sybil in den dahinterliegenden Raum getreten war, rief eine Frauenstimme: »Bist du die, die uns verhießen wurde?«


  »Wer?« fragte die Gamantin.


  »Diejenige, auf die wir so lange gewartet haben. Die Gesalbte des Herrn. Oder müssen wir auf eine andere warten?«


  Amirahs Finger schlossen sich um den Pistolengriff, als Baruch an ihr vorüberkam. Als letzter ging Tahn durch die Tür. Er hielt einen Moment inne, sah Amirah aber nicht an. Sein Blick schweifte über die Betten, so als zeigten die halbtoten Leiber ihm das Schicksal der Menschheit. Endlich drehte er sich kurz zu Amirah um, und seine Miene löste Entsetzen in ihr aus. Nur Zorn zeigte sich auf seinen Zügen, und in seinen Augen schien die Frage zu stehen: »Wann? WANN?« Dann ging er weiter.


  Zwei Sicherheitsbeamte folgten Cole. Amirah und Woloc schlossen sich ihnen an.


  Ein spitzer Schrei ließ sie stehenbleiben. Eine kleine, dunkelhaarige Frau mit einem langen Gesicht schob eine Hand durch die Lichtschranke und versuchte, Amirah zu berühren. »Du bist sie, nicht wahr? Nicht wahr?«


  Amirah schüttelte verwirrt den Kopf. In diesem Raum waren Gamanten untergebracht, Männer, Frauen und Kinder … eingesperrt wie Tiere in einem Käfig, und die meisten schienen schon nicht mehr mitzubekommen, wo sie sich befanden.


  Dann brach unter den Gefangenen ein Tumult aus. Amirah bekam aus dem Augenwinkel mit, wie Baruch drei Schritte weit lief, ehe Moab ihm den Gewehrkolben in den Rücken stieß. Er brach stöhnend zusammen. Tahn schrie auf und warf sich auf Moab. »Lassen Sie ihn doch! Lassen Sie ihn in Ruhe. Das dort ist seine Frau, verdammt noch mal!«


  Schreie und Fäuste flogen durch die Luft. Amirah machte eine Frau mit dunkelroten Haaren aus, die hinter einer Lichtschranke in einem Bett lag. Seine Frau, fuhr es ihr durch den Kopf, Carey Halloway. Sie hätte sie überall wiedererkannt.


  »Amirah!« rief Tahn. Die Sicherheitssoldaten hielten ihn an der Wand fest. Seine Brust hob und senkte sich. »Laßt Jeremiel doch seine Frau sehen. Wem könnte das schon schaden?«


  »Moab, lassen Sie Baruch los«, befahl Amirah.


  Die Wächterin wollte protestieren, gehorchte dann aber.


  Jeremiel rannte zu der Zelle, blieb vor der Schranke stehen und starrte hinein, um festzustellen, ob Carey noch atmete.


  Amirah marschierte zum Kontrollpanel und schaltete das Energiefeld aus. Als die Schranken erloschen, warf Baruch ihr einen dankbaren Blick zu. Er nahm seine Frau in die Arme und flüsterte: »Carey? Ich bin’s, Jeremiel. Ich bin hier bei dir. Wie sehr ich dich liebe.«


  Amirah wandte sich ab. Cole hatte die gefesselten Hände zu Fäusten geballt. Sie spürte, wie verzweifelt sein Wunsch war, Carey ebenfalls zu sehen.


  Die Tür am anderen Ende des Raums flog auf, und vier giclasianische Wärter stürmten herein. Sie warfen rasche Blicke auf Baruch, die ungesicherte Zelle und den wütenden Cole. Dann fragte ihr Anführer: »Was gibt es denn hier für eine Verzögerung? Magistrat Slothen ist bereits im Ersatz-Hauptquartier eingetroffen und wartet dort auf Sie.«


  »Wir sind schon auf dem Weg, Sergeant. Geben Sie uns nur noch einen Moment, dann …«


  »Die Magistraten wünschen, Sie jetzt zu sehen, Captain. Slothen hat befohlen, Sie unverzüglich zu ihm zu bringen und Ihre Gefangenen in den Hauptsondenraum zu führen, wo der Magistrat Mastema sie in Empfang nehmen wird.«


  »Einverstanden, Sergeant«, antwortete Amirah und atmete vernehmlich aus.


  Tahn verkrampfte sich und sank dann wie in Zeitlupe die Wand hinab. Zwei der Giclasianer trieben die Gefangenen und den Sicherheits-Trupp zusammen und führten beide rasch nach draußen. Amirah sah die nervöse Miene Coles, als er einen letzten Blick auf Carey Halloway warf. Dann war er durch die Tür.


  Die beiden restlichen Giclasianer liefen zu der offenen Zelle. Der eine schob Jeremiel den Lauf seiner Waffe in den Bauch, während der andere ihn unter Aufbietung aller Kräfte von der rothaarigen Frau fortzog. Einen Moment fürchtete Amirah schon, Baruch würde um sich schlagen. Aber er riß sich mit aller Macht zusammen und bewegte sich zum Ausgang.


  Einer der Aliens blieb bei Amirah, die schweigend dastand und Carey betrachtete. Die Frau war zusammengesunken und sah aus wie ein zerknülltes Tuch. Ihr Kopf hing so schief, wie ein Mensch im Wachzustand es kaum ausgehalten hätte. Amirahs Hand zitterte, als sie Careys Kopf gerade hinlegte und dann die Zelle verließ.


  »Kommen Sie, Captain«, drängte Jason. »Wir sollten uns lieber auf den Weg machen.«


  Sie eilten durch die Gänge, und der Giclasianer folgte ihnen. Zu ihrer Rechten erhob sich ein langes, rechteckiges Portal vor einer Reihe erhobener Sitze, von denen aus man in den Sondenraum hinabblicken konnte. Mikael, Sybil, Ari und Yosef waren bereits an den Stühlen festgebunden. Sondeneinheiten hingen über ihren Köpfen. Jeremiel stand aufrecht da und starrte auf die Gewehrläufe, die auf seine Brust gerichtet waren. Ein Stück weiter wehrte sich Cole gegen zwei Wächter, die ihn fest im Griff hielten und in einen der Stühle zwingen wollten.


  Am anderen Ende des Raums lag Magistrat Mastema auf seiner Bahre. Er hielt die Halskette gegen das Deckenlicht und betrachtete das Stück beinahe ehrfürchtig.


  »Jetzt nach links«, sagte der Giclasianer.


  Amirah riß sich von dem Anblick los und lief wie betäubt durch den nächsten Korridor. Es gelang ihr nicht, das Bild von Tahns verzerrten Zügen aus ihrem Bewußtsein zu verbannen. Hätte sie vorhin schon ihre Waffe ziehen sollen? Aber nein, zu viele Wächter hielten sich hier auf.


  Aggressionslust stieg in ihr auf. Sie schritt schneller aus und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Bald ist es soweit. Ich muß nur herausfinden, was hier auf Palaia vor sich geht, wie die militärische Lage aussieht. Am Ende des Gangs strömten fünf Soldaten aus einer Tür. Jason und Amirah marschierten auf sie zu und stießen dahinter auf Slothen und mindestens zehn aufgeregte militärische Berater. Ein ovaler Tisch erstreckte sich von einem Ende des Raums zum anderen. Gouverneur Ornias marschierte vor einem Bildschirm auf und ab, der eine ganze Wand einnahm. Schlachtszenen waren auf dem Schirm zu sehen. Ornias trug eine Generalsuniform und lächelte Amirah zum Gruß zu.


  »Einen schönen guten Abend wünsche ich, Captain.« Sein gepflegtes Haar und der sorgfältig getrimmte Bart standen in krassem Widerspruch zu dem, was sich auf dem Bildschirm tat. Er kam zu ihr.


  Amirah wich vor seinem Geruch zurück. Ein süßliches Odeur ging von ihm aus, wie von einer Blumenwiese. Dieser Mann war kein Soldat, sondern ein verdammter Politiker. »Wie sind Sie nach Palaia gelangt, Gouverneur?«


  »Nein, nicht ›Gouverneur‹«, korrigierte er sie, »sondern General Ornias. Ich bin hier auf Palaia Ihr befehlshabender Offizier.«


  Trotz der Situation mußte Amirah laut lachen. »Dann sollte ich wohl sehen, daß ich möglichst rasch auf mein Schiff zurückkomme, ehe Sie mich mit einer ganzen Latte von Strafen wegen Insubordination überzogen haben.« Sie zeigte auf den Schirm, um das Thema zu wechseln. »Wo findet diese Schlacht eigentlich statt?«


  »Auf Satellit 4. Ich fürchte, die Gamanten sind durchgedreht, als sie gesehen haben, wie Ihr Shuttle landete. Sie werfen sich Welle um Welle auf das Flugfeld. Wir mähen sie selbstverständlich zu Hunderten nieder.«


  Amirah verfolgte, wie fünfzehn Personen irrsinnigerweise über offenes Gelände rannten, während sich zwei Jäger aus dem Himmel stürzten. Rote Strahlen lösten sich von ihnen, wühlten den Boden auf und zerfetzten die Leiber der Gamanten. Die militärischen Berater im Raum johlten vor Begeisterung.


  Slothen setzte den Kopfhörer ab und winkte ihr zu: »Captain Jossel, Magistrat Mastema hat offenbar die Sondendosierung zu hoch eingestellt. Er möchte jetzt, daß Sie in den Probenraum kommen. Es hat den Anschein, als sei Cole Tahn tot, und Mastema …«


  


  Emon wartete bis zum letzten Moment, dann stürmte er mit seinen Truppen los. Sie schwärmten aus den Löchern in der Substruktur und liefen über die Hügel rings um den Raumhafen.


  »Ihr habt das dreieckige Shuttle gesehen!« feuerte er sie an. »Es ist das Zeichen! Wir müssen uns beeilen!«


  Hinter ihm strömten immer mehr Menschen heraus. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens entdeckte er Sicarriis Soldaten, die wie Ameisen über das Gelände wimmelten.


  Sie stürmten gegen den Photonen-Zaun an.


  Und ein ganzes Geschwader von Magistraten-Jägern tauchte über ihnen am Himmel auf.


  Rote Strahlen fuhren hinab, töteten fünfzig Gamanten auf einmal. Emons Herz krampfte sich zusammen, als er Sicarrii fallen sah. Nein, oh, nein! Die Reihen dort drüben gerieten ins Wanken, und schon flohen die ersten zum Ausgangspunkt zurück.


  Als die Jäger nach einer Schleife wieder heransausten, brüllte Emon die verbliebenen Truppen an: »Runter! Konzentriert euren Gewehrbeschuß auf einen Punkt. Wir müssen unbedingt ein Loch in dem Zaun schaffen, sonst ist alles vergebens.«


  Er warf sich auf den Bauch und zielte. Andere ließen sich neben ihn fallen, und binnen Sekunden ließ ihr vereinter Beschuß den Zaun wie flüssiges Gold aufleuchten. Als die Schiffe sich ihnen zuwandten, strömte eine Abteilung Giclasianer über das Landefeld.


  Doch Emon und seine Soldaten setzten ihren Beschuß fort. Die Wand überlud sich, und plötzlich verschwand eine ganze Sektion daraus. Emon sprang auf und rief: »Wir müssen die Schiffe in unsere Hand bringen! Lauft! Wir brauchen die Schiffe, um die anderen Satelliten anfliegen und dort Menschen aufnehmen zu können!«


  Schlachtrufe erfüllten die Luft, als Männer, Frauen und Kinder auf die Bresche in der Wand zueilten. Die Giclasianer gingen dahinter in Stellung und eröffneten das Feuer. Doch mochten noch so viele Menschen fallen, diesmal ließ sich ihr Ansturm nicht aufhalten. Schreiend, stoßend und um sich feuernd rückten sie auf die Lücke zu.


  Als Emon die Bresche erreichte, sah er, daß tiefstes Schwarz am Osthimmel den Horizont zu verschlingen schien.
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  Rudy Kopal hockte am Rand des Kommandantensessels auf der Hammadi. Er hatte die ganze Zeit über so heftig geschwitzt, daß der Stoff seines Vakuumanzugs zu jucken begann. Sein Helm ruhte neben ihm auf dem Boden. Die braunen Locken hingen ihm verklebt in die Stirn. Sie hatten in den letzten Stunden wie die Verrückten geschuftet, um das Schiff wieder zusammenzuflicken. Und während die Hammadi jetzt durch die gelben und roten Flammen des Lichtsprungausgangs sauste, betete er darum, daß sie den Angriff durchstehen würde. Vor ihm machten seine beiden leitenden Offiziere ernste Mienen. Marji Boyle hockte müde über der Navigationskonsole. Luther Calvin saß mit zurückgezogenen Lippen vor der Kommunikations-Konsole. Sein Blick schien alles widerzuspiegeln, was die Mannschaft in diesem Moment empfand: vollkommene Erschöpfung, Verzweiflung, ohne Aussicht auf Hoffnung, aber dennoch zum Kampf fest entschlossen.


  Das Schiff bockte leicht, als sie den Lichtsprung verließen, und Rudy rief: »Helme aufsetzen. Wir wissen nicht, was uns jetzt gleich erwartet.«


  Überall auf der Brücke klapperten Helmverschlüsse. Die Orphica schoß wie ein Blitz vor ihnen her und tauchte in Richtung Palaia-Station ab. Sternensegler und Frachter erschienen wie eine Schrotladung Lichtkugeln in der Schwärze und formten sich zu einem komplizierten Muster. Die Schiffe nahmen rasch ihre Flankenpositionen hinter der Hammadi und der Orphica ein und warteten auf weitere Befehle bezüglich ihres anstehenden Einsatzes.


  Rudy studierte die Ansammlung von Schlachtkreuzern rings um die Station. Wie viele waren das denn? Zwanzig? Ein Schwarzes Loch tat sich in seiner Seele auf. Er hatte höchstens mit einem Dutzend gerechnet …


  »Captain!« schrie Boyle. »Sie nehmen Schlachtposition ein!«


  Die Kreuzer teilten sich in fünf Gruppen, flogen einen weiten Bogen und stürmten in Keilformationen heran.


  »Wie lange bis zum Kontakt, Boyle?«


  »Sechzig Sekunden, Sir.«


  »Befehl an die Kommandanten der Sternensegler: Flankenfeuer schießen. Die Frachter sollen ausschwärmen und die Segler so lange wie möglich sichern. Teilen Sie Captain Wells mit, daß wir den ersten Angriff fliegen.« Rudy schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Und wünschen Sie ihr viel Glück.«


  


  Rom. Kathedrale der Dämmerungsbader, Jahr 5384.


  


  Die Menge der versammelten weißgekleideten Gläubigen verfiel in Schweigen, als der alte Patriarch in die gewölbte Kathedrale humpelte. Er preßte sein wertvolles Buch an die Brust und ließ einen wehmütigen Blick über die gewaltige Schar der Anwesenden wandern. Seit fünfundzwanzig Jahren schon ermutigte und unterstützte die Kirche seine ungewöhnlichen wissenschaftlichen Ziele. Er hatte ihre Nahrung zu sich genommen, sich an den von ihr zur Verfügung gestellten Gerätschaften und Geldmitteln bedient und seine Hände an den Feuern gewärmt, welche die ihm unterstellten Mönche entzündet hatten, damit er sich keine Erkältung holte. Dort unten in der Kathedrale gab es keinen Mann und keine Frau, die ihn nicht aus ganzem Herzen liebten.


  Der Patriarch seufzte tief und bewegte sich langsam auf den Altar zu. Die Gläubigen erhoben sich mit einem lauten Ruf, der wie das Gebrüll von hundert Löwen durch die Kirche hallte.


  Der alte Mann lächelte verlegen und zwang seine verbrauchten Beine die Stufen zum Altar hinauf. Als er oben angekommen war, hob er das Buch mit beiden Händen über seinen grauen Schädel.


  Mit einer Stimme, in der Ergebenheit und Dankbarkeit widerklangen, rief er: »Eppur si muove!«
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  Schwer atmend bog Amirah um die Ecke und blieb vor dem rechteckigen Fenster stehen, durch das man in den Sondenraum blickte. Mastema und seine beiden Wächter preßten ihre Gesichter gegen die Scheibe. Der Magistrat brüllte: »Bringt ihn zurück, ihr Narren! Er darf nicht sterben. Noch nicht!«


  In dem Raum hoben ein Giclasianer und ein Mensch Tahn aus dem Sondensessel und legten ihn auf eine Rollbahre. Coles muskulöser Körper war schlaff geworden, und seine Arme und Beine zuckten unkontrolliert.


  »Colonel Creighton!« schrie der Meister. »Wenn Tahn stirbt …«


  »Was ist denn geschehen?« fuhr Amirah ihn an.


  Erst nach Mastemas Schrei hatte sie Creighton bemerkt, und sofort hatte sich Entsetzen in ihr ausgebreitet. Sie hatte immer noch seine Stimme im Ohr, wie er ganz sachlich die Greueltaten auf Tikkun aufgezählt hatte. Der Colonel hatte Gewicht zugelegt, und sein Haupt- und Barthaar war etwas weißer geworden, doch in seinen Augen funkelte noch dieselbe unmenschliche Grausamkeit.


  »Captain?« Der Magistrat drehte sich zu ihr um. »Tahn hat vorhin nach Ihnen gerufen.«


  Amirah drängte an ihm vorbei, hieb auf den Öffnungsknopf und stürmte genau in dem Moment in den Raum, als Creighton die spinnenartige Wiederbelebungseinheit über Cole schob und über ihm befestigte. Amirah konnte nur hilflos dastehen und zusehen. Coles Pupillen waren erweitert, die Augen halb geöffnet, der Blick starr. Selbst im Tod schien seine Miene ihr bittere Vorwürfe zu machen. Der Colonel und Mundus tuschelten miteinander und riefen Befehle. Woloc trat schweigend neben seinen Captain. Er warf einen kurzen Blick auf Baruch und die anderen Gamanten, die auf den Sondenstühlen lagen, und zählte dann die anwesenden Aliens.


  »Es sind nur fünf«, raunte er Amirah kaum hörbar zu. »Lediglich Mastemas Wächter tragen Waffen.«


  Adrenalin rauschte durch ihre Adern, und ihre Brust zog sich zusammen. Jetzt! gellte es in ihrem Bewußtsein. Das ist die günstigste Gelegenheit! Aber sie zögerte und sah Creighton mit funkelnden Augen an. »Was ist hier vorgefallen, Doktor?«


  Der Colonel warf einen abschätzigen Blick auf ihre Captainsstreifen und entgegnete verärgert: »Sicher sind Ihnen die Kampfhandlungen draußen aufgefallen. Der Meister Mastema verlangte von uns, so rasch wie möglich an Informationen zu gelangen. Tahn erwies sich als nicht sonderlich kooperativ. Deswegen hat Mastema die Sonden bei ihm auf die höchste Stufe eingestellt.«


  »WAS! Kein Mensch kann die höchste Stufe aushalten! Sie ist nur für Aliens mit völlig andersartiger Gehirnstruktur vorgesehen.« Amirah wurden die Knie weich. Ach, Cole, vergeben Sie mir … »Haben Sie seine Persönlichkeitszentren beschädigt?«


  »Was spielt das denn jetzt noch für eine Rolle?« erwiderte Creighton beiläufig, während er Tahns Gehirn eine Reihe von Wiederbelebungsstimulatoren zuführte. »Slothen interessiert sich nur für Informationen über die Aktivitäten des Untergrunds, Captain. Sobald wir die erhalten haben, soll Tahns Gewebe als Forschungsmittel dienen. So hat es der Magistrat befohlen. Falls der Mann uns nicht wegstirbt.«


  Amirah erstarrte. Sie wollten Cole so lange wie möglich am Leben erhalten? Um auf das Gründlichste alle Informationen aus ihm herauszusaugen? Um ihn danach für ihre Experimente zu mißbrauchen? Genau so wie bei der alten Frau mit der Tätowierung … und allen anderen in dem gräßlichen Raum …


  Sie überprüfte den Zustand von Jeremiel und den anderen Gamanten. Jeder von ihnen zuckte unter den Sonden. Funk wimmerte leise vor sich hin. Auf den Monitoren über ihren Köpfen zeigten sich Erinnerungsfetzen. Amirah wurde das Herz schwer wie nie zuvor. Baruchs Gedanken drehten sich um Halloway. Er dachte gerade an den ersten Moment zurück, als er sie auf Palaia gesehen hatte. Amirah spürte den Schrecken, den er dabei empfunden hatte. Sybil träumte von einem kleinen Jungen in einem weißen Gewand, der unter der heißen Wüstensonne spielte. Mikael und Yosef erinnerten sich einander, wie sie sich vor langer Zeit in einem stockfinsteren Raum an Bord eines Raumschiffes befunden hatten …


  Sie sah wieder zu Cole. Seine Finger zuckten unter dem Stimulantien, und sein Gesicht war verzerrt, so, als wüßte er, was ihm hier angetan wurde, und würde dagegen ankämpfen.


  »Captain Jossel?« Mastemas kratzige Stimme erfüllte den Raum. »Ich will Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Ihre Nervenbahnen summten so laut, daß sie kaum die Kraft aufbrachte, ihre Schritte zum Ausgang zu lenken. Jason blieb bei Tahn. »Was liegt denn an, Magistrat?«


  Der uralte Meister sah sie durchdringend an. In einer Hand hielt er Mikaels leuchtende blaue Halskette. Sie schwang wie ein Pendel vor ihm hin und her. »Haben Sie eine Ahnung, worum es sich bei diesem Stück handelt? Hat Calas Sie darüber aufgeklärt, nachdem Sie ihn gefangengenommen hatten?«


  Amirah betrachtete den Stein stirnrunzelnd. Irgendwo im Nebel ihrer Kindheitserinnerungen stieß sie auf Sefer, die einmal über ein solches Stück gesprochen hatte. Aber sie konnte nicht zu ihr vordringen. »Nein.«


  Mastemas Augen wurden groß. »Ich halte es für das Tor nach Gehenna. Alles spricht dafür. Millionen von Gamanten sind dafür gestorben, diese Kugel zu schützen, und haben sie über viele Jahrhunderte von Generation zu Generation weitergereicht.« Er lachte schrill. »Sie dachten wohl, wir wären nie in der Lage, sie in unseren Besitz zu bringen!«


  Ein scharfes Seufzen ließ Amirah herumwirbeln. Sie stolperte durch die Tür in den Raum zurück. Creighton und Mundus hatten Woloc beiseite geschoben. Sie beugten sich gerade über Cole und redeten aufgebracht miteinander. Amirah eilte zu ihnen.


  Tahns Gesicht hatte wieder Farbe bekommen, und seine Lider flatterten. Als er die Augen endlich offen hatte und erkannte, unter welcher Anlage er lag, stieß er einen Wutschrei aus und schlug um sich, um die Apparatur zu entfernen. Er riß die Monitore aus seinem Schädel und hieb damit auf die Maschine ein.


  »Stop! Aufhören!« schrie der Colonel und bemühte sich, Coles Hände von der teuren Anlage fernzuhalten. Tahn versetzte ihm eine Gerade mitten ins Gesicht. Creighton taumelte überrascht einen Schritt zurück. »Mundus! Anästhetika!«


  Sein Gehilfe rannte sofort zu dem Schrank mit den Spritzen. Amirah schluckte, riß dann den Colonel an der Schulter herum und stellte sich zwischen ihn und Cole. »Lassen Sie mich zuerst mit dem Mann reden!«


  »Nein. Machen Sie Platz!« verlangte Creighton. »Tahn ist höchst gefährlich.«


  Amirah ignorierte ihn, stemmte sich mit der Schulter gegen die Wiederbelebungsanlage und schob sie fort von Tahns Gesicht. Endlich lag es frei, aber er schien Jossel nicht zu erkennen, sondern fuhr damit fort, die Maschine mit Hieben zu traktieren. Amirah packte eine seiner Hände und hielt sie fest. »Cole! Ich bin’s, Amirah. Können Sie mich verstehen? Beruhigen Sie sich endlich. Mit Ihnen ist alles in Ordnung.«


  Beim Klang ihrer Stimme richtete er den Blick auf sie. Plötzlich schien er zu wissen, wen er vor sich hatte. Er packte ihre Rechte und preßte sie an seine Brust. Sein Herz schlug rasend schnell, und er schien sich an ihrer Hand wie ein Ertrinkender an einem Stück Holz festzuhalten.


  »Es ist alles in Ordnung, Tahn«, redete sie beruhigend auf ihn ein. »Nichts ist passiert. Wie fühlen Sie sich?«


  Er schüttelte den Kopf, und sein Blick wanderte zu Creighton, Jason und Jeremiel. Dann ging ein Ruck durch ihn, als habe ihn ein Stromschlag getroffen. Er zitterte am ganzen Leib, und preßte ihre Hand, daß es ihr Schmerzen bereitete. Seine Augen schienen zu flehen: Jetzt, Amirah, jetzt!


  Sie richtete sich langsam auf. Ein beißender Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus.


  Creighton hatte sich zu Baruch begeben und drehte die Intensität der Sonde auf. Baruch wurde starr. Seine Hände ballten sich zusammen und öffneten sich wieder.


  »Während Captain Jossel Tahn versorgt«, erklärte er kühl, »wollen wir doch mal sehen, welche Informationen wir Baruch entlocken können.«


  »Soll ich seine Frau holen?« fragte Mundus. »Sie könnte uns als zusätzliches Druckmittel eine große Hilfe sein.«


  »Ja, tun Sie das.«


  Amirah wollte protestieren, doch der Assistent war schon auf dem Weg. In kürzester Frist kehrte er mit zwei giclasianischen Technikern und Halloway auf einer Bahre zurück. Sie schoben sie vor Jeremiel. Ihre Brust hob und senkte sich kaum wahrnehmbar. Der Colonel trat mit einer tragbaren Sonde hinzu. Er schloß sie an Baruchs an und befestigte das andere Ende am Schädel der Frau.


  Amirah verfolgte den Vorgang so fassungslos, daß sie die Stimmen, die von draußen ertönten, zuerst gar nicht wahrnahm. »Was treiben Sie denn da, Creighton?«


  »Ich lasse den Mann mit seiner Frau sprechen. Wenn es ihm gelingt, sie aus ihrer Katatonie herauszuholen, können wir die beiden gegeneinander ausspielen.«


  Der Colonel trat an das Kontrollpanel hinter Jeremiel und stimulierte erst Baruchs Geist und dann den Halloways. Der Schirm über der Frau blieb leer, aber der über Jeremiel zeigte Szenen des gemeinsamen Glücks: Er und Carey spazierten Hand in Hand über einen mit Zedern bestandenen Weg. Sie lachte fröhlich, und er nahm sie in die Arme.


  »Hast du je davon geträumt, von hier fortzulaufen, Carey?«


  Amirah konnte den Anblick von Halloways Augen kaum ertragen, wie sie voller Sehnsucht zu ihren Mann aufsah. »Nein. Habe ich nicht. Du etwa?«


  Er grinste und klopfte ihr leicht auf die Schulter. »Aber woher denn? Dafür liebe ich Schlachten und das bohrende Hungergefühl viel zu sehr.«


  Beide schüttelten lachend den Kopf.


  Jetzt tat sich etwas auf ihrem Monitor. Erinnerungen an diese Szene huschten über den Bildschirm … die Bäume, die Schatten … ihre Worte … ihr Lachen.


  Tahn stützte sich auf den Ellenbogen auf. »Nein, Carey!« rief er. »Tu es nicht. Komm nicht zurück!«


  Amirah verlor alle Farbe aus dem Gesicht. Liebte er sie wirklich so sehr, daß er sie lieber tot sehen wollte, als ihr zuzumuten, was sie hier erwarten würde?


  Die Szenen auf ihrem Monitor wurden zusammenhängender, die knappen Bilder wurden länger. »Glaubst an die Ankunft des Erlösers, Jeremiel?« … Baruch wirkte ernst … Ein Bach, dessen Wasser über Steine floß … »Ja, daran glaube ich.«


  Amirah legte den Kopf schief, um die Stimmen von draußen, die immer näher kamen, besser verstehen zu können. Woloc warf ihr einen drängenden Blick zu, und sie schaute zum Fenster.


  »Diese Narren«, schnaubte der Colonel gerade. »Es gibt keinen Mashiah …«


  Ein Stoß wie ein Faustschlag Gottes erschütterte Palaia. Amirah mußte sich am Türpfosten festhalten, konnte sich dort aber nicht lange halten und wurde durch den Raum geschleudert. Jason kroch auf allen vieren zu ihr und zog sie in Deckung, während hinter der Scheibe medizinische Ausrüstung zu Bruch ging und durcheinander flog. Die ganze Station schien für einen entsetzlich langen Moment in Schieflage geraten zu sein. Draußen auf dem Flur wimmelte es von giclasianischen Soldaten, die sich aufgrund der Vibrationen, die durch Palaias Eingeweide pulsierten, kaum auf den Beinen halten konnten.


  »Was ist das? Was geht hier vor?« rief Jason die nächsten Soldaten an.


  »Der Untergrund! Sie greifen jetzt die Station an!« antwortete einer der Männer. »Begeben Sie sich in die unterirdischen Schutzräume! Rasch!«


  Jetzt erwachten auch die Alarmsirenen zum Leben.


  Cole fing hysterisch zu lachen an. Er rollte sich auf die Seite. »Es gibt keinen Mashiah, Creighton? Das ist der Shofar, Sie Mistkerl! Haben Sie mich verstanden? Der Erlöser ist gekommen!«


  Stimmen ertönten in Amirahs Kopf und flüsterten miteinander. Ängstliche, besorgte und vertraute Stimmen. Sie schüttelte heftig den Kopf, um sie loszuwerden. Als sie aufblickte, sah sie nur noch Coles wilde Augen. Woloc redete auf sie ein, aber sie konnte keines seiner Worte verstehen. Alles in dem Raum verschwand, bis auf Tahns Blick. Seine Augen sehen aus wie … wie die von Großmutter, als sie …


  Nein! NEIN!


  Ein neuer Stoß schüttelte Palaia durch, und die Deckenbeleuchtung flackerte. Mundus kreischte und sprang dann zur Tür. Der Colonel schrie ihm hinterher, daß er gefälligst zu bleiben habe, doch der Giclasianer ließ sich nicht aufhalten. In diesem allgemeinen Durcheinander rutschte Tahn aus seinem Sessel und kroch auf dem Bauch zu Halloway. Mastemas Leibwächter hoben ihre Gewehre.


  Amirah rollte herum, zog ihre Pistole und feuerte.


  Die Sichtscheibe zerplatzte und verspritzte Glassplitter durch den Raum. Ein Giclasianer stöhnte im Todeskampf. Ihr nächster Schuß traf Creighton und schnitt ihn mittendurch. Seine untere Körperhälfte flog gegen die Wiederbelebungsmaschine. Blut bedeckte Amirahs Uniform und Gesicht.


  »Runter, Amirah!« schrie Jason. Sein Körper traf den ihren mit schmerzhafter Wucht und brachte sie zu Boden, gerade als ein Strahl durch den Raum fuhr.


  Im nächsten Moment blitzte Wolocs Pistole auf. Eine Explosion schüttelte den Beobachtungsraum durch. Amirah kroch unter ihrem Lieutenant hervor und hielt ihre Waffe im Anschlag. Sie sah, wie Tahn Carey den Sondenhelm vom Kopf riß. Er strich ihr kurz zärtlich über die Wange, ehe er zu Baruch eilte.


  »Jeremiel, steh auf! Hoch mit dir!«


  Mastemas verbliebener Wächter stolperte durch die Tür herein. Er war verwundet und brüllte wie ein Raubtier, während er sein Gewehr schwang. Amirah traf ihn mitten in die Brust. Der Alien brach zu einem formlosen Gebilde zusammen. Dahinter entdeckte sie die Bahre des Meisters, der sich rasch davonmachte.


  »Beeilen Sie sich!« schrie Jason, packte sie am Arm und riß sie hoch. »Wir müssen hier raus!«


  Baruch schüttelte benommen den Kopf und sprang dann zu Carey. Er riß sie von der Bahre und zog sie vorsichtig zur Wand. Danach eilte er den anderen Gamanten zu Hilfe. Alle vier erwachten zitternd.


  Ein neuer Stoß fuhr durch das Neuro-Zentrum, und Amirahs Augen wurden groß. »Das war kein Treffer an den Schilden!« entfuhr es ihr. »Diese Explosion fand mitten in der Station statt.«


  Draußen auf dem Gang schrien die Giclasianer durcheinander. Amirah befreite sich von Jason und lief zu Tahn. Er hockte auf dem Boden, und sie drückte ihm ihre zweite Pistole in die Hand. »Können Sie laufen?«


  Seine Finger schlossen sich um den Griff. »Verdammt, ja!«


  Sie half ihm hoch. »Dann nichts wie zu den Türmen.«


  Er lehnte sich gegen sie und hielt sie auf. »Jeremiel, raus mit dir. Nimm Carey und die …«


  Baruch eilte auf ihn zu. »Ich bringe alle anderen hinaus aufs Landefeld. Wenn wir ein paar Jäger in unseren Besitz bringen, können wir vielleicht die Stationstruppen so lange aufhalten, bis ihr in dem Turm seid.«


  »Verdammt noch mal, nein, Jeremiel! Ich will, daß du und Carey …«


  »Halt die Klappe«, befahl Baruch ihm militärisch streng. »Das da draußen muß Rudy sein, und er ist dem Feind zahlenmäßig weit unterlegen. Der Mann kann sich höchstens noch eine halbe Stunde halten. Setz dich endlich in Bewegung, Tahn.« Er stieß ihn gegen die Schulter und kehrte dann zu seiner Frau zurück.


  »Baruch!« rief Woloc ihm hinterher. Jeremiel blieb stehen und drehte sich um. Jason warf ihm seine zweite Pistole zu. »Ich wünsche Ihnen viel Glück!«


  Jeremiel lächelte. »Das kann ich gebrauchen, Lieutenant.«


  Jason rannte mit gezogener Waffe voraus. Amirah folgte ihm mit Cole. Sie mußte ihn stützen.


  


  Arikha lag auf dem Bauch und starrte durch die Lichtschranken auf die grüne Lampe auf dem Nachttisch. Seit die Explosionen aufgehört hatten, flackerte das Licht nicht mehr, schien aber schwächer geworden zu sein, als wäre die Stromversorgung beeinträchtigt worden.


  Vielleicht waren aber auch nur ihre Augen zu müde. Seit drei Tagen hatten sie nichts mehr zu essen bekommen. Schon heute morgen hatte sie sich eigenartig im Kopf gefühlt, und vor ein paar Stunden war daraus ein Gefühl der Euphorie geworden, unter dem sie nichts mehr richtig wahrnehmen konnte. Im Moment hatte sie das Gefühl, auf einem heißen, stürmischen Ozean voller Sonnenstaub zu treiben.


  Arikha blinzelte mehrmals, als eine Frau ihr Zimmer betrat. Sie trug eine Kapuze, aber immer noch waren ihre Schönheit und Anmut zu erkennen. Der Blick der Frau schien alles im Zimmer aufzunehmen. Dann trat sie auf Arikha zu und verwischte mit einer Handbewegung den Staub und den Ozean. »Haben Sie General Ornias gesehen?«


  »Die Wächter …«, krächzte Arikha, »… einige von ihnen haben gesagt, daß … alle Offiziere in den Hörnern Schutz suchten.«


  »Die Hörner?«


  »Ja, Sie wissen doch, die Türme.« Arikha hob matt eine Hand und zeigte auf die Tür, die aus dem Krankenhaus hinausführte.


  Der Frau drehte sich um und verließ sie.


  »Warten Sie doch, bitte. Wo ist die Mashiah? Haben Sie sie gesehen?«


  »Nein.« Die Frau warf einen Blick über die Schulter und leckte sich über die Lippen. »Sie denn?«


  »Ich … ich weiß es nicht. Es könnte sein. Sie ist nämlich hier, müssen Sie wissen.«


  »Ja«, antwortete die Fremde und schien mit sich zu ringen, »das weiß ich.« Sie schwebte zur Tür, drückte auf den Öffnungsknopf und entschwand.


  Ein paar Sekunden später kamen der weibliche Captain und der Lieutenant, die sie früher schon gesehen hatte, herein. Die Frau stützte einen Mann in schwarzer Uniform.


  Die drei blieben stehen. »Rasch!« rief die Frau. »Alle Energiesperren aufheben.«


  »Amirah!« drängte der Lieutenant. »Dazu bleibt uns wirklich keine Zeit!«


  Doch die Frau und der Mann an ihrer Seite liefen an den Zellen entlang, löschten alle Lichtschranken und bewegten sich erst nach der letzten zur Tür hinaus, die zum Landefeld führte.


  Arikha erhob sich müde und schob die Beine über die Bettkante. Jeder Gefangene, der noch genug Kraft besaß, um ihnen zu folgen, schloß sich der merkwürdigen Prozession an, die sich schwankend auf die Tür zu bewegte.


  


  Die ersten Alarmsirenen schrillten in Rudys Ohren, als er sich in seinen Kommandantensessel fallen ließ. Die meisten Offiziere auf der Brücke rappelten sich auf und kehrten an ihre Plätze zurück. Der nächste Energiestrahl kam aus dem Himmel und traf den Achternschild der Hammadi. Das Schiff flog mit solcher Wucht aus der Bahn, daß drei Offiziere die Besinnung verloren und auf den Boden zurückfielen.


  Keuchend rief Rudy: »Boyle, hart Steuerbord! Wir versuchen, in einem weiten Bogen …«


  Sie hing über ihrer Konsole. Blutverklebtes Haar bedeckte ihre Stirn.


  »Boyle?« Er sprang auf und lief zu ihr. Als er sie hochhob, rollte ihr Kopf zur Seite. Boyle war tot.


  Ein eisiges Gefühl fuhr durch seine Seele. Er schob sie aus dem Navigationssessel und nahm selbst dort Platz. »Ernist, übernehmen Sie die Hilfswaffen, und machen Sie sie bereit!«


  »Aye, Sir.«


  Jeder, der verfügbar war, bemannte die verlassenen Konsolen. Rudy bemerkte ein paar weiße Punkte, die sich von den Satelliten Vier und Sechs erhoben und nach Palaia flogen. Shuttles? Was hatte Slothen vor? Wollte er seine Bodentruppen für den Fall verstärken, daß die Angreifer die Schilde durchbrachen? Rudy lachte humorlos. Das brauchte sein Gegner wahrhaftig kaum zu befürchten.


  Der nächste Schuß traf die Hammadi am Bug und drehte sie wie ein Kinderspielzeug. Rote Energiestöße tanzten wie Flammen über den Bugschirm.


  Rudy lenkte sein Schiff zurück, flog einen Bogen und steuerte direkt den hintersten Kreuzer der gegnerischen Keilformation an. Angeschlagen von ihrem letzten Treffer, besaß der Gegner nicht mehr genug Manövrierfähigkeit, um einem erneuten Beschuß auszuweichen. Rudy eröffnete das Feuer. Die Schilde des Kreuzers leuchteten violett auf und erloschen.


  Rudy feuerte noch einmal und zog die Hammadi dann zurück. Aufgrund der Fluchtgeschwindigkeit hatte die halbe Crew alle Hände voll damit zu tun, sich an ihrem Platz zu halten. Der Kapitän verfolgte auf seinem Mini-Monitor, wie der Kreuzer zerplatzte. Energetische Feuerzungen leckten an der Hülle entlang, ehe sie zerbarst. Trümmerstücke flogen durch einen Nebel aus plötzlich entweichender Luft.


  »Sir!« rief Luther Calvin. »Es hat den Anschein, als sammelten sie sich zu einem Einkreisungsmanöver!«


  Rudys Kopf flog hoch. Auf dem Bugschirm erschienen aus unterschiedlichen Richtungen fünf Kreuzer und umringten die Hammadi.


  Er unterdrückte den Verzweiflungsschrei, der aus seiner Brust in seine Kehle aufstieg. »Colvin, öffnen Sie einen Kanal an Captain Wells.«


  »Kanal geöffnet, Sir. Sprechen Sie.«


  Rudy sammelte sich für einen Moment. »Merle, für uns ist es vorbei. Nutzen Sie die erste Gelegenheit, das Schlachtfeld zu verlassen. Hauen Sie von hier ab! Haben Sie mich verstanden? Es gibt hier nichts mehr für Sie zu tun …« Seine Stimme verging, während er wieder auf den Bugschirm starrte.


  Die Kreuzer hatten ihre Position eingenommen. Simultan eröffneten sie das Feuer und trafen die Hammadi an mehreren Stellen gleichzeitig.
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  Jeremiel übergab Carey Sybil und überschaute dann den Rest seiner zusammengewürfelten Truppe. Mikael, Ari und Yosef sahen ihn entschlossen an und warteten auf seine Befehle. Die neun Gamanten, die ihren Todeszellen entkommen waren, lehnten erschöpft an der Wand. Einige von ihnen hielten Waffen in den schwachen Wänden. Baruch hatte sechs Soldaten erschießen müssen, auf die sie während ihrer Flucht unvermutet in einer der Hallen gestoßen waren. Nun besaßen sie insgesamt siebzehn Schußwaffen, und das auf fünfzehn Personen. Nicht eben viel, aber es mußte reichen.


  Er schob sich aus der Tür, um das Landefeld zu observieren. Überall liefen dort Giclasianer herum, bewachten die Jäger und Shuttles oder errichteten Schanzwerke und andere Befestigungen. Es stank draußen nach verbranntem Brennstoff und Fleisch, und der Boden war übersät mit Leichen, sowohl menschlichen wie auch giclasianischen.


  Jeremiel warf einen Blick in den Himmel. Dutzende von Shuttles schossen durch die Wolken; viele machten Notlandungen in den Hügeln hinter den Stadtgrenzen von Naas. Die Aliens auf dem Landefeld brüllten einander Befehle zu, als die Menschen die Gangways hinabströmten. Erbärmliche, zerlumpte Gestalten. Bei mehr als einem war die Kleidung blutverschmiert, und nur wenige von ihnen trugen Feuerwaffen. Die meisten schwangen Keulen oder hatten sich gar mit Wurfsteinen bewaffnet. Gamanten. Den Göttern sei Dank!


  Jäger der Magistraten sausten über ihnen heran und schickten Salve um Salve in die Hügel. Mehrere Shuttles explodierten, und die meisten Menschen liefen schreiend davon. Aber einige blieben stehen und schossen mit ihren Gewehren auf die Fluggefährte, ehe sie sich zur Flucht wandten. Baruch machte in den wellenförmigen Hügeln, von denen viele vom Beschuß aufgerissen waren, Hunderte von Gamanten aus, die zu den Steuerungstürmen rannten. Erst nach einer Weile wurde ihm bewußt, daß er für sie betete. Für sie und für Tahn.


  Aber er richtete seine Gebete nicht an Epagael. Aktariel, jetzt oder nie. Ich habe immer daran geglaubt, daß Du auf unserer Seite stehst. Jetzt beweise es uns!


  Jeremiel packte seine Pistole, ließ sich auf den Boden nieder und kroch zu einem Stapel umgekippter Kisten. Drei dreieckige Jäger standen kaum zwanzig Schritte entfernt. Baruch suchte den Himmel ab. Die Sonne war hinter dem Horizont versunken, und die letzten Strahlen überzogen den Horizont mit blutroten Streifen.


  Er hörte hinter sich ein Geräusch und fuhr herum. Sybil war erschienen. Die Entschlossenheit in ihrem Blick war so groß wie nie zuvor. Er warf noch einen Blick auf das Landefeld, prägte sich die Standorte der Giclasianer ein und winkte Sybil dann zu sich.


  Sie und Mikael näherten sich ihm geduckt und zogen Carey mit sich. Jeremiels Herz schlug schneller. Halloways Kopf hing immer noch schlaff herab, und ihr langes Haar schleifte über den Boden. Als die drei die halbe Strecke hinter sich gebracht hatte, kamen auch die anderen heraus.


  Baruch zeigte auf die drei Schiffe, die unweit der Kisten standen. »Sie beide können doch einen Jäger fliegen, oder?«


  »Ja, Jeremiel.« Sybil leckte sich über die Lippen. »Sagen Sie uns nur, was wir tun sollen.«


  »Wir teilen uns in drei Gruppen zu je fünf Personen. Ich lenke die Wachen ab. Sie laufen dann sofort mit Ihren Teams zu den Gleitern und rennen, als wäre der Teufel persönlich hinter Ihnen her. Sybil, Sie nehmen den Jäger ganz links. Sie, Mikael, den in der Mitte. Ich bemanne dann den rechten.« Seine Miene wurde unvermittelt nachdenklich. »Vielleicht sind sie abgeschlossen. Wenn das der Fall ist, kümmern Sie sich nicht weiter um die Maschinen, sondern kehren ins Gebäude zurück und suchen sich ein Versteck, bis die Schlacht vorüber ist.« Falls das jemals der Fall sein wird. Er zeigte auf die giclasianischen Soldaten am anderen Ende des Landefelds. »Jeder, der eine Waffe trägt, soll auf die Wachen am Südwestrand des Areals feuern. Die Aliens dort sind im Moment die einzigen, die Sie unter Direktbeschuß nehmen können. Sehen Sie sie?«


  »Ja.« Sybil warf einen haßerfüllten Blick auf die Feinde. »Und was passiert dann?«


  Jeremiel lächelte mit einem Selbstvertrauen, das er nicht empfand. »Dann fliegen wir zu den Türmen und vertreiben die magistratischen Jäger. Wir müssen Tahn, Jossel und Woloc ausreichend Zeit verschaffen, in den Hauptkontrollraum der Hilfssteuerung zu gelangen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ja«, knurrte Mikael. »Worauf warten wir noch?«


  Jeremiel strich Carey über die kalte, schlaffe Hand. Sie fühlte sich wie Eis an. »Suchen Sie sich Ihre Teams zusammen. Und sagen Sie denen, die übrigbleiben, daß sie mit mir kommen sollen.«


  Mikael und Sybil krochen zu den anderen zurück und benannten ihre Teams. Nach einer Weile liefen fünf Gamanten geduckt zu Baruch: Vier Männer und eine Frau, die allesamt erschöpft und halbverhungert waren. Angst stand in ihren Augen. Die Frau sah ihn ernst an.


  »Commander Baruch«, flüsterte sie, »ich heiße Arikha Anpin. Ich war eine der Anführerinnen bei den Satelliten-Rebellionen und wurde gefangengenommen. Wozu wollen Sie mich einsetzen? Ich bin eine gute Schützin.«


  »Ich muß meine Frau mitnehmen. Sie ist hilflos, so daß mir nur eine Hand zum Schießen bleibt …«


  »Gut, dann helfe ich Ihnen. Wir nehmen Ihre Frau in die Mitte. Dann haben wir beide eine Hand zum Schießen frei.«


  Schreie durchschnitten die Luft. Die Gamanten, die zu den Türmen unterwegs waren, hatten den Fuß des Berges erreicht und begannen sofort mit der Besteigung. Und hinter ihnen stürmten aus allen Richtungen Giclasianer heran und formierten sich zu geschlossenen Reihen. Jeremiel wußte natürlich nicht, wie es auf der anderen Seite der Höhe aussah, aber ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube sagte ihm, daß die magistratischen Truppen auch von dort anrücken mußten.


  Am Himmel lösten sich sechs Jäger aus der Geschwaderformation.


  »Bereit, Arikha?«


  »Bereit.«


  Baruch nahm seine Frau vorsichtig auf und legte sich ihren rechten Arm um die Schultern. Arikha tat auf der linken Seite das gleiche. Carey hing wie ein nasser Sack zwischen ihnen. Jeremiel gab ihr noch rasch einen leisen Kuß auf die Wange.


  Als die Jäger ihre nächste Salve auf das Gelände rings um die Türme abfeuerten, rief Baruch: »Los!« Er zog seine Pistole, schoß um sich und rannte, so rasch es nur ging, zu den abgestellten Schiffen. Careys Füße kratzten über den Boden und erzeugten dabei ein unheimliches Geräusch. Die Giclasianer wurden von dem unerwarteten Beschuß aus der Richtung des Neuro-Gebäudes vollkommen überrascht. Sie liefen wie aufgescheuchte Hühner umher und suchten verzweifelt nach neuen Deckungsmöglichkeiten.


  Kurz bevor Jeremiel und Arikha den rechten Jäger erreichten, fuhr vor ihnen eine Feuerlanze in den Boden. Baruch konnte Carey nur noch an sich reißen und ihr mit seinen Beinen Schutz geben. Er rollte sich über den Boden und versuchte, hinter den Jäger zu gelangen, um sich dort in Sicherheit zu bringen.


  Arikha ließ sich auf den Bauch fallen, zielte mit ihrer Pistole und gab Schuß um Schuß ab. Rote, glühende Fäden jagten über das Landefeld und erzeugten ein sonderbares, furchteinflößendes Muster. Rings um Jeremiel tobte die Schlacht, als er auf die Einstiegskonsole des Jägers zusprang.
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  Carey starrte Anapiel wütend an. Er hatte die Tür zum siebenten Kristallpalast geschlossen, sich dagegen gelehnt und ihr so den Zutritt versperrt. Der Engel lächelte sie freundlich, aber unnachgiebig an. Während die Sonne tiefer sank, leuchtete sein Gewand wie geschmolzenes Gold. Zadok hatte stundenlang getobt und gezetert, doch es hatte alles nichts genutzt.


  »Wann wird Epagael uns empfangen?« verlangte Carey zu erfahren. »Gabriel hat gesagt, Michael habe bereits alles für eine Zusammenkunft in die Wege geleitet. Ich muß mit Gott reden und dann rasch wieder nach Hause.«


  Anapiel lachte laut und herzhaft, und dabei wurden seine goldenen Locken durcheinandergeschüttelt. »Rachel hat sich an Dingen zu schaffen gemacht, von denen sie nichts versteht. Du kannst von Glück sagen, wenn du es überhaupt noch bis nach Hause schaffst, Halloway. Und sollte dir dieses Zauberkunststück gelingen, brauchst du noch mehr Glück, um Tahn und Baruch lebend anzutreffen.«


  »Warum?« Alles in Careys Brust hatte sich nach diesen Worten zusammengezogen.


  »Weil beide von den Magistraten gefangengenommen worden sind und zur Zeit auf Palaia festgehalten werden.«


  »Nein … das darf nicht sein …«


  Plötzlich glaubte sie, wie aus weitester Ferne Coles Stimme zu vernehmen. Er schien verzweifelt nach ihr zu rufen. Seine Worte hallten wie Kanonenfeuer in ihrer Seele wider.


  Und aus der Tiefe ihres Leibes erfolgte die Antwort: »Cole!«


  Sie stürmte auf Anapiel los. »Geh mir aus dem Weg, Engel!«


  


  Tahn schmerzte jeder einzelne Muskel im Körper. Er hatte die Arme um die Schultern von Amirah und Woloc gelegt. Die beiden schleppten ihn zu den Türmen und mußten sich durch Scharen von aufgeregten Gamanten kämpfen. Ständig wurden sie gestoßen oder angerempelt, und immer wieder gellten ihnen gebrüllte Befehle in den Ohren. Viele Leute zogen Kinder an der Hand hinter sich her, als sie den steilen Berghang erklommen. Die Doppeltür der unterirdischen Kontrollkammer, die in den Hang eingelassen war, ragte hoch vor ihnen auf.


  Über ihnen jagten Jäger über den Himmel, beschossen sie, flogen einen weiten Bogen und kehrten rasch wieder zurück. Sie richteten eine schreckliche Verheerung unter den Gamanten an. Direkt vor Cole wurden drei Männer mitten im Lauf getroffen. Das Blut, das aus ihren Leibern spritzte, durchnäßte Tahn und Amirah. Sie stieß einen Wutschrei aus und machte sich dann mit doppelten Kräften daran, Cole die letzten Stufen zur Doppeltür hinaufzuzerren.


  Dort angekommen, ließ sie Tahn los und übergab ihn Jason. Sofort versuchte sie, die Tür zu öffnen. Als sie nicht nachgeben wollte, trat Amirah mit dem Stiefel dagegen und brüllte: »Geh auf! Geh endlich auf!« Und als auch das keinen Erfolg zeitigte, richtete sie ihre Waffe auf das Schloß, stellte sie auf höchste Energiestärke ein und drückte ab.


  Teile der Tür zerfetzten, und die Fragmente flogen durch die Luft. Doch das Portal selbst hielt stand. Amirah war außer sich vor Zorn und Enttäuschung. Sie drehte sich zu den beiden Männern um und rief: »Jason, Cole, helft mir! Wir müssen es zusammen versuchen.«


  Woloc stieß Tahn geradezu nach vorn. Cole fiel auf die Knie, zog aber seine Waffe. Zu dritt standen sie nun vor der Doppeltür. Gerade, als sie feuern wollten, hielten sie erstaunt inne. Zwanzig oder dreißig Menschen stellten sich zu ihnen. Jeder hielt ein Gewehr in den Händen, das er auf das widerspenstige Schloß richtete.


  Es dauerte einen Moment, ehe Amirahs Verstand registrierte, daß die Gamanten ihnen zu Hilfe gekommen waren. Sie strahlte voller Stolz und rief: »Bei drei! Alles auf mein Kommando: Eins … zwei … drei!«


  Alle feuerten gleichzeitig. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Doppeltür zerplatzte … und im nächsten Moment fiel eine halbe Armee Giclasianer wie eine blaue Flutwelle über sie her. Überraschungs- und Schmerzensschreie erfüllten die Abendluft. Cole ließ sich zur Seite fallen und riß Amirah mit sich, als die Gamanten sich den Aliens entgegenwarfen. Ein dichtes Netzwerk von roten Strahlen entstand. Tahn beugte sich über die Frau und trug mit seiner Pistole Tod und Vernichtung in die Reihen der Angreifer. Die Giclasianer konnten dem Beschuß nicht lange standhalten. Ihre Reihen wankten, und endlich wandten sie sich zur Flucht und liefen ins Kontrollzentrum zurück.


  Amirah kroch unter Tahn hervor und rappelte sich auf, als die Gamanten den geschlagenen Feinden hinterherstürmten. Woloc kämpfte sich durch die Menge, um zu ihnen durchzudringen. Amirah packte tapfer Coles Arm und legte ihn sich wieder über die Schulter.


  »Jason, gehen Sie voran. Ich folge Ihnen mit Tahn. Er ist der Experte, was Singularitäts-Manipulationen angeht.«


  »Aye, Captain.«


  Cole krallte seine Finger in Amirahs blutverschmierte Uniform und lief so rasch, wie es ihm nur möglich war.


  Aufgrund ihres Erinnerungsvermögens fanden sie die richtigen Gänge und gelangten tiefer und tiefer in die Anlage. Die Ersatzgeneratoren waren angesprungen und verbreiteten ein geisterhaftes blaues Licht, in dem die drei nicht allzu viel erkennen konnten. Oftmals vibrierte der Boden unter ihren Füßen, wenn wieder eine Granate eingeschlagen war. Dazu kamen die Geräusche von Kampfeslärm, Schreien und rennenden Füßen.


  »Halt!« warnte Jason. »Warten Sie.«


  Tahn lehnte sich erschöpft gegen die Wand. »Was ist denn?« wollte Amirah wissen.


  »Hören Sie es denn nicht?«


  »Nein, ich …«


  Doch Tahn konnte es vernehmen. Irgend etwas rauschte durch die Dunkelheit der Korridore heran. Er packte seine Pistole fester.


  Erstickte Schreie ertönten und wurden immer lauter. Und darüber erklang das schrille, klickende Lachen eines Außerirdischen.


  Amirah fuhr zurück, bis sie Cole erreicht hatte.


  »Zurück«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Sie dürfen uns nicht erwischen.«


  Tahn zwang seinen zerschundenen Körper zurück um die letzte Gangbiegung, die sie passiert hatten. Amirah und Woloc verbargen sich im gegenüberliegenden Korridor. Sie warteten und versuchten, trotz ihres keuchenden Atems zu lauschen.


  Tahn wischte sich über die Stirn. Er konnte sich das merkwürdige Fieber, das ihn vor einer Viertelstunde befallen hatte, nicht erklären. Welche Drogen hatte Creighton ihm während des Wiederbelebungsprozesses verabreicht? Cole hatte das Gefühl, am Rande eines Deliriums zu stehen.


  Schritte kamen näher.


  Drei Giclasianer tauchten plötzlich auf, die eine Frau mit sich führten. Der Anführer trug eine blaue Lampe an seinem Helm. Das ständig auf und ab schwankende Licht ließ die Gestalten und ihre Schatten unheimlich und verzerrt erscheinen. Die Frau war verwundet. Sie hinterließ auf dem grauen Teppichboden eine deutlich sichtbare Blutspur. Offensichtlich hatten die Aliens sie gefoltert, denn ihr Kleid wies Löcher und die Haut darunter Schnitte und Striemen auf. Letztere ähnelten Dreiecken, womit die Giclasianer vermutlich das heilige Symbol der Gamanten hatten verhöhnen wollen.


  »Wir bringen diese Gefangene hinaus aufs Landefeld«, erklärte der Anführer mit mechanischer Stimme. »Dort werden wir sie vor den Augen ihrer dreckigen Kameraden in Stücke schneiden.«


  Die Frau stöhnte und trat nach einem ihrer Wächter. Ein Giclasianer schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht.


  Tahn warf Amirah einen Blick zu. Sie bedeutete Jason, sich weiter zurückzuziehen. Er kroch durch die Dunkelheit tiefer in den Gang.


  Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, ehe der Anführer um die Ecke bog und sich Amirahs Pistole gegenübersah. Sie hielt ihm die Waffe an den Hals und drückte ab. Sein Kopf zerplatzte. Einer der beiden verbliebenen Aliens schrie, und Amirah rannte aus ihrer Deckung.


  »Kommen Sie!«


  Woloc packte Tahn, und gemeinsam folgten sie ihr. Cole fühlte sich am Rand des Zusammenbruchs. Ihm war furchtbar heiß, und er konnte die Augen kaum noch aufhalten. Ziellos stolperte er vorwärts, und ständig knickten seine Beine ein. Woloc mußte ihn mehr tragen als stützen.


  Plötzlich lief Amirah zu ihnen zurück. »Sie müssen auf den Beinen bleiben! Vor uns sind noch mehr von den Burschen.«


  Unvermittelt griff sie in ihren Stiefel und zog sein Wind-River-Messer heraus. »Hier, für den Fall, daß Sie in ein Handgemenge geraten.«


  Das Gewicht der Waffe schien ihm neue Kraft zu geben. »Beeilen Sie sich. Wir haben wirklich nicht mehr viel Zeit.«


  Zusammen mit Jason schleppte sie Tahn durch den dunklen Korridor. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr: Die verwundete Frau schleppte sich in einen Seitengang.


  Dutzende Stiefelpaare donnerten über den Boden, und dann ertönten die eigentümlichen Stimmen der Außerirdischen.


  Tahn blinzelte in die Finsternis. Winzige Lichter wie Feuerfliegen tanzten vor ihm über die Decke. Du darfst jetzt nicht das Bewußtsein verlieren, verdammt nochmal! Er hielt sich an Amirah fest und betete darum, im entscheidenden Moment nicht zu Füßen der Feinde zusammenzubrechen.


  Amirah erkannte sofort, was in ihm vorging. »Jason, Tahn verliert jeden Moment das Bewußtsein!«


  Amirah lehnte ihn an die Wand. Cole stand halb benommen da und spürte den Druck ihrer Brüste. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, aber nur, um sich an ihr aufrechtzuhalten. Woloc lief geduckt ein paar Schritte voraus und richtete die Pistole in den nächsten Gang. Alle drei hielten den Atem an, als sie die Giclasianer hörten und ihren stechenden Schweißgeruch in die Nase bekamen.


  Tahn strich mit der Wange über Amirahs Haar. Es tat ihm unsagbar gut, sie so nahe bei sich zu spüren. Amirah drückte ihn kurz, als der Trupp der Aliens weiterlief und ihre Marschtritte rasch in der Ferne verklangen.


  In dem düsteren Licht sah Cole, wie Amirah besorgt sein Gesicht betrachtete. Sie legte ihm sanft eine Hand auf das schweißnasse Haar und maß dann an der Wange die Temperatur seiner Haut. Ein grimmiger Zug erschien auf ihrem Gesicht; sie sah aus wie eine Göttin aus Marmor, die lebendig geworden und von ihrem Podest gestiegen war.


  »Wenn Sie noch einmal die Besinnung verlieren«, flüsterte sie ihm leise zu, »trete ich Sie so lange, bis Sie wieder zu sich kommen.«


  Er lachte matt. »Ich fürchte, auf diese Weise werden Sie es nie zu einem Engel der Barmherzigkeit bringen. Aber keine Angst, ich falle schon nicht wieder in Ohnmacht. Zumindest in den nächsten zehn Minuten nicht. Und ich schätze, Woloc und Sie haben mich vor Ablauf dieser Frist in den Kontrollraum geschafft.«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, entgegnete sie mit einem grimmigen Funkeln in den Augen.


  Woloc setzte sich wieder in Bewegung. »Captain, die Sache wird knapp«, erklärte er Amirah. »Zohar ist nicht mehr weit, und die Angriffe der Untergrundtruppe auf die Schutzschilde hat aufgehört. Ich fürchte, wir sind jetzt ganz auf uns allein gestellt.«


  Amirah schluckte. Was er ihr vorsichtig beizubringen versucht hatte, war, daß die Schlachtkreuzer des Untergrunds wahrscheinlich vernichtet worden waren. »Vermutlich haben Sie recht.«


  Cole schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das kann ich einfach nicht glauben, Amirah. Es gehört schon mehr dazu, um sowohl Kopal als auch Wells zu überwinden, selbst wenn die beiden hoffnungslos in der Minderzahl sind.« Doch die Angst in seiner Miene besagte das Gegenteil.


  »Dann sollten wir uns erst recht beeilen. Vielleicht können wir ihnen ja noch zu Hilfe kommen.«


  Sie liefen einen endlosen Korridor hinunter, dann den nächsten und wieder in einen neuen, bis Cole keine Vorstellung mehr davon hatte, wo sie sich eigentlich befanden. Insgeheim fürchtete er schon, Amirah müsse ihre Drohung wahrmachen und ihn mit Tritten bearbeiten, um ihn wieder wachzubekommen.


  In der Anlage war es unnatürlich ruhig geworden – so still wie in einem Grab, was Cole große Sorgen bereitete. Wo waren die Gamanten abgeblieben? Er versuchte sich zu erinnern, wie oft er in seiner Offizierslaufbahn schon der Verzweiflung nahe gewesen war und nicht mehr weitergewußt hatte …


  Und das brachte ihn auf Carey, seine wirkliche Freundin und der einzige Mensch, der ihn nie im Stich gelassen hatte. Er erinnerte sich, wie sie ihm – unendlich schön anzuschauen und mit sachlicher Tatkraft – an Bord der Hoyer das Hemd aufgeknöpft und seine blutverkrustete Brust betrachtet hatte. »Gott noch mal, Cole, jetzt bleib auf den Beinen. Zähl bis hundert. Zähl rückwärts. Tu irgendwas, aber laß mich jetzt nicht allein!« Seine Erinnerungen verschwammen und vermischten sich …


  Carey, ach, meine Carey. Zähl rückwärts, verdammt noch mal. »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fü …«


  Er nahm nur mit halbem Bewußtsein wahr, wie seine Knie auf den Boden aufschlugen, und dann bestand seine ganze Welt nur noch aus Schwärze.


  Dann spürte er, daß er bäuchlings auf dem Boden lag. Die Kälte, die den Fliesen entströmte, tat seinem fieberglühenden Gesicht so gut, daß er nie wieder aufstehen wollte. Ein scharfer Geruch drang ihm in die Nase, Amirahs Stimme: »Kommen Sie hoch, Cole! Wir haben es fast geschafft. Wenn Sie nicht auf der Stelle aufstehen, erschieße ich Sie hier und jetzt, darauf können Sie sich verlassen!«


  Er schob die Hände unter den Leib und stemmte sich mühsam hoch. Dann aber übermannte ihn ein heftiges Schwindelgefühl, und er brach wieder zusammen. Schmerz fuhr in immer neuen Wogen durch seine Glieder.


  Amirah bohrte ihre Fingernägel in seinen Arm, und gleichzeitig spürte er Wolocs festen Griff. Tahn drehte sich wie ein Betrunkener, als sie ihn hochzerrten, ihm eine Pistole in die Hand drückten und ihren Weg fortsetzten.


  Ein Wutschrei ertönte von der nächsten Kreuzung, in den viele Stimmen einfielen.


  Amirah und Woloc gingen mit Cole an der Wand in die Hocke. Sein Herz schlug rasend schnell, und Schweißtropfen rannen in seine Augen. Er blinzelte mehrmals und starrte nach vorn. Die Wände schienen transparent zu werden und zu wogen. Bleib wach. Um der Liebe Gottes willen, reiß dich zusammen …


  Zwei Giclasianer kamen auf sie zu. Cole hob seine Pistole und schoß auf sie, wieder und wieder. Erst nach einer Weile wurde ihm bewußt, daß sie durchlöchert waren und sich schon lange nicht mehr regten.


  Im nächsten Moment rissen Amirah und Jason ihn wieder hoch und setzten ihren Lauf fort. Er torkelte, taumelte und stolperte mit ihnen. Als sie um die nächste Ecke kamen, rannten sie dort in sechs Aliens. Die Wesen richteten sofort ihre Gewehre auf sie.


  Wo waren die Gamanten? Wußten sie denn nicht, daß sich hier der Hauptkontrollraum befand?


  Cole hob seine Pistole. Es kam ihm so vor, als würde seine Hand sich in Zeitlupe bewegen.


  Der erste Giclasianer zerbarst. Vier weitere fielen unter dem Beschuß Amirah und Jasons. Amirah rief irgend etwas Unverständliches und zerrte Cole mit sich.


  Der letzte Wächter blieb auf seinem Posten. Er stand direkt vor der Tür und legte an.


  Cole stolperte unbewußt weiter und überholte sogar Amirah.


  Er spürte den Treffer nicht, der ihm die Schulter aufriß und ihn zu Boden schleuderte. Als Amirah wieder schrie und Farben vor seinen Augen tanzten, bemerkte Cole zum erstenmal die rote Lache auf seiner Brust.


  Seltsame Gedanken kamen ihm in den Sinn. Nicht über den Tod, sondern über die Sefiroth, Rachels merkwürdige Gleichungen und Jeremiels Bemerkungen über Woloc. Er wünschte sich, nur fünf Minuten an der Konsole zu sitzen, von der aus das Lebenserhaltungssystem von Palaia gesteuert wurde, damit er seine Hypothese über die Frequenzvariation und die maximale Aufladung der Singularität überprüfen konnte.


  Aber er fühlte sich so schwach, daß er nur noch hier auf dem schmutzigen Boden liegenbleiben wollte.


  Nur am Rande seines Bewußtseins bekam er mit, wie Amirah an ihm vorüberlief und mit einer Faust gegen die Wand schlug. Hatte sie sich den Öffner vorgenommen? Dann schrie sie wütend auf und richtete ihre Waffe auf das Schloß. Plastiksplitter flogen durch die Luft, prallten als Querschläger von den Wänden ab und bohrten sich glühend heiß in seine Haut.


  »Jason, bringen Sie ihn her!«


  Dann, nach einem Moment: »Cole!«


  Er fuhr erschrocken zusammen. Das war nicht aus Amirahs Mund gekommen.


  Carey hatte ihn gerufen – voller Angst und Verzweiflung.


  »Carey, wo bist du? Bleib fort, komm nicht näher! Bitte, Carey!«


  Woloc packte Cole unter den Armen und zerrte ihn in den Kontrollraum. Trübe silberfarbenes Licht beleuchtete den sechseckigen Raum und Dutzende von Computerbildschirmen. Und irgendwo lachte jemand leise.


  »Wie freundlich von Ihnen, Captain Jossel«, sagte eine tückische, hämische Stimme, »Cole Tahn höchstpersönlich hierher zu bringen.«
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  Carey stieß Anapiel aus dem Weg, und er trat lächelnd beiseite. »Paß gut auf dich auf, Halloway. Die Zukunft ist nicht so fest, wie sie dir erscheint. Du bewegst dich auf trügerischem Grund.«


  Sie riß die Tür auf, trat hinein und winkte dem Patriarchen freundlich zu. »Kommen Sie, Zadok.«


  »Nein.« Anapiel stellte sich dem Patriarchen in den Weg. »Von diesem Moment an, teure Carey, bist du ganz allein auf dich gestellt.«


  Halloway sprintete los und rannte durch die Halle. Die Wände schimmerten so gewaltig, als hätte Epagael Abermillionen von Sternen eingefangen und sie in die Mauern eingesetzt.


  Carey rannte, so schnell sie nur konnte, vorbei an seltsamen Stauten in unheimlichen Nischen. Sie stockte erst, als ein monströser schwarzer Wirbelwind aus dem Nichts erschien. Er wirkte wie eine gigantische ebenholzschwarze Wunde – wie der Wirbel einer nackten Singularität. Und vor ihr erstreckte sich endlos der weiße Schleier. Ein breiter Fluß aus Feuer zog sich über den Boden und hinderte Carey daran, den Schleier zu erreichen. Eine erstickende Hitze erfüllte den Raum.


  Carey blieb keuchend stehen. Bizarre Bilder schossen durch ihr Gehirn. Licht so hell, daß kein Auge es je schauen konnte; Liebe, die alles andere überragte; ein Abgrund von so trauriger Schwärze und Tiefe, daß nur der Geist Gottes ihn erschaffen konnte – und alles umgeben von einer Ewigkeit, die die Seelen zu einem Muster verwob, das Halloway nicht begreifen konnte.


  Eine freundliche Stimme ertönte aus dem Herz der Dunkelheit: »Hat er dich dazu gebracht, hierher zu gelangen?«


  »Aktariel? Nein, ich bin ehrlich und aus freiem Willen gekommen.«


  »Und zu welchem Zweck?«


  Sie blickte suchend in die Schwärze. »Was hast du meinen Freunden angetan?«


  »Du mußt Aktariel die Schuld daran geben. Seine Verschlagenheit liegt wie giftiger Mehltau über deinem Universum.«


  »Seine Verschlagenheit?« Sie machte sich jetzt noch mehr Sorgen um Cole und Jeremiel. Waren sie bereits tot? Oder mußten sie schreckliche Qualen erleiden? »Bist du der Schöpfer?«


  »Ich bin Alpha und Omega. Der Anfang und das Ende. Der Erschaffer und der Zerstörer.«


  Carey drehte sich ärgerlich um und deutete in den glitzernden, orangefarben leuchtenden Korridor auf den Abgrund Authades. »In diesem Moment sterben meine Freunde, dein Auserwähltes Volk, zu Tausenden, während sie dich um Hilfe anflehen. Tu endlich etwas, um sie zu retten! Wie steht es mit all deinen Versprechungen, ihnen beizustehen? Wer bist du überhaupt, Epagael? Und was bist du? Bist du am Ende Gott?«


  Grelle Funken erleuchteten die Tiefe und den schwarzen Wirbel, um von ihm verschluckt und hinabgesogen zu werden. »Ich bin Alpha und …«


  »Bist du Gott?« schrie Carey ihn an. »Oder irgendeine fremdartige Spezies? Ein Alien, von dem wir noch nichts gehört haben?«


  Epagael zögerte sehr, sehr lange. Halloway wollte schon losstürmen und ihre Fäuste in die amorphe Finsternis schlagen.


  Endlich fragte er: »Was ist ein Alien?«


  Carey erwiderte verdutzt: »Eine fremde Lebensform. Oder eine außerirdische Spezies.«


  »Beides schließt einander aber nicht zwingend aus, oder?«


  Sie legte den Kopf schief. »Was soll das denn nun schon wieder heißen? Bist du das einzige Wesen deiner Art? Oder bist du einer von vielen Göttern? Gibt es einen Schöpfer, der über dir steht – über allen Göttern steht? Hat jemand dich erschaffen?«


  »Ich bin der, der nicht geboren wurde.«


  »Währst du ewiglich?«


  »Nur der Schatz währt ewig.«


  Der Schatz?


  Carey schaute sich verwirrt um. Die Wände des siebenten Kristallpalastes überzogen sich mit wirbelnden schimmernden Farben, als wären sie plötzlich zum Leben erwacht und erwarteten ungeduldig die endgültige Antwort. »Was ist denn der Schatz?«


  »Die Grundlage von allem.«


  »Dich eingeschlossen?«


  Wieder eine längere Schweigepause, so als müsse er ernsthaft darüber nachdenken. »Ist reine Energie die Grundlage deiner Persönlichkeit, Carey Halloway?«


  »Ja, letztendlich schon.«


  »So verhält es sich mit allem.«


  Carey begriff jetzt, was er meinte, und sie setzte eine grüblerische Miene auf. Vor gut einem Dutzend Jahren hatte auf Horeb ein sonderbarer Prophet mit Namen Adom Kemar Tartarus etwas Ähnliches gepredigt. Sie erinnerte sich, oft und lange mit Jeremiel darüber diskutiert zu haben.


  Tartarus hatte die Ansicht vertreten, daß das Konzept einer ewigen Seele – im Sinne einer abgesonderten Persönlichkeit eines Lebewesens – eine ebenso drollige wie der reinen Phantasie entsprungene Vorstellung sei. Nur Energie könne ewig existieren. Er hatte weiterhin die Ansicht vertreten, das individuelle Bewußtsein habe eine epiphänomenale Grundlage, oder, anders ausgedrückt, es entstehe durch die Interaktion der chemophysikalischen Prozesse im Gehirn. Die alten gläubigen Gamanten hatten Tartarus stets beschuldigt, von Aktariel beeinflußt zu sein.


  Und vielleicht stimmte das ja.


  Carey blickte vorsichtig in den Wirbel. Möglicherweise war Gottes Seele auch nicht mehr als das makrokosmische Beispiel einer menschlichen Seele und genauso beschaffen wie diese.


  »Epagael!« rief sie. »Hast du wie ich die Phasen Empfängnis, Geburt, Kindheit und Erwachsenwerden durchgemacht?«


  »Wenn du damit meinst, daß ich eine Evolution hinter mir habe, dann hast du recht.«


  Carey verschränkte die Arme vor der Brust und rieb mit zwei Fingern über die Flecken auf den Ärmeln ihres Overalls. »Das ist ja interessant.«


  Der Wirbel schien sich jetzt langsamer zu drehen, so als müsse er sich konzentrieren. Wer bist du, Epagael? Ein fremdartiger Parasit, der sich vom ewigen See der ursprünglichen Energie nährt? – Oder sind wir am Ende alle solche Parasiten? Mich eingeschlossen …


  Carey zitterte leicht. Wenn die Persönlichkeit Gottes sich über einen Zeitraum von vielen Milliarden Jahren entwickelt hatte, mochte der jetzige Epagael vielleicht keine Ähnlichkeit mehr mit dem höheren Wesen aufweisen, das ursprünglich die Vielzahl der Universen erschaffen hatte.


  Ist das Sinn und Zweck deines Tuns, Aktariel? Versuchst du, die Persönlichkeit des Wesens, das sich zur Zeit aus dem Schatz ernährt, zu verändern, womöglich in deinem Sinne? Aber warum? Zu welchem Zweck tust du das?


  »Herr, dein Torwächter, Sedriel, hat von Rachel gesprochen. Was hat sie angestellt, daß deinen Engeln ein solcher Schreck in die Glieder gefahren ist?«


  »Rachel, ach, die arme Rachel. Sie ist die Letzte der Sefirah. Rachel versucht, die Fäden des Lichts zu rekonfigurieren, um eine neue Phrase in der Sinfonie des Chaos zu komponieren – um der Melodie einen süßeren Klang zu verleihen.«


  »Wird ihr das gelingen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Careys Herzschlag beschleunigte sich. »Falls es Rachel gelingt, wieviel vom All wird sie dann zerstören? Sicher mehr als bloß mein Universum, oder?«


  Das Tosen des Feuerstreifens wurde lauter und schwoll immer mehr an, bis Carey sich die Ohren zuhalten mußte.


  »Wenn Aktariel und Rachel bei ihrem Bemühen Erfolg haben, Carey Halloway, werden alle Universen in der Umgebung deines eigenen aufgesaugt und vernichtet.«


  Sie hatte plötzlich nur noch kreatürliche Angst. »Laß mich ziehen, Gott. Ich will fort, will nur noch nach Hause.«


  Sie erhielt keine Antwort.


  »ICH WILL NACH HAUSE!«


  »Und wozu? Du wirst dort nur das Vergessen und das Nichts antreffen …«


  


  »Legen Sie die Waffen ab, Jossel und Woloc!« befahl Ornias und richtete seine Pistole auf die beiden. Schweißflecke zeigten sich auf seiner Generalsuniform, und Blutspritzer klebten auf seinem Gesicht und auf dem Bart.


  Amirah und Jason hatten Tahn in den Raum geschleppt. Die Tür hatte sich längst wieder hinter ihnen geschlossen. Computerbildschirme glühten in der Dunkelheit. Slothen und Mastema hielten sich im hinteren Ende des Raumes auf. Ihre blauen Gesichter zeigten große Anspannung, ihre Augen Haß.


  Der Meister lag auf seiner Bahre und hielt Mikaels Halskette an die Brust gepreßt. Der Zorn beider Magistraten schien sich allein auf Amirah zu richten. Aber sie stellte rasch fest, daß lediglich der General eine Waffe besaß.


  Ein unangenehmes Grollen wie der Jagdruf eines Raubtiers ließ die Station erbeben.


  »Zohar kommt näher!« rief Ornias. »Lassen Sie endlich Ihre Waffe fallen, Captain.«


  Cole bemühte sich, die Lage zu erfassen. »Gehorchen Sie, Amirah«, riet er ihr leise.


  Amirah zögerte noch einen Moment, dann ließ sie die Pistole fallen und legte beide Hände auf Tahns rechten Arm. »Helfen Sie mir, Jason.«


  Woloc packte Coles anderen Arm, und gemeinsam schleppten sie ihn zur Hauptkontrollkonsole in der Mitte des Raumes. Der Verwundete hinterließ auf dem Boden eine so unübersehbare Blutspur, daß es Amirah eiskalt den Rücken hinunterlief.


  Als sie Tahn vorsichtig auf den Stuhl vor dem Monitor niederließen, bohrten sich Knochensplitter aus seiner Schulterwunde. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Amirah beugte sich über ihn, als wolle sie ihn auf die Wange küssen, doch in Wirklichkeit nutzte sie die Gelegenheit, ihm ins Ohr zu flüstern: »Bleiben Sie wach, und halten Sie sich bereit. Wir sind noch lange nicht besiegt.«


  Er antwortete ihr nur mit einem müden, verwirrten Blick.


  Sie richtete sich wieder auf, wischte sich die blutverschmierten Hände an der Hose ab und wandte sich dann an Slothen und Mastema: »Bitte, hören Sie, Magistraten, ich …«


  »Schweigen Sie, Captain!« fuhr Ornias sie an. »Setzen Sie Tahn an die Kontrollen. Wir waren der Ansicht, Mastema kenne sich mit dieser Anlage aus. Aber die Technologie hat sich seit seiner Zeit so verändert, daß er sich nicht mehr damit zurechtfindet. Alle unsere Ingenieure und Spezialisten sind entweder geflüchtet oder tot. Wir brauchen jetzt dringend jemanden, der weiß, wie man diese Station aus Zohars Bahn bringen kann.«


  Cole atmete schwer, aber es gelang ihm, ein höhnisches Lächeln aufzusetzen. »Was bringt Sie zu der Ansicht, General, ich wäre bereit, Ihnen zu helfen?«


  Ornias mußte stark an sich halten, um nicht zu explodieren. »Sie werden uns unterstützen, Tahn! Und wenn ich Sie dafür in Scheiben schneiden muß.« Er trat wütend auf Amirah und Jason zu. »Setzen Sie ihn jetzt endlich an die Kontrollen!«


  Jossel und Woloc hoben Cole vorsichtig an und legte seine Hände an die Kontrolle. Amirah bemerkte Jasons entsetzten Gesichtsausdruck, als er einen letzten Blick auf den Verwundeten warf.


  Tahn wirkte, als würde er jeden Moment über der Tastatur zusammenbrechen …


  Doch plötzlich erfüllten sich seine Augen mit neuem Leben, und er begann, die Tabellen, Ausdrucke und sonstigen Werte zu studieren. Nach einer Weile bemerkte er in erstaunlich sachlichem Tonfall: »Sie stecken in erheblichen Schwierigkeiten, meine Herren. Ich fürchte, ich kann absolut nichts mehr für Sie tun. Palaia befindet sich bereits am Rand des zoharschen Ereignishorizonts.«


  Entsetzen machte sich auf der Miene des Generals breit. »Dann bringen Sie uns gefälligst aus Zohars Bahn! Mir ist gleich, wie Sie das bewerkstelligen! Hauptsache, es gelingt Ihnen!«


  »Ich habe das vorhin sehr, sehr ernst gemeint, Ornias, ich …«


  »Ich erschieße Captain Jossel!« drohte der General und richtete zur Betonung seiner Absicht den Pistolenlauf auf Amirahs Gesicht. »Wenn Sie nicht sofort etwas unternehmen, Tahn, ist sie tot!«


  Cole atmete in ohnmächtigem Zorn mehrmals tief ein und aus und ließ dabei Ornias und seine Waffe nicht aus den Augen.


  Dann machte er sich mit zitternden Fingern an der Konsole zu schaffen. Sein Körper zuckte wieder konvulsiv.


  Er steht kurz vor einem Schock! schoß es Amirah durch den Kopf. Nein, bitte nicht jetzt! Halten Sie durch!


  Sie lief zu ihm und legte ihm vertraueneinflößend eine Hand auf die Schulter. Cole schien sich wieder im Griff zu haben. Er schloß kurz die Augen, und nach einem Moment hörten die Zuckungen auf. Dann atmete er durch und gab einige Gleichungen ein.


  Amirah zählte sie lautlos.


  Eins …


  Zwei …


  Drei …


  Vier …


  Fünf …


  Tahn lehnte sich zurück, und als auf dem Bildschirm eine neue Zahlenfolge erschien, atmete er erleichtert aus.


  Amirah kamen die neuen Werte wie eine Massebestimmung vor.


  Cole tippte neue Befehle ein, murmelte dabei Unverständliches vor sich hin und schob die verwundete Schulter vor, um den Bildschirm vor den Blicken des Generals zu verbergen.


  Amirah richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Monitor, und ihr Herz machte einen Satz, als sie las, was dort zu lesen stand:


  WARNUNG! ANZAPFEN DER SCHILDE AUF STUFE FÜNF WIRD IN KNAPP FÜNFZEHN MINUTEN ZU DEREN ZUSAMMENBRUCH FÜHREN! BRECHEN SIE BEFEHL AB ODER BEFEHLEN SIE UNTER BERÜCKSICHTIGUNG DER SINGULARITÄTS-ÜBERLADUNG NEU!


  Großer Gott, die Singularitäten auf Palaia besitzen nicht genügend Energie … Er muß sogar die Schilde anzapfen!


  Amirah bewegte sich vorsichtig zur Seite, bis sie zwischen Tahn und Ornias stand. Wenn es ihr nur gelang, die Aufmerksamkeit des Generals für ein paar weitere Sekunden abzulenken! Tahn schien zu begreifen, was sie beabsichtigte, denn er gab rasch ein paar neue Befehle ein.


  Ornias schaute Amirah argwöhnisch an. »Kehren Sie an Ihren Platz zurück, Captain.«


  Amirah hob die Hände und blickte zu den beiden Magistraten hinüber, die sich miteinander unterhielten. Der General folgte ihrem Blick. Sie vernahm Mastemas Flüstern: »Aber das Schiff wartete doch schon … Lange wird es nicht mehr zur Verfügung stehen …«


  Und Slothen antwortete: »In den Hallen wird immer noch gekämpft … Wir können hier nicht heraus, bis …«


  Ornias machte ein besorgtes Gesicht, als er Amirah wieder anstarrte. »Ich habe gesagt, Sie sollen auf Ihren Platz zurückkehren, Captain! Meine Geduld geht langsam zu Ende.«


  »Und wie wollen Sie von der Station fortkommen, General?« fragte sie ihn mit einem hinterhältigen Lächeln und in dem Versuch, Zeit zu gewinnen. »Möchten Sie vielleicht damit warten, bis die Gefahr von Zohar vorüber ist? Draußen in den Ebenen vor Naas haben sich mittlerweile Hunderte Gamanten eingefunden, womöglich sogar Tausende.« Sie lachte spöttisch. Woloc atmete hinter ihr scharf ein, als der Zeigefinger Ornias’ sich um den Abzug krümmte.


  »Wenn Sie sich nicht sofort wieder neben Lieutenant Woloc stellen, Captain, werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, das herauszufinden.«


  Amirah gehorchte zögernd und entfernte sich ein Stück von der Hauptkonsole. Ein letzter Blick auf Cole belehrte sie, daß er gerade den Master-Override betätigte. Der Schirm wurde leer.


  Tahn streckte eine Hand aus, nahm die ihre und verschränkte seine und ihre Finger.


  Wenn ihnen doch nur noch ein paar Tage blieben – wie gern würde sie die mit Cole verbringen. Sie drückte seine Hand.


  »Was machen Sie da, Tahn?« verlangte der General zu wissen. Er schien eine Hysterie nahe zu sein. »Bewegen Sie die Station aus der Bahn Zohars?«


  Palaia erbebte, als befände es sich im Griff des Todes und würde durchgeschüttelt. Amirah riß es von den Füßen, und Menschen wie Giclasianer schrien durcheinander. Amirah rollte sich ab, kam wieder hoch und sprang Ornias an, der benommen unter einem Schreibtisch lag.


  Er riß die Augen auf, sah sie kommen und rief: »Versuchen Sie das ja nicht! Denken Sie nicht einmal daran!«


  Im nächsten Moment löste sich auf der Wand neben Tahn, der aus seinem Stuhl gekippt war, ein riesiger schwarzer Wirbel. Der General kreischte und rannte zu Slothen und Mastema.


  Eine goldene Frau tauchte aus dem Wirbel auf. Sie besaß die schwärzesten Augen, die Amirah je bei einem Menschen gesehen hatte. Erhaben wie eine Königin schritt sie auf Cole zu.


  »Captain«, sagte sie sanft und kniete sich neben ihn nieder. Sorge umwölkte ihre Miene, als sie ihn jetzt betrachtete.


  »Cole«, flüsterte sie.


  Beim Klang ihrer Stimme schien er wieder zu sich zu kommen. Er hob den Kopf. »Rachel … was tun Sie denn hier? Wie ist es Ihnen gelungen …?«


  »Redet jetzt nicht. Sie müssen Ihre Kräfte schonen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Rachel legte die Wunde frei und berührte sie dann mit der Hand.


  Coles Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.


  Amirah verfolgte ebenso erstaunt wie ungläubig, wie die Wunde sich schloß und verheilte. Als Rachel die Hand zurückzog, war auf der Schulter nicht einmal eine Narbe zu sehen.


  Cole hielt ihre Hand fest und blickte ihr verwundert ins Gesicht.


  »Wie haben Sie das bewirkt, Rachel?«


  »Im Grunde war es ganz einfach. Man muß dazu nur die Bänder des Wirbels refokussieren. Adom hat sich zu seiner Zeit bereits sehr gut darauf verstanden. Ich habe einige Jahre gebraucht, diese Fähigkeit zu erlernen.«


  »Was ist mit Ihnen geschehen?«


  Sie lächelte nachsichtig, als spreche sie mit einem Kind, das noch zu klein war, um alles zu verstehen: »Die Schlange ist in meine Seele getreten.«


  »Die Schlange …«, wiederholte Tahn flüsternd. Seine Stirn legte sich in Falten, als würde er endlich die Zusammenhänge begreifen.


  Die goldene Frau erhob sich und wandte sich dem General zu. Der Mann schrie entsetzt auf und schoß auf sie. Der Strahl fuhr durch sie hindurch und brannte ein großes Loch in die Wand hinter ihr.


  Jason war schon bei ihm und trat ihm hart die Waffe aus der Hand.


  Ornias verzog schmerzhaft das Gesicht und hielt sich die gebrochene Hand. »Was wollen Sie hier, Rachel?« fragte er schließlich.


  Die Goldene bückte sich und hob die Pistole auf. Amirah kehrte vorsichtig zu Tahn zurück. Behutsam betastete sie die verheilte Schulter. Als sie ihm in die Augen blickte, las sie dort, daß ihm an den Kontrollen das gelungen war, was er sich vorgenommen hatte. Sie klopfte ihm stolz auf die gesunde Schulter und fragte sich, wieviel Zeit ihnen noch blieb, bis die gesamte Anlage explodierte.


  »Endlich habe ich dich gefunden, Ornias«, entgegnete Rachel mit gefährlich freundlicher Stimme. Sie umrundete ihn und hielt die ganze Zeit über die Pistole auf seine Brust gerichtet.


  Jason schlich zu Amirah.


  »Rachel, was wollen Sie von mir? Was ist aus Ihnen geworden?« schrie er voller Panik.


  »Ich bin eine alte Freundin von Ihnen, oder haben Sie das bereits vergessen? Wir beide haben eine alte Rechnung zu begleichen.«


  Sie erhob ihre Stimme und sang wie bei einem uralten Gebet: »Ich erinnere mich, Ornias. An alles. An die Schreie der Kinder, die auf dem großen Platz auf Horeb unter Bergen von Toten begraben wurden. Kinder, die den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben durften.«


  Rachel legte an und drückte ab. Zwei Strahlen löschten die Augen des Generals aus. Er schrie wie ein verwundetes Raubtier, fiel zurück und verkrallte die Finger in seinem Gesicht.


  »Das schreckliche Wimmern dieser Kinder verfolgt mich immer noch in meinen Alpträumen«, fuhr Rachel in ihrem Singsang fort. »Ich höre, wie sie weinen und nach ihren Eltern rufen. Wie sie betteln und flehen, daß jemand ihnen Trost spenden möge.«


  Sie schoß ein drittes Mal auf Ornias und trennte ihm diesmal den rechten Arm ab. Der General versuchte verzweifelt zu entkommen, doch Rachel folgte ihm, wohin er sich auch wandte.


  »Ich erinnere mich auch, Ornias, daß du meinen Gatten ermordet hast. Und daß du das Leben meines kleinen Mädchens zerstört hast. Du hast meinem ganzen Volk weh getan!«


  Quälend langsam richtete sie die Waffe auf die Brust des Generals. Er schien zu wissen, daß sein Ende nun gekommen war. Doch sie schaltete die Energie der Waffe um zwei Stufen zurück und versengte mit dem Strahl die Wunden ihres Opfers. Die Blutung stoppte, und es stank nach verbranntem Fleisch.


  »Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde Sie umbringen?« fragte sie Ornias.


  »Warum quälen Sie mich? Sagen Sie mir, was Sie wollen. Ich tue alles!«


  Rachel öffnete ihren goldenen Umhang. Darunter kam eine strahlende Halskette zum Vorschein, die genauso wie die aussah, die Mastema noch an seine Brust gepreßt hielt. Sie nahm die Kugel in die Hand. »Ich hatte nie vor, Sie zu töten, Ornias. Im Gegenteil. Ich habe lange Zeit die Weiten des Alls durchstreift, um ein passendes Heim für Sie zu suchen. Endlich habe ich den rechten Ort gefunden. Es wird Ihnen dort gefallen. Alles ist schwarz und leer, so wie Ihre Seele. Dort werden Sie niemals sterben, Ornias – niemals!«


  Amirah stellte sich vor, wie der General auf ewig durch die kalte Finsternis kroch, einen Weg nach draußen suchte und doch nie einen finden würde.


  Ornias’ Gesicht verzerrte sich. »Nein, nicht das! Alles, nur nicht dieser Ort!«


  Rachel hob nur eine Hand, und hinter dem General tauchte ein weit aufgerissener schwarzer Schlund auf. Er mußte seinen Hauch gespürt haben, denn er versuchte sofort vergebens, sich an der Wand festzuhalten, während er gleichzeitig aufgesaugt wurde.


  Ornias stieß einen letzten Schrei aus, der endlos lange aus großer Tiefe widerhallte. Amirah kroch derweil auf allen vieren zu der Stelle unweit der Tür zurück, wo sie und Jason ihre Waffen fallen gelassen hatten. »Woloc!« rief sie, warf ihm seine Pistole zu und zielte auf die Magistraten.


  Der schwarze Schlund schloß sich wieder, und Rachel bedachte Slothen und Mastema mit einem eisigen Blick. »Nun zu Ihnen, Magistraten. Sie haben die Gamanten seit Jahrtausenden gequält.«


  »Einen Moment mal!« verlangte Slothen. »Sind Sie der verheißene Mashiah?«


  Rachel lachte laut und antwortete lächelnd: »Das kommt ganz auf den Standpunkt an.«


  Ohne mit dem Lächeln innezuhalten, feuerte sie auf Mastema und durchlöcherte seine Brust. Der Meister fiel röchelnd nach hinten.


  Rachel eilte zu ihm und entwand der verkrampften Hand des Giclasianers das Mea. Dann trat sie zu Amirah, hielt ihr den Stein hin und legte ihr dann die Kette um den Hals.


  »Nehmen Sie das Stück, Captain. Noch gehört es Mikael Calas, aber der Tag wird kommen, an dem Sie es seinem Sohn weiterreichen müssen.«


  Cole war mühsam hochgekommen und hielt sich mit einer Hand an der Rückenlehne des Sessels fest.


  »Wissen Sie, was Rachel meint, Tahn?« fragte Amirah ihn.


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, antwortete er. »Nehmen Sie es ruhig.«


  »Aber woher will sie wissen, was die Zukunft uns bringt?«


  Slothen trat aus dem Schatten, in dem er sich verborgen hatte. »Weil Rachel der Mashiah ist.«


  Rachel lachte wieder laut. »Wie wenig Sie doch über die Gamanten wissen.«


  »Mashiah!« zischte der Magistrat, und das Wort klang aus seinem Mund wie ein Fluch. Er trat noch ein paar Schritte vor und zeigte mit zwei Armen auf Rachel: »Das bedeutet in der Sprache der Gamanten Schlange, Amirah. Verstehen Sie jetzt endlich? Schlange! SCHLANGE!«


  Amirah fiel auf die Knie.


  Das Erdbeben begann und ließ sie über den Boden rollen. Die letzte Schlacht. Der jüngste Tag.


  Amirah roch den Rauch. Sie mußte hier raus, fort von hier!


  Die Lichter erloschen plötzlich, und Amirah erhob sich. In der Dunkelheit des Raumes erkannte sie das Schwarze Gebilde und spürte den heißen Atem der Kreatur in ihrem Gesicht.


  Schreie von Gamanten verwoben sich zu einem Netz des Grauens.


  Amirah schrie: »Großmutter! Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen! Wo steckst du?«


  Cole rannte zu ihr. »Woloc, nehmen Sie Ihre Waffe. Sie ist …«


  Jason sprang sie an, und sie rangen miteinander, rollten über den Boden und kämpften darum, die Waffe an sich zu bringen.


  »Amirah! Hören Sie auf! Slothen tut Ihnen das an! Amirah, nicht!«


  Nur das blaue Glühen von Rachels Mea verbreitete Licht. Als sie auf die Knie fiel, um ihr Gleichgewicht zu wahren, breitete es sich über die Wände und die Bildschirme aus.


  Cole erreichte die beiden und versuchte, Amirahs Beine festzuhalten.


  »Jetzt, Amirah!« befahl der Magistrat. »Beeilen Sie sich. Es sind allesamt Schlangen! Hören Sie? Es sind Schlangen!«


  Amirah kreischte und schlug wild um sich, um die beiden Männer abzuwehren. Cole gelangte kurz in den Besitz der Pistole, doch Amirah entriß sie ihm wieder.


  Sofort richtete sie die Pistole auf Woloc. Der Lieutenant riß die Augen weit auf, und sie drückte ab.


  »Schlangen!« zischte Slothen. »Sie alle sind Schlangen!«


  Tahn warf sich auf Amirah, als sie sich umwandte und auf die blaue Aura zielte, die Rachel umgab. Er kam zu spät. Die Waffe blitzte zweimal auf.


  Rachel sackte wie ein Tuch in sich zusammen. Amirah hatte sie beide Male in die Brust getroffen.


  Amirah regte sich nicht mehr. Cole blickte sie an. Sie lag auf der Seite und starrte ebenso entsetzt wie fassungslos in Wolocs tote Augen.


  »Oh, mein Gott«, wimmerte Amirah. Träge richtete sie sich auf und kroch zu ihrem Lieutenant. Sie nahm seine Hand und preßte sie an ihre Wange.


  Cole wischte sich übers Gesicht und schaute sich im Raum um. Slothen erstarrte, als Tahns Blick auf ihn fiel. Doch im nächsten Moment näherte sich der Magistrat Amirah.


  »Sie haben noch eine vergessen, Captain!« drängte er sie und zeigte mit einem Arm auf Cole. »Da drüben steht noch eine Schlange. Vernichten Sie sie!«


  Cole brachte sich mit kühnem Sprung hinter einem Schreibtisch in Deckung, als Amirah auf ihn zielte.


  Doch ihre Waffe fuhr herum und richtete sich auf Slothen. Tränen rannen über ihr geschwollenes Gesicht.


  »Magistrat, Sie haben zum letztenmal einen Gamanten gequält.«


  Slothen streckte vier Hände aus. »Nein, Amirah, nicht! Begreifen Sie doch! Wir mußten so handeln. Wenn es wirklich einen Mashiah geben sollte, mußten wir Vorkehrungen treffen. Wir durften doch nicht zulassen, daß …«


  »Sie haben mich gezwungen, meine Großmutter zu töten, Slothen. Das werde ich Ihnen nie vergessen!«


  Sie drückte ab und feuerte wieder und wieder, bis der Magistrat sich nicht mehr regte. Aus zahllosen Wunden an Slothens Kopf und Körper spritzte blaues Blut.


  Cole bewegte sich derweil auf allen vieren zu Rachel. Blut lief ihr aus dem Mund, doch ihre Brust hob sich noch. Sie war noch nicht tot!


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und warf einen Blick auf die Uhr über der Kontrollkonsole.


  »Gehen Sie!« rief er Amirah zu. »Verschwinden Sie, solange Sie noch Gelegenheit dazu haben! Ihnen bleiben weniger als drei Minuten!«


  Doch Amirah schüttelte trotzig den Kopf. »Nein, ich bleibe bei Ihnen.«


  »Raus mit Ihnen!« befahl Tahn unnachgiebig, mühte sich zu der Konsole und ließ sich dort in den Sessel fallen.


  Rasch las er die neuesten Werte ab. Die Löcher waren bis zum Maximum aufgeladen. Zohar stand im Perihelion. Palaia brach auseinander.


  »Ich bleibe, Cole«, beharrte Amirah. »Draußen gibt es nichts mehr für mich zu tun. Gehen Sie lieber, und ich übernehme Ihren Platz.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich bin hier der Experte. Nur ich kann …«


  Unvermittelt hatte Tahn das Gefühl, wie im Traum zu schweben. Das Wanken und Beben der Station verebbte, und er nahm den Duft von Rosen wahr.


  Amirah lehnte neben der Tür an der Wand und verfolgte, wie ein noch größerer schwarzer Schlund über Rachel erschien.


  Diesmal tauchte ein Mann von strahlender Schönheit aus ihm auf. Er kniete sich neben Rachel nieder, und strich ihr besorgt und voller Liebe über die Wange.


  Cole war wie gelähmt. Carey hatte ihm Geschichten erzählt … über die Ereignisse auf der Brücke der Hoyer, kurz bevor die Apokalypse über Tikkun hereingebrochen war … Ein Engel sei erschienen …


  Es war der Engel, der Dannon dazu bewegte, hatte sie ihm berichtet, die Waffenkonsole zu übernehmen. Der Engel, der mich gerettet hat, und das, was von der Flotte des Untergrunds übriggeblieben war.


  Der Strahlende hob den Kopf und blickte Cole an. Dann erhob er sich und schritt auf ihn zu.


  »Captain Tahn, ich gebe dir soviel Zeit wie möglich. Aber du mußt dich trotzdem beeilen. Und jetzt los.« Er warf einen traurigen Blick auf die Goldene. »Rachel hat viel Zeit und Mühe darauf verwendet, einen geeigneten Ort für dich vorzubereiten. Ich will dich nicht daran hindern, dorthin zu gelangen.«


  »Was für ein Ort?«


  »Ein angenehmer Ort. Vielleicht bleibt er diesmal erhalten. Doch das entzieht sich meiner Kenntnis, denn die chaotischen Muster fluktuieren zu unkontrolliert, als daß ich es zu erkennen vermag. Wenn es mir irgendwie möglich ist, werde ich …«


  Ein furchtbares Krachen ertönte, als bräche die ganze Station zusammen.


  Die Augen des Engels flammten auf. »Raus mit dir, Captain. Los!«


  Cole rannte zu Amirah. »Kommen Sie mit. Ich glaube ihm.«


  Zusammen eilten sie durch die Tür und über die Korridore …
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  Ein gräßlicher Schlag durchfuhr Carey und weckte sie. Ihr Geist kehrte in den Körper zurück, und sie spürte Schmerzen an Händen und Füßen. Zitternd atmete sie zum erstenmal nach langer Zeit wieder tief ein.


  »Carey?« drang Jeremiels Stimme an ihr Ohr, und eine feste Hand umklammerte ihren Oberarm.


  Blinzelnd öffnete sie die Augen und fand sich im Innern eines Jägers wieder. Sie entdeckte fünf zerlumpte Gamanten, die sich im hinteren Teil des Schiffs aneinander drängten.


  »Was ist geschehen, Jeremiel?« wollte sie von ihm wissen.


  »Übernimm die Waffenkonsole. Sechs Jäger sind uns auf den Fersen.« Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu, bevor er sich wieder der Steuerungskonsole zuwandte.


  Carey war jetzt wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. Durch das Fenster erkannte sie vertraute Landschaft Palaias und oben am Himmel Zohar.


  Das Schwarze Loch erhob sich wie ein böses Auge über dem Horizont.


  Sie betrachtete auf dem Schirm die Manöver der Schiffe. »Jeremiel, zwei Jäger sitzen den Magistraten im Nacken!«


  »Das sind unsere, Mikael und Sybil steuern sie.«


  Seine Hände flogen über die Kontrollen, und schon tauchte das Schiff weg, um in einem langgezogenen Bogen wieder nach oben zu schießen.


  Der erste giclasianische Jäger flog heran, um sie aus nächster Nähe zu beschießen. »Feuer!« rief Carey.


  Rote Energielanzen lösten sich aus ihrem Schiff und trafen den Gegner. Der geriet ins Trudeln und schmierte ab.


  Die restlichen fünf Jäger nahmen Jeremiels Schiff in die Zange. Mikael und Sybil rasten heran und dezimierten die gegnerische Truppe um einen weiteren Jäger, der sofort explodierte.


  »Feuer!« rief Carey wieder.


  Doch in diesem Moment tauchte Baruch wieder ab, um der Umklammerung zu entkommen. Der Schuß ging ins Leere.


  Als sie wieder aufstiegen, drückte Carey erneut ab. Das gegnerische Schiff flammte auf und platzte auseinander.


  »Achtung!« rief Jeremiel. »Wir müssen noch einmal in die Berge zurück, bevor die Bodentruppen die Gamanten bei den Türmen einkesseln!«


  »Aye, Sir«, entgegnete Carey und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie erblickte das Portal im Berg. An die tausend Gamanten hielten sich unten am Osthang auf. Überall um sie herum rückten Soldaten an, feuerten in die Menge und schnitten immer wieder Teile der Gruppe vom Rest ab.


  »Bei Aktariel«, murmelte Carey, »was wollen sie denn dort unten?«


  »Arikha hat gesagt, sie erwarten dort die Ankunft des Mashiah.«


  ›Wer war denn in diesem Universum der Mashiah?‹ fragte sie sich in Gedanken. ›Gab es in diesem Universum überhaupt einen Erlöser?‹


  Eine Geschützsalve, die von irgendwoher kam, traf das Schiff so heftig, daß Jeremiel den Kurs nicht mehr halten konnte. Das Fluggefährt überschlug sich. Die Schilde flackerten und erloschen.


  Eine der Gamantinnen im Heck schrie auf, als sich ihnen unerwartet ein Jäger näherte.


  Jeremiel steuerte verzweifelt gegen und bemühte sich, dem Angreifer den verbliebenen Bugschirm zu bieten.


  Drei weitere Schiffe tauchten aus den Hügeln auf. Sie setzten sich über Baruchs Jäger und stießen wie Habichte auf ihn herab.


  Carey nahm den ersten ins Visier, feuerte und verfehlte ihr Ziel.


  Beim nächsten Schuß hatte sie mehr Glück. Der Strahl trennte einem Schiff eine Tragfläche ab. Der Jäger sackte sofort nach unten und prallte gegen einen Hang.


  Die verbliebenen Feinde nahmen den vorderen Schutzschild unter Beschuß.


  Ein weiteres Schiff tauchte auf und beschoß das ungeschützte Heck des Jägers.


  Das Schiff bockte und schüttelte sich. »Wir sind getroffen!«


  »Ich weiß!« antwortete Baruch, während er versuchte, die Maschine vor einem Absturz zu bewahren, der für sie alle den sicheren Tod bedeutet hätte. »Wo stecken Mikael und Sybil? Kannst du sie irgendwo ausmachen?«


  Carey suchte fieberhaft auf ihrem Monitor. Von ihren Freunden war nichts zu sehen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie gelandet … vielleicht aber auch getroffen worden …«


  Rauch füllte die Kommandokabine, und Flammen leckten an der Tür. Carey konnte nichts mehr sehen. Sie sprang aus ihrem Sitz und rannte zum Notfallschrank. Doch statt sich dort eines Feuerlöschers zu bemächtigen, zog sie fünf Fallschirme und zwei Jet-Packs heraus. Erstere warf sie den Gamanten zu. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Ja!« antwortete die Frau mit Namen Arikha. »Ich zeige den anderen, wie man sie anlegt.«


  Carey lief nach vorn zurück und versuchte, Jeremiel das Pack über den Rücken zu ziehen, während der sich bemühte, das ruckende Schiff in der Luft zu halten. Endlich zog sie den Riemen um seinen Bauch fest und machte sich anschließend daran, ihr eigenes Absprunggerät anzulegen.


  »Arikha?« rief Baruch nach hinten. »Halten Sie sich bereit. Ich gehe jetzt in Tiefflug. Sie müssen rasch hintereinander abspringen.«


  »Alles klar, Commander.« Die Frau führte die Gamanten zur Seitenluke.


  Carey sah, wie die Pharaggen-Berge vor ihnen aufragten. Die felsigen Plateaus schienen sie wie zahnbewehrte Mäuler zu erwarten. Jetzt flog die Seitenluke auf, und die fünf Männer und Frauen sprangen ab. Ihre Fallschirme öffneten sich wie erblühende Blumen.


  »Bist du soweit, Carey?«


  »Ja, Jeremiel. Auf geht’s!«


  Sie hielt den Atem an, als Baruch den Auslöser betätigte …


  Carey purzelte kopfüber durch die Luft. Mal waren die gelben Wolken über ihr, mal die baumbestandenen Berggipfel. Irgendwo explodierte etwas, und ein heißer Gluthauch fuhr über ihr Gesicht. Keuchend aktivierte Carey die Düsen des Aggregats.


  Die Strahlen erwachten mit einem Donnern, und Carey sauste wie ein geschleuderter Stein über die Höhen. Der brennende Jäger bohrte sich unter ihr durch die Felsen, zog eine tiefe Furche in den Westhang und brach auseinander.


  Jeremiel? Carey suchte den Himmel ab, entdeckte dort aber bloß Schiffe, die sich zu einem neuen Angriff sammelten. Unten brannte ein Jäger aus. Sie konnte nicht erkennen, ob es sich um den von Sybil oder Mikael handelte. Ein zweites Schiff stand ein Stück weiter und war offensichtlich intakt.


  Carey flog nach unten auf die Steuerungstürme zu, wo die Gamanten sich versammelt hatten.


  Als sie gelandet war, stürmten Menschen freudig schreiend und mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Und obwohl Carey Mikael und Sybil seit zwölf Kriegsjahren nicht mehr gesehen hatte, erkannte sie die beiden auf Anhieb wieder. Sie standen ein Stück entfernt Hand in Hand.


  Carey schob sich mit den Ellbogen durch die Menge. »Macht Platz! Geht mir aus dem Weg! Ich muß zu Mikael und Sybil!«


  Der Boden unter ihren Füßen bebte gefährlich, doch Carey hielt keinen Moment inne, trat nur noch fester auf, als könne sie damit die Schwankungen besiegen.


  Mikael hatte sie jetzt entdeckt. Er ließ Sybil los und lief ihr entgegen. »Lieutenant Halloway!«


  »Mikael! Sie sind der Führer des Gamantenvolkes! Sorgen Sie dafür, daß die Menschen den Berg verlassen! Die Regierungstruppen haben Sie fast schon eingeschlossen, und immer mehr rücken heran!«


  Als sie sich gegenüberstanden, zog sie ihn gleich zum höchsten Punkt, wo Sybil wartete und von wo aus man die Menge überblicken konnte.


  »Sehen Sie nur! Da ist Jeremiel!« rief Sybil.


  Halloway entdeckte Baruch, der soeben den Nordhang hinaufrannte. Ein Haufen schreiender Soldaten mit Gewehren folgte ihm.


  »Carey!« rief er. »Geh in Deckung! Runter mit dir! Jäger sind im Anflug!«


  Sie warf sich mit Mikael hinter einen Felsen, und schon sausten acht Schiffe über die Höhen heran und beschossen den Berg. Die Menschen liefen brüllend auseinander und suchten Schutz. Strahlen rissen die Hänge und Plateaus auf.


  Dann folgte ein erstaunter Ruf, ein zweiter und immer mehr. Die Menschen starrten und deuteten auf die Türen zur unterirdischen Kontrollkammer. Carey rollte sich aus der Deckung, schirmte ihre Augen gegen das grelle Licht am Himmel ab und entdeckte Tahn und einen ihr unbekannten Magistraten-Captain.


  »Cole!«


  


  Rudy rollte sich hustend und nach Atem ringend zur Seite. Blut klebte dick auf seiner Gesichtsscheibe. Er suchte nach einer freien Stelle, um den Frontschirm sehen zu können. Dann wischte er über die Scheibe, und seine Seele schrie bei dem Anblick auf, der sich ihm bot. Leiber und Trümmerstücke hatten sich zu einer Wolke vereinigt, die um die Hammadi kreiste. Jenseits davon machten Schlachtkreuzer immer noch Jagd auf Sternensegler und Frachter.


  Wo war Merle? Palaia lag unter ihm und hob sich wie eine orangefarbene Silhouette vor der Schwärze Zohars ab.


  »Bist du dort unten, Jeremiel? Tut mir leid, daß wir sie dir nicht länger vom Hals halten konnten, alter Freund.«


  Er stützte sich auf den Ellbogen. Überall auf der Brücke lagen tote Offiziere. Die Monitore verrieten ihm, daß die Decks Zwei, Fünf und Zehn ein Leck aufwiesen.


  Er hieb mit der Faust auf den Boden und kämpfte gegen den aus der Verzweiflung aufkeimenden Wahnsinn an, der ihn zu übermannen drohte. »Du mußt etwas tun, verdammt noch mal! Du darfst nicht untätig hier liegen bleiben! Tu etwas!«


  Rudy kroch zur Navigationskonsole und zog sich am Sessel hoch. Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, überprüfte er, wie viele Monitore noch funktionierten.


  Er warf einen Blick auf Palaia. Die Verteidigungsschilde der Station flimmerten in allen Farben.


  »Palaia bricht auseinander …« Er konnte zuerst nicht glauben, was sein Computer ihm da an Werten mitteilte. Dann keimte Hoffnung in ihm. Er spreizte die behandschuhten Finger und stieß ein irres Lachen aus, ehe er genauere Daten verlangte.


  »Verzeihen Sie mir, Sie alle«, murmelte er und meinte damit all die verletzten Mannschaftsmitglieder, die auf den verschiedenen Decks noch leben mochten.


  Dann legte er sämtliche verbliebene Energie, auch die der Lebenserhaltungssysteme, auf die Waffensysteme.


  Sein Finger schwebte für einen Moment über den Auslöseknopf …


  … ehe er ihn drückte.
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  Ein breiter violetter Energiestrahl durchbohrte Palaias Schilde und fuhr mit verheerender Kraft in die Hügelkette.


  Neue Hoffnung erfüllte Carey, als sie sah, wie sechs Jäger ausscherten und zu dem angreifenden Schlachtkreuzer flogen. Das konnte nur Kopal sein! Er versuchte, das Feuer der Jäger auf sich zu lenken und den Gamanten auf diese Weise Luft zu verschaffen.


  »Auf mit euch!« schrie sie die Menge an. »Runter von dem Berg!«


  Der Captain stützte Tahn und zog ihn mit sich. Über ihnen kehrten drei der Jäger zurück.


  »O Gott!« schrie Sybil. »Wenn wir doch nur ein Mea hätten. In meinen Träumen waren wir nie ohne ein Mea.«


  Carey legte die Hände in den Nacken, um ihre Halskette abzunehmen, doch die blonde Frau, die Cole stützte, hatte bereits ein Mea in der Hand und warf es der verblüfften Sybil zu.


  Fassungslos nahm sie den heiligen Gegenstand und zog Mikael zu sich heran. Die beiden hielten das Mea zwischen ihren Stirnen und küßten sich.


  Carey fuhr ergriffen zurück, als die Kugel aufleuchtete und blendendes blaues Licht verströmte. Von überall auf dem Berg ertönten Rufe der Ehrfurcht und des Staunens.


  Mikael und Sybil schienen zu verschmelzen und sich zu einer Lichtsäule zu vereinigen. Über ihren Köpfen fingen die Turmspitzen zu glühen an.


  »Die Hörner!« rief Yosef und stolperte zurück, bis er in Aris Arme fiel.


  Das Licht fuhr jetzt wie eine große Woge über alle Menschen. Und Mann, Frau und Kind standen da und berührten einander die Gesichter.


  Ein tiefes Grollen ertönte aus dem Bauch der Station und schwoll zu einem so gewaltigen Donnern an, als würde an den Fundamenten des Universums gerüttelt.


  Jetzt tat sich neben Mikael und Sybil ein schwarzes, wirbelndes Loch auf und erhob sich wie eine Schlange in den Himmel und darüber hinaus.


  Bei Aktariel, dachte Carey, was kommt noch alles auf uns zu?


  Die Jäger sammelten sich zu ihrem letzten Angriff. Sie rückten in zwei Keilformationen an. Ihr Ziel waren eindeutig die Pharaggen-Berge.


  Blendendes Gold trat aus dem schwarzen Wirbel. So als habe er Careys Frage gehört, erschien Aktariel, schritt zu Sybil und berührte ihre Stirn. Carey konnte nicht verstehen, was er ihr mitteilte, doch Mikael nickte mehrmals heftig.


  Als Aktariel die Hand senkte und einen Schritt zurücktrat, schlossen Mikael und Sybil die Augen. Der schwarze Zyklon wurde breiter, als wollte er den Himmel teilen.


  Aktariel warf einen Blick über die Gamanten und schaute dann den blonden Captain an. Sie wirkte benommen und schwankte, als würde der Engel ihr etwas mitteilen, das zu ungeheuerlich war, als daß sie es sofort hätte verarbeiten können.


  Schließlich lächelte Aktariel traurig, hob eine Hand und verschwand.


  Die Frau stand einen Moment wie erstarrt da. Dann ging ein Ruck durch sie, und sie schrie zur Menge: »Worauf warten Sie noch! Sputen Sie sich!«


  Cole lief, so gut es ging, zu ihr. »Amirah? Was haben Sie vor?«


  Sie beachtete ihn nicht, sondern rannte an Mikael und Sybil vorbei zu einem der Türme. Sie bestieg ihn ein Stück weit und brüllte: »Laufen Sie in die Leere! Beeilen Sie sich! Nur so können Sie den Kanonen entkommen! Laufen Sie! Laufen Sie, oder Sie werden alle der Verdammnis anheimfallen!«


  »Die Errettung ist da … Die Errettung ist gekommen!« riefen die Menschen, und schon setzten sich die ersten in Bewegung. Bald rannten Mann, Frau und Kind, jung und alt zu der Schwarzen Schlange und sprangen tapfer in deren Rachen.


  Carey eilte zu Baruch, der wie angewurzelt am Hang stand. Er schien die Jäger gar nicht bemerken, die über ihm flogen, sondern starrte ungläubig und ergriffen auf den blonden Captain.


  »Jeremiel, komm endlich!« rief Halloway, als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war.


  Die Jäger eröffneten das Feuer auf ihn. Die ganze Welt schien in Erdklumpen und dunkelroten Strahlen unterzugehen.


  Carey warf sich auf Baruch, und zusammen rollten sie den Hang hinab, bis sie den schwarzen Schlund erreichten, den Mikael und Sybil geschaffen hatten …


  Für einen kurzen Moment waren sie vollständig von Finsternis umgeben. Dann prallten sie gegen einen Sandsteinfelsen. Jeremiel warf sich sofort schützend über seine Frau …


  … doch aller Kampflärm war vergangen.


  Keine Schiffe mehr, keine Schreie.


  Nur das heftige Pochen von Careys Herz war in der ätherischen Stille zu vernehmen.


  Jeremiel erhob sich langsam und schaute sich vorsichtig um. »Carey, wo sind wir hier?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie ergriffen und ein wenig furchtsam.


  Sie befanden sich auf einem sandigen Hügel, der sich über einem Dorf erhob, das mit einer hohen Steinmauer befestigt war. Ziegen sprangen auf den Wegen herum.


  Die Gamanten liefen frohlockend auf das Tor zu.


  Jeremiel legte einen Arm um Careys Schultern. Ein Stück weiter hatte sich eine Gruppe von Menschen auf einem anderen Hügel versammelt, auf dem einige Kreuze errichtet worden waren.


  »Laß uns jemanden fragen, was das hier für ein Ort ist.«


  Doch Jeremiel zögerte und suchte den Höhenzug ab. »Hast du irgendwo Cole, Mikael oder Sybil gesehen?« fragte er Carey.


  »Nein, aber ich nehme an, daß sie die letzten sind, die durch den Schlund kommen.«
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  Von weither sind sie gekommen, voller Freude über ihren Gott. Und von fernen Inseln hat der Herr sie hier versammelt. Er ebnete die Berge ein, um ihnen Land zu geben. Und die Hügel flohen, als sie ihrer ansichtig wurden.


  Yerushalaim, zieh deine prächtigsten Gewänder an, und zeige dich von deiner heiligsten Seite.


  Psalmen des Solomon


  Codex Sinaiticus ca. 37 C. E. – Dokument aus den Septuaginta-Archiven auf Josephus 4.


  


  Aktariel kniete auf dem Boden und nahm vorsichtig Rachels verwundeten Körper in die Arme. Sie war leicht wie eine Feder und zerbrechlich wie ein Grashalm.


  In der sechseckigen Kontrollkammer war vollständige Dunkelheit eingetreten. Die unzähligen Computer und Bildschirme blinkten nicht mehr. Nur das goldene Leuchten des Engels im Verein mit dem blauen Licht des Mea verliehen allem einen grünlichen Hauch.


  »Rachel, ich weiß, daß du mich jetzt hören kannst. Ich brauche dich für die Kulmination. Es wird sehr schwer werden.«


  Er spürte, wie ihre Seele sich vor ihm zurückzog, und er hielt sie fester. »Wenn du es so haben möchtest, kann ich dich auch gehen lassen. Oder ich kann dich nach Yisroel geleiten, zu Sybil und Jeremiel. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


  Ihre Gedanken tasteten sich zu ihm vor, doch dann zog sie sich wieder furchtsam zurück. Der Engel wartete und sah sich um. Slothens zerfetzter Leib lag in einer Ecke. Im Tod hatte er die Arme zu seinen Engeln erhoben. Meister Mastema starrte ihn mit seinen toten Augen anklagend an.


  Endlich brachte Rachel allen Mut auf und öffnete sich ihm. Er legte eine Hand auf ihre blutende Brust. Sein Geist umgab sie und zog sie in den Vortex, wo er die Wunden an ihrem sterblichen Fleisch behob.


  »Bist du bereit, Rachel? Der Zeitpunkt ist gekommen.«


  »Ja, ich … ich bin bereit.«


  Er führte sie zur Kontrollkonsole und rief mit einer kurzen Handbewegung das Bild von Zohar auf einen der Schirme.


  Rachel stand aufrecht neben ihm und schaute ihn bewundernd, aber auch mit einer Spur Sorge an. »Sind sie alle in Sicherheit, Aktariel?«


  »Ja, sie sind alle angelangt. Genau so, wie du es gewollt hast. Ich weiß nicht, was bei deinen Aktionen herauskommen wird, aber darum können wir uns jetzt nicht kümmern.«


  »Ich mußte es wenigstens versuchen«, sagte sie sehr leise.


  »Das ist mir bewußt.«


  Sie hielt ihn fest und legte den Kopf an seine Brust. Doch er löste sich von ihr.


  »Tut mir sehr leid, Rachel, aber wir müssen uns beeilen.«


  Auf dem Schirm blähte Zohar sich so weit auf, bis nichts anderes mehr zu erkennen war.


  »Hörst du es?« fragte sie ihn.


  »Ja, ich höre es.«


  Seit einigen Momenten ertönte eine überirdische Musik. Das Lied des Lichts war von so betörender Schönheit, daß er sich wünschte, ihm nur noch zu lauschen und nie mehr etwas anderes tun zu müssen.


  »Wir müssen in den Schlund«, drängte er nach einer Weile und zeigte auf den Wirbel. Sie traten hinein, blieben stehen und warteten.


  Und endlich zerbrach Palaia, und ihre gewaltige Aufladung vereinigte sich mit der von Zohar.


  Die Ereignishorizonte vergingen in solcher Helligkeit, daß Aktariel sich die Augen bedecken mußte, während Rachel ihr Gesicht an seiner Brust vergrub.


  »Wie lange noch?« fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  Die Musik wurde dumpfer und verwandelte sich in ein langgezogenes Heulen. Trotz der Schutzhülle des Wirbels spürte Aktariel den Schrecken, der Epagael vorausging, während er die Station und mit ihm einige tausend Lebewesen verschlang.


  In der allgegenwärtigen Schwärze tauchte ein Licht auf, das sich zu einem leuchtenden Speer ausweitete, der in Zohars Kehle fuhr.


  »Jachin? Der Pfeiler des Lichts?« flüsterte Rachel.


  »Ja. Epagael versucht, das Universum zu reinigen, bevor noch mehr von dem Gift in seinen Körper eindringen kann. Und das bedeutet, daß es Zeit für uns wird.«


  Der Engel nahm sein Mea ab und bedeutete Rachel, es ihm gleichzutun. Dann schloß er die Finger um beide Kugeln und nahm Rachel in die Arme.


  Er bemerkte ein Zittern in seinen Muskeln. Hast du Furcht? fragte er sich verwundert. Oder empfand er nur Trauer über all die kleinen Dinge, die er von nun an vermissen mußte?


  »Bleib immer dicht bei mir«, ermahnte er sie, während er die Meas in die wirbelnde Dunkelheit warf.


  Der Schlund verging in goldenem Strahlen, und Feuer in allen Farben des Regenbogens verschluckten sie, während sie fielen, und fielen und …


  »Aktariel?« rief Rachel.


  »Ich bin hier. Ich bin bei dir.«


  


  … und sie durchstießen die Schatzkammer des Lichts und verschmolzen wie Funken in ihrem ewiglichen Glanz.
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  Rudy lachte, als Palaia explodierte. Die Hammadi war schlimm getroffen, doch die magistratischen Kreuzer hatten sie in ihrem Angriff immer weiter von der Station abgedrängt.


  Rudy lag auf der Brücke auf dem Rücken. Umgestürzte Ausrüstung behinderte seine Beine. Bildschirmbruchstücke segelten hinaus ins All.


  Dort, wo früher Palaia gewesen war, zeigten sich jetzt nur noch weiße Funken.


  »Singularitäten der Station«, murmelte er.


  Sie wirbelten durcheinander, und als die beiden Löcher sich zu nahe kamen, flogen weiße Massebänder aus den Funken und verwoben sich, bis ein gigantisches Netz aus ihnen entstanden war.


  Rudy verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, um sie vor der Helligkeit zu schützen. So verfolgte er, wie alles …


  … verging.


  Trümmer, magistratische Kreuzer und die wenigen übriggebliebenen Sternensegler trudelten auf die Singularität zu, die sich wie eine pechschwarze Faust am Himmel aufgetan hatte.


  Rudy spürte den Zug an seinem Schiff, und resigniert akzeptierte er sein Schicksal. Er ließ den Blick ein letztes Mal über die Brücke schweifen. Alle tot. Die Konsole umgestürzt. Nur Chaos und Verwüstung.


  Aber das war nicht mehr schlimm. Wichtig war allein, daß Palaia nicht mehr existierte.


  Und mit der Station Jeremiel, Tahn und Merle.


  Er schloß für einen Moment die Augen und fragte sich, wie es wohl sein würde. Würde er es mitbekommen, wie die mächtigen elektrischen Felder des aufgeladenen Lochs jedes einzelne Atom seines Körpers auseinanderreißen würden?


  Als sein Blick auf den Bugschirm fiel, atmete er verblüfft scharf ein. Ein Gebilde wie ein Elefantenrüssel war am Rand der Singularität erschienen und legte sich über einige der zerschossenen Frachter. Sie lösten sich in Nichts auf.


  Dann holte der Rüssel aus und schnellte direkt auf die Hammadi zu.
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  Nathan rollte sich in den Schatten an einem Felsen und schlug mit der Faust in den warmen Sand. Er hatte so lange und ausgiebig geweint, daß seine Kehle nun ganz rauh war.


  Und doch konnte er den Blick nicht von den Kreuzen abwenden, die sich vor dem Sonnenuntergang abzeichneten. Yesus Kopf war vor einigen Minuten herabgesunken. Das Lendentuch und die Seile, die ihn am Kreuz hielten, waren alles, was ihn vor der Kälte der Nacht schützen würde.


  Am frühen Morgen hatten sie ihren Rettungsversuch begonnen und waren gescheitert. Der Prokurator hatte seine Truppen rings um den Hügel verdreifacht. Matthya war ums Leben gekommen, Nathan nur mit knapper Not entwischt.


  Er schloß die Augen und lauschte den Stimmen, die aus der Menge kamen. Den ganzen Tag über waren sie hierhergeströmt, die einen neugierig, einige traurig und wieder andere erfreut darüber, Yesu am Kreuz zu sehen.


  »Herr, hilf ihm«, betete Nathan. »Er hat doch nichts Falsches getan, sondern nur versucht, sein Volk vor der Ungerechtigkeit der Römer zu schützen. Bitte, Gott, ich tue alles, was du von mir verlangst. Schick mir nur ein Zeichen …«


  Dann begann die Erde zu beben, und Nathan öffnete wieder die Augen. Er setzte sich aufrecht hin und sah, wie sich hinter den Kreuzen eine gewaltige Schwärze auftat und das ganze Land bedeckte.


  In seiner Mitte war ein Tunnel, und aus dem kamen Engel, ein Mann und eine Frau, die in sonderbare Gewänder gekleidet waren.


  Als die Römer sie entdeckten, befiel sie große Furcht, und sie trieben ihre Pferde an, um von hier fortzukommen. Doch die Tiere gerieten in Panik und wollten nicht gehorchen.


  Die Engel redeten nun in fremder Zunge miteinander, zogen Lichtschwerter aus ihren Gürtel und begannen, den Himmel damit zu zerteilen – wie am Tag des Jüngsten Gerichts.


  Nathan rappelte sich auf. »Gott hat mir Engel gesandt. Engel mit Flammenschwertern!«


  Die Menge auf dem Hügel kreischte und wandte sich zur Flucht. Nathan aber blieb und fiel auf die Knie, als die Engel sich ihm näherten.


  Die Frau warf einen Blick auf Yesu, und ihr Blick wurde hart. Sie zog ein Messer aus dem Stiefel des Mannes, trat zu dem Gekreuzigten und schnitt die Seile durch.


  Als er frei war, fing sie ihn auf und legte ihn vorsichtig in den Sand.


  »Yesu!« rief Nathan, eilte zu den beiden und berührte seinen Arm. »Yesu, du darfst nicht sterben. Wach doch auf.«


  Nathan hörte Schritte hinter sich, drehte sich aber nicht um. Er rieb seinem Freund die Wangen, bis dessen Lider flatterten. Er lebt! Gepriesen sei der Herr!


  Nathan drehte sich zu den beiden Engeln um. »Seid bedankt. Seid tausendmal bedankt.«


  Der Mann fragte die Frau nun leise: »Ist das ein Gamant?«


  »Könnte sein. Er weist große Ähnlichkeit auf.« Sie wandte sich an Nathan und fragte ihn mit fremdartigem Akzent auf Aramäisch: »Wer bist du? Wie lautet der Name dieser Stadt?«


  Nathan warf sich vor ihr auf den Bauch. »Man nennt mich Nathanaeus, großer Engel. Dank für Eure Hilfe. Ich preise den Herrn, weil Er euch an diesem schrecklichen Tag zur Stadt Yerushalaim geschickt hat.«


  Die Frau blickte den Mann fragend an: »Nun, Historiker, wo soll das denn sein?«


  Bevor er ihr antworten konnte, strömte eine Menschenmenge den Hügel hinauf. Die meisten von ihren trugen nur Lumpen und waren blutverschmiert.


  Nathan klopfte Yesu freundschaftlich auf die Brust und erhob sich. Ein Mann und eine Frau führten die Leute an. Neben ihnen humpelten zwei uralte Männer. Ihre schwachen Beine trugen sie kaum über den tiefen Sand von Gulgolet.


  »Das sind unsere Freunde«, erklärte der weibliche Engel.


  Nathan schluckte. Er wußte nicht, was hier vor sich ging, und konnte sich keinen Reim darauf machen, warum die Engel sich so merkwürdig verhielten.


  Als die Frau, die die Menge anführte, näherkam, weiteten sich plötzlich ihre Augen, und sie blieb stehen. Der Mann legte eine Hand auf ihren Arm und fragte: »Was ist mit dir, Sybil?«


  Der Wind wirbelte Sand auf, und Nathan mußte seine Augen bedecken. Als er sie wieder öffnete, stand einer der Alten vor ihm und starrte immer wieder ihn und den Mann neben der Frau an, als könne er nicht fassen, wie ähnlich die beiden sich sahen.


  Doch der Greis machte einen freundlichen Eindruck. Er schaute Nathan an und fragte mit ebenfalls sonderbarem Akzent: »Wie heißt du?«


  Nathan verbeugte sich und blickte beunruhigt auf die immer größere Menschenansammlung, die ihn umringte. Sie alle trugen höchst merkwürdige Kleidung, wie er sie noch nie gesehen hatte. »Man nennt mich Caius Nathanaeus den Älteren. Und wer bist du?«


  »Nathanaeus …«, wiederholte der alte Mann langsam, und plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Ich heiße Yosef Calas, und dies hier ist mein Freund, Ari Funk. Und diese beiden hier«, er drehte sich um und zeigte auf den Mann und die Frau, die die Menge hierher geführt hatten, »sind Mikael und Sybil Calas, meine Großnichte und mein Neffe.«


  Mikael trat vor und näherte sich zögernd Nathan. Seine Halsschlagadern pochten. Hatte der Fremde Angst? Aber wovor denn? fragte sich Nathan. Diese Wesen hatten nichts vom Volk Yisroel zu befürchten. Wahrscheinlich konnten ihnen nicht einmal die Römer etwas anhaben.


  Er verbeugte sich und sagte: »Mikael, ich fühle mich sehr geehrt …«


  Der junge Mann legte ihm eine Hand auf die Schulter und blickte ihm offen ins Gesicht.


  »Nathan …«, flüsterte er und umarmte ihn dann. Zuerst war Nathan diese Berührung unangenehm, dann aber spürte er so viel Wärme, daß er den jungen Mann ebenfalls in die Arme schloß. Er bemerkte Sybil, der Tränen in den Augen standen, und lächelte sie an.


  Sie kam zu ihm, und er drückte sie ebenfalls an sich. Nathan schaute die Engel fragend an, als erwarte er eine Erklärung von ihnen. Doch der Körperkontakt mit diesen beiden Fremden schien eine Lücke in seiner Seele zu füllen, die ihm schon seit langem schmerzlich bewußt gewesen war.


  So standen die drei da, doch als Sybil als erste ihre Sprache wiederzufinden schien, lief der männliche Engel los und rief etwas, das wie »Baruch! Carey!« klang.


  Nathan sah, wie er auf ein Paar zueilte, das den Hügel heraufkam, und ein Gefühl der Freude, das er sich nicht erklären konnte, breitete sich in ihm aus.


  Am dunkler werdenden Himmel bohrten sich silberne Dolche wie Feuerschweife durch die Wolken. Nathan keuchte. »Mikael, was ist das?«


  Die Engel stießen laute Freudenschreie aus, und alle rissen die Arme hoch und hüpften und sprangen. »Sie haben es geschafft! Baruch, das ist die Orphica!«
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  Der Archistrategos Michael stand neben Zadok und blickte über den kochenden Feuerstrom in die Dunkelheit Gottes. Ein bedrohliches Beben hatte die Himmel erschüttert, und Cherubim, Seraphim und all die anderen Engel strömten in den Siebenten Kristallpalast, um Trost und Führung zu erfahren.


  In dichten Trauben drängten sich die Himmelsbewohner an den Wänden und wagten kaum zu atmen. Michael warf Zadok einen vorsichtigen Blick zu. Der alte Patriarch stand erhobenen Hauptes da und hatte die Fäuste in die Seiten gestemmt.


  Michael bedauerte ihn. Die Menschen hatten es noch nie verstehen können.


  »Was geht hier vor?« flüsterte Zadok.


  Michael verzog das Gesicht. Von allen Engeln stand er Epagael am nächsten und konnte Gottes eigene Gedanken erahnen. »Schmerz. Sie bekämpfen einander. Es geht um die Herrschaft.«


  »Wer kämpft gegeneinander?«


  »Der Androgyne Aktariel, Rachel und Epagael.«


  Michael schrie vor Schmerz auf und keuchte. Epagaels eigentliche Essenz verkrampfte sich vor Pein. Michael fiel auf die Knie, als er es nicht länger ertragen konnte.


  »Was fühlst du?« drängte der Patriarch ihn und kniete neben ihm nieder.


  »Ungläubigkeit. Epagael hätte es nie für möglich gehalten, daß Aktariel ihn wirklich herausfordern würde … Und ich spüre Schuld für all das Leiden. Er kennt sie jetzt. Sie windet sich in ihm wie ungezählte giftige Schlangen.«


  Der Engel hielt sich den Leib und schaukelte vor und zurück. Ja, die Schuld sitzt so tief, daß sie die furchtbare Dunkle Seite der Schöpfung auf ihren Schwingen mit sich trägt.


  Plötzlich riß Michael die Augen auf und starrte in den Wirbel. Dort verbanden sich Sterne zu flammend hellen Punkten, um dann ein letztes Mal aufzuflackern und zu vergehen. Galaxien drehten sich in neuen verwirrenden Mustern, und Universen webten Träume, um sie einen Moment später zu zerreißen und alle Hoffnung zunichte zu machen. Glorie und Majestät waren dort zu erblicken, und darunter tiefste Bitternis.


  Der Engel wußte jetzt, was sich tat. Aktariel hatte Epagael gezwungen, Seine ewigen Augen zu öffnen und sich anzuschauen, was von den Universen geblieben war.


  Und Er sah sie zum erstenmal nackt und erkannte, was sie in Wahrheit waren:


  Idole.


  Hohl und leer.


  Epagael begriff unter unsäglichen Qualen, daß sein unsterbliches Bewußtsein auf diesen Bildern errichtet worden war. Genauso wie Aaron einst dem goldenen Kalb in der Wüste einen Altar errichtet hatte, hatte Epagael seine Abbilder zusammengetragen und sie rings um sich wie eine Festungsmauer aufgebaut. Und so war Er für das sich endlos drehende Labyrinth des Chaos blind gewesen. So blind, daß Er kaum mitbekommen hatte, wie Sein eigener Altar zerbröckelte.


  Während Er seine Zeit mit Namen und Spielen vertan hatte, hatte das Bewußtsein der Schöpfung nach Ihm gerufen, doch Er hatte nichts gehört; denn das Poltern der alten, fremden Steine hatte Ihm die Ohren versperrt.


  Michael krümmte sich unter dem Selbsthaß Gottes, der sich wie eine schwärende Wunde über Ihn legte.


  Gott versuchte zu vergessen.


  Gott versuchte, das Gesicht abzuwenden.


  Doch es gelang Ihm nicht.


  Kummer überkam Ihn und verwandelte sich in blankes Entsetzen.


  Vor dem schwarzen Wirbel schwebte ein geschlechtsloser Schatten. Ein Licht entstand und verbreitete sich durch den Siebenten Kristallpalast.


  Die Cherubim kreischten und flohen unter die Decke. Die anderen Engel drängten sich ängstlich noch dichter aneinander, während der strahlende Glanz auf sie herabregnete.


  Michael aber lächelte.


  Denn jenseits der kalten Barrikade des Nichts, welche die Himmel von den Universen trennte, strömte das reinigende Licht. Ganze Galaxien vergingen unter dieser heißen, gleißenden Flut.


  Michael schaute zu dem knienden Zadok hinab und fragte: »Hast du es auch gespürt, Patriarch?«


  »Nein, Herr. Was denn?«


  »Die Erlösung. Sie hat gerade begonnen.«
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  Und die Engel bliesen die Trompeten und riefen: ›Gesegnet seist Du, Herr, der Du Dich Deiner Kreaturen erbarmt hast.‹ Dann sah Seth die ausgestreckte Hand des Herrn, die Adam hielt, und Er übergab ihn Michael mit den Worten: ›Ich stelle ihn unter deine Obhut bis zum Tag des Jüngsten Gerichts, wenn ich seinen Kummer in Freude verwandeln will …‹


  Das Leben von Adam und Eva.


  1. Jahrhundert, B. C. E. Alter Erdstandard. – Einer der See-von-Acheron-Texte, die 2728 auf Philonian gefunden wurden.


  


  Adam Kadmon schlich durch die Sträucher auf der Hügelkuppe und grinste vor sich hin. Sein siebenjähriges Jungengesicht war dreckig, und seine weiße Robe sah aus, als hätte er den ganzen Tag versucht, bockige Ziegen einzufangen. Er kicherte, während er vorsichtig um die Dattelpalme herum spähte.


  Dort drüben steckte seine Freundin Halakhah und hatte sich im Schatten eines Felsens verborgen. Der Junge mußte erst recht grinsen, als ihm einfiel, wie Halakhahs Mutter immer ihre Tochter ausschimpfte, wenn sie mit ihm gespielt hatte.


  Sie hob den Kopf, blickte am Felsen vorbei und suchte offensichtlich ihn.


  Adam stürmte aus seinem Versteck und stieß einen Triumphschrei aus. Halakhah bewegte sich schneller, als er gedacht hatte, bekam seine Beine zu fassen und brachte ihn zu Fall.


  Sie hockte sich auf ihn, und mochte er noch so strampeln und mit ihr ringen, er konnte das größere Mädchen nicht von sich abschütteln. Sie hielt seine Arme und Beine fest.


  »Ich hab’ dich!« lachte sie.


  »Du kriegst mich doch immer«, murrte er, mußte dann aber mitlachen. Halakhah ließ ihn schließlich los und legte sich neben ihn in den warmen Sand. Gemeinsam betrachteten sie die Wolken, die rasch über den Himmel zogen.


  »Weißt du was, Adam?«


  »Was denn?«


  Sie leckte sich über die Lippen. »Ich habe Durst. Laß uns in die Stadt gehen und aus dem Brunnen trinken.«


  »Meinetwegen.«


  Von einem Moment auf den anderen sprang er auf und rannte los.


  »He!« rief das Mädchen hinter ihm her.


  Er drehte sich zu ihr um und lief rückwärts weiter. »Komm schon, wir machen ein Wettrennen!«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  Weiber! Wenn man ihnen nicht alles haarklein erklärte. Er winkte ihr zu. »Los, du lahme Kröte.«


  Halakhah kam hoch und setzte sofort zu einem Sprint an. Sie war wirklich sehr schnell.


  Adam wartete, bis sie ihn erreicht hatte. Dann zog er mit der Sandalenspitze einen Strich in den Sand. »Ich zähle bis vier, einverstanden?«


  Sie hob den Saum ihres Kleids und beugte sich vor. »Ich bin bereit.«


  Adam atmete ein paarmal tief ein. Unten breitete sich die Stadt wie eine funkelnde goldene Decke aus. Die Wälle der Stadtmauer erhoben sich hundert Fuß hoch. Die zwölf Tore leuchteten wie weiße Perlen.


  Adam öffnete den Mund, um mit dem Zählen zu beginnen. Doch dann zeigte er aufgeregt nach vorn und rief: »Sieh nur … sie sind zurück!«


  Halakhah blickte nach unten und lächelte. Die Engel öffneten die Tore der Stadt und bauten sich wie hohe Säulen davor auf.


  Dann hoben sie die Arme und winkten den Menschen auf den Hügeln zu.


  »Beeil dich«, mahnte das Mädchen und setzte sich in Bewegung. »Laß uns nachschauen, was für wundersame Geschenke sie diesmal gebracht haben.«


  Adam folgte ihr lachend. Er liebte die zwölf Engel. Sie erschienen nicht oft, aber wenn sie kamen, brachten sie Geräte mit, mit deren Hilfe das Getreide schneller wuchs, die Bäume mehr Früchte trugen und die Tiere fetter wurden.


  Und sie setzten sich die ganze Nacht mit den Ältesten der Stadt zusammen und erklärten ihnen, wie sie es bewerkstelligen mußten, daß die Aquädukte auch weiterhin Wasser lieferten und die Brunnen der Stadt sauber blieben.


  Manchmal brachten die Engel auch Bücher, in denen Tiere zu sehen waren, die nicht in Adams Welt lebten. Sein Vater, ein geachteter Rab in der Stadt, hatte dem Jungen einmal erzählt, daß das die Tiere seien, die die Himmel bewohnten.


  Adam rannte hinter Halakhah her durch einen Olivenhain und konnte es kaum erwarten, die Engel zu sehen.


  Als er einen Felsen umrundet hatte, sah er, daß am Taltor sein Lieblingsengel stand. Der Himmelsbewohner ließ seinen Blick voller trauriger Sympathie über die Stadt wandern, als würde schon ihr Bild ihm das Herz zerreißen.


  Halakhah erreichte ihn als erste. »Colopatrion!« rief sie und warf sich in seine Arme. Der Engel lachte, hob sie hoch und schwang sie herum.


  »Halakhah, du wächst wirklich viel zu schnell. Und du auch, Adam.«


  Der Junge blieb vor dem Engel stehen und starrte wie stets voller Ehrfurcht auf die Halskette des Wesens, die blaues Licht verbreitete.


  »Ich bin froh, daß ihr wieder da seid«, sagte er zu dem Engel. »Mein Vater hat gesagt, die Bücher, die ihr ihm gebracht habt, würden sein Gehirn peinigen.«


  »Ehrlich? Nun, die Gravitation ist eben nicht jedermanns Sache. Dabei hatte ich gedacht, das Buch könne ihm bei seinem nächsten Bewässerungsprojekt von einigem Nutzen sein.«


  Colopatrion betrachtete die Ziegenherden am Hang, und ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust. »Hier bei euch ist es immer so friedlich …« Er trug das Mädchen und nahm den Jungen bei der Hand. »Warum reden wir nicht mit deinem Vater über die Bücher?«


  Und Adam drückte die große Hand des Engels, während sie über die schmalen, mit Gold gepflasterten Straßen von Yerushalaim wandelten.


  


  ENDE
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